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I. Teil

Die Analysen



Widmung

an

Se. Hoheit
Sri Krishnaraja Wadiyar Bahadur IV, G. C. S. L., G. B. E. 

Maharadscha von Mysore

Ew. Hoheit!

Als ich, von tropischer Hitze erschlafft und durch die 
steigende Temperatur Südindiens geschwächt, der gewalti­
gen Arbeit, den größten Teil dieses Buches zu schreiben, 
gegenüberstand, stellten Ew. Hoheit mir in liebenswürdigster 
Weise diesen einsamen Sommeraufenthalt auf der Spitze des 
Kcmmangandi-Berges in den Baba-Budan-Hügeln zur Ver­
fügung und ermöglichten mir dadurch, meine Aufgabe in 
kühlerer Luft und mit einem kräftigeren Körper durchzu­
führen.

Hier, in einer ruhigen und einsamen Umgebung, war es 
mir vergönnt, mich ungehindert der schwierigen Aufgabe zu 
widmen, eine Brücke zu bauen zwischen den alten Metho­
den der Geistesbeherrschung, wie sie in dem Lande Ew. 
Hoheit geübt werden, und den modernen seelischen Bedürf­
nissen meines westlichen Volkes. Auch der herrliche Zauber 
und die üppige Großartigkeit der Natur trugen hier frei­
gebig dazu bei, dieses Werk zu inspirieren. Jene, die ihre 
Vorstellungen über Indien nach den langweiligen, eintöni­
gen Ebenen gebildet haben, werden, wenn sie so glücklich 
Waren> Mysore zu besuchen, seine grün und braun bewalde-
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ten Hügel, seine dicht durchwachsenen Dschungeln, herab­
stürzenden Wasserfälle und lieblichen Täler in dauernder 
Erinnerung behalten. Ebensowenig werden sie seine Sonnen­
untergänge mit ihren zart lila und feurig goldenen oder 
zauberhaft phosphoreszierenden, silbernen Wolken vergessen 
können.

Ich erinnerte mich gerne daran, daß Kemmangandi ge­
heiligt war durch die Nähe der Höhle von Baba Budan, in 
der vor Jahrhunderten der gotterfüllte Mystiker Dattatreya 
seine letzte Meditation hielt und dann für immer von der Erde 
verschwand, um nur wiederzukehren — wie er vorausgesagt 
hatte —, wenn Elend und Materialismus in der Welt nach 
einem göttlichen Avatar riefen, um dann der Menschheit zu 
helfen. Sicher hatte er in jener einsamen Krypta seinen sera­
phischen Eindruck zurückgelassen; denn fast sogleich, als ich 
mich auf ihrem rauhen Steinboden niedergelassen hatte, ver­
sank mein Geist in eine Erscheinung und dann in einen un­
beschreiblichen Frieden.

Wer mir ein Obdach bietet, schützt meinen Körper vor 
den Naturgewalten, doch er tut nichts für meine Seele. Ew. 
Hoheit aber haben beides getan. Denn es geschah durch Ihre 
indirekte Vermittlung, daß ich in das Studium des höheren 
Wissens Indiens eingeweiht wurde.

Währenddessen stellen Ew. Hoheit in Ihrer eigenen Person 
den hohen Charakter, die umfassende Weisheit und den prak­
tischen Unternehmungsgeist dar, die den Staat von Mysore 
zu einem der bestregierten und fortgeschrittensten in ganz 
Indien gemacht haben. Ew. Hoheit Geist ist nicht nur der 
Philosophie, sondern auch den andern Wissenschaften zuge­
wandt, und Sie haben versucht, jene technischen Anwendun­
gen der Wissenschaft, die das Antlitz der Welt verändert ha­
ben, zum Besten Ihres Volkes diesem zugänglich zu machen.

Habe ich nicht in Bhadravati die großen Eisenwerke von 
Mysore besichtigt, die zweitgrößten Roheisenwerke des bri­
tischen Imperiums? Sie haben die Philosophie vor denen 
gerettet, die aus ihr nur einen Zufluchtsort für Enttäuschte 

machen möchten, und sie in eine kraftvolle Inspiration für 
höhere Arbeit im Dienste für andere umgewandelt.

Wenn die Herrscher der Welt Ew. Hoheit nacheifern und 
nur einen kleinen Bruchteil ihrer Zeit reiner Philosophie 
widmen wollten, würde die daraus gewonnene Erleuchtung 
von ungeheurem Vorteil für eine weisere Politik und das 
Glück der Völker sein: Friede würde dann eine Tatsache 
werden und nicht das Phantom bleiben, das er heute ist. 
Ew. Hoheit bieten allen Menschen ein Beispiel, indem Sie 
zeigen, wie man hohe Geistigkeit erreichen und doch seinen 
nächsten Pflichten ebenso wirksam nachkommen kann wie 
der materiellste Mensch, ja noch unendlich viel besser.

Der klare hellenische Geist Platos sah voraus: «Die Welt 
kann nur gerettet werden, wenn die Könige Philosophen 
oder die Philosophen Könige werden.» Die Liebe, die jeder­
mann im Staate zu Ihnen hegt, offenbart die Wahrheit dieser 
Worte. Indem ich diese Seiten in aufrichtiger Verehrung 
Ew. Hoheit widme, gebe ich nur ernsthaftesten, weitverbrei­
teten und stark empfundenen Gefühlen Ausdruck.

Paul Brunton

(Drei Jahre nach dem Empfang dieser Widmung verließ 
der Maharadscha von Mysore seine irdische Hülle. Der Ver­
fasser wohnte seiner Kremation bei.)
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i. Kapitel

Einleitung: Der Autor über seine Schriften

Ein Mensch, der die Aufgabe übernimmt, seine tieferen Ge­
danken einer Anzahl von Lesern mitzuteilen und vor allem 
sie in Gebiete des Wissens, Formen der Erfahrung und Phasen 
des Bewußtseins einzuführen, die über das Alltägliche hinaus­
gehen, wird dies immer in einem Geiste der Hingabe an seine 
Aufgabe tun müssen, wenn er die Herzen erreichen und nicht 
nur weiße Blätter mit Worten bedecken will. Weil ich von 
dieser augenscheinlichen Wahrheit vor einigen Jahren voll 
überzeugt war, schreckte ich davor zurück, mein erstes Buch: 
«Der Weg nach Innen» 1, zu schreiben, bis ein innerer Zwang 
hinzukam, den ich nicht mißachten konnte und wollte. Ver­
schiedene Personen hatten mich schriftlich und mündlich ge­
beten, ein Buch zu schreiben, das genaue Unterweisungen 
über die Kunst der geistigen Meditation gäbe. Denn sie wuß­
ten, daß ich ein wenig von dieser Kunst erlernt hatte, sowohl 
durch harte Bemühungen langer Jahre, als auch weil ich auf 
meinen Wanderungen im Osten zeitweilig als Schüler bei ver­
schiedenen weisen Männern geweilt hatte, die anerkannter­
maßen Adepten auf diesem Gebiete des Wissens waren. Wie­
der und wieder weigerte ich mich, diesem Wunsche zu ent­
sprechen, und je mehr man in mich drang, besto härter und 
eigensinniger verharrte ich in der ablehnenden Haltung, die 
ich gewählt hatte. Die Gründe für diese Weigerung waren 
rein persönliche; der hauptsächlichste war eine zynische Ab- 
mügung, die zu Zeiten fast zu einem Abscheu wurde, in die

1 Englischer Originaltitel: “ The Secret Path .
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Klasse der geistigen Lehrer, der Propheten oder Verkünder 
eingereiht zu werden. Wenn ich schließlich nachgab und 
mich bewegen ließ, die Feder in die Hand zu nehmen und 
das Buch zu schreiben, geschah es, wie ich sagte, auf das Ge­
heiß einer Macht, der ich nicht den Gehorsam verweigern 
konnte und vor der meine eigenen persönlichen Wünsche zu­
rücktreten mußten. Einmal an der Arbeit, schob ich die per­
sönlichen Abneigungen, die mich bisher zurückgehalten hat­
ten, entschlossen beiseite und versuchte durch einen Akt des 
Willens, die Aufgabe, die mir gestellt war, im Geiste des 
Dienens zu erfüllen.

Mein Standpunkt, als ich den «Weg nach In ien» schrieb, 
war einfach dieser: «Hier ist eine exotische Technik, die 
mir geholfen hat; ich biete sie andern an, weil sic ihnen viel­
leicht auch helfen könnte; aber ich habe nicht den Wunsch, 
sie auf irgendeine Weise anzupreisen. Wenn es M nschen 
gibt, die diese Methode schätzen können, werde ich zufrieden 
sein; wenn sich aber keine finden, wird mich das nicht weiter 
betrüben. Die Lorbeeren erfolgreicher Verteidigung einer gei­
stigen Botschaft, soweit sie Öffentlichkeit und Nachfolge, 
Korrespondenz und Besuche einschließen, sind mir gerade so 
zuwider wie die Dornen des Martyriums. Wenn ich diese 
Lorbeeren des Glaubensgründers nicht wünsche, mache ich 
mir ebensowenig etwas aus der Dornenkrone, die auch das 
Los des häretischen Bahnbrechers ist. Ich verlange nichts 
anderes von der Welt, als daß sie mich meinen Wanderungen, 
Schreibereien und Betrachtungen überlasse.»

Es ist eine Binsenwahrheit, daß kein Prophet in seinem 
eigenen Lande etwas gilt, und man sollte hinzufügen: in sei­
ner eigenen Zeit; aber weil ich die ganze Welt als meine Hei­
mat betrachte, kann ich mich bis jetzt nicht über eine solche 
Behandlung beklagen, denn ich war glücklich genug, während 
meiner eigenen Lebenszeit ein wenig Beachtung zu finden 
trotz meiner angeborenen Abneigung gegen Publizität.

Meine Lage, als ich den «Weg nach Innen» schrieb, wird 
hier erwähnt, weil sie der Lage, in der ich das gegen­

wärtige Buch schrieb, sonderbar ähnlich war. Leute, die das 
v eine Buch gelesen und anscheinend von ihm profitiert hat­
ten, fingen an, mich nach einer weiteren Entwicklung der 

aun enthaltenen Lehre zu fragen, nach einem Werke, das 
ensclben Gegenstand, aber mit genaueien Einzelheiten, be- 
andeln würde. Immer wieder wurde mir die eine oder andere 
iagc gestellt, welche dem Leser während seiner Anstrengun­

gen, die Übung und Lehre des «Weges nach Innen» zu ver­
stehen, aufgetaucht war. Ich entdeckte ferner, daß verschie- 

ene Leser wiederholt die gleichen Fragen stellten und den­
se ben Problemen zu begegnen schienen, und das in einem 
so eben Umfange, daß ich bald einsah, daß offenbar ein wirk- 
iches Bedürfnis für ein größeres Werk vorlag, welches den 
egenstand erschöpfender behandelte. Schließlich hatte ich 

ei dem «Weg nach Innen» nur die Absicht gehabt, eine skiz­
zenhaft formulierte Einführung zu diesem dunklen und nicht 
eicht verständlichen Gegenstände der Meditation zu geben, 

omen Umriß des Weges, durch den man potentielle Formen 
,es’Bewußtseins, die von höchstem Wert für die Menschheit 

smd, entwickeln kann. Eine ganze Anzahl Punkte der Praxis 
waren absichtlich ausgelassen worden, um Anfänger nicht zu 
verwirren; ebenso waren auch manche Punkte der Theorie 
nicht erwähnt, damit die Leute direkt auf den Kern des 
Uegenstandes losgehen sollten.

Ich hielt eine solche Vereinfachung für wichtig, weil die 
Urfahrung mir gezeigt hatte, daß sogar unter Menschen, die 
flc i schon für den Gegenstand interessierten und ihn studiert 

große Verwirrungen und Mißverständnisse bestanden.
leviel größer würden sie bei denen sein, die ihm zum ersten­

mal, als etwas gänzlich Neuem, begegneten!
Dies waren die Gründe, warum ich zunächst nur einen 
mriß bot, dessen Hauptziel es war, das Wesentliche der 

Meditation zu klären. Jetzt aber hatte sich die Notwendig­
keit eines vollständigeren Werkes gezeigt, das die skelett- 
^rtige Konstruktion des «Weges nach Innen» sozusagen mit 

oisch umkleiden und eine ausführliche Analyse für jeden 
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Schritt des Weges geben sollte zum Besten derer, die diesen 
Pfad mit Erfolg zu gehen wünschten, das aber auch zeigen 
würde, wie das Göttliche innerhalb unseres materiellen Ich 
arbeite. Das Bedürfnis eines Buches dieser Art wurde mir fort­
während durch eine Flut von Briefen nahegclegt, die ich von 
den Lesern meiner andern Bücher erhielt, welche mich um wei­
tere Erklärung darin aufgestellter Behauptungen baten oder 
bei ihren Anstrengungen während der Übung der Meditation 
Schwierigkeiten begegnet waren und ihre Probleme zu lösen 
suchten. Der «Weg nach Innen» war, wie ich im Vorwort 
angekündigt hatte, ein Pfeil, der auf gut Glück abgeschossen 
wurde; aber der Pfeil traf ins Schwarze, um’ sein Erfolg 
würde vermutlich jeden anderen Schriftsteller veranlaßt ha­
ben, sich über das Thema weiter auszulassen. Ich jedoch 
zögerte wieder, denn ich fürchtete nicht nur, sondern wußte 
diesmal genau, daß ein weiteres Werk mich nur noch sicherer 
in der öffentlichen Meinung zu einem «geistigen Lehrer» 
stempeln würde — eine Etikette, die mir wahrscheinlich für 
immer anhaften würde, und die zu tragen ich so verabscheute, 
daß der Gedanke allein mich mit kaltem Schauder überlief. 
Ich widerstand deshalb von neuem den Wünschen meiner 
Leser und den Beschwörungen meiner Freunde und blieb hart­
näckig bei meinem vordem angenommenen Standpunkt, nicht 
zu handeln.

Ich weigerte mich, auf ein kleines Piedestal gestellt und 
ein «geistiger Lehrer» genannt zu werden, eine Bezeichnung, 
von der ich genau wußte, daß sie sogleich jedermann ver­
anlassen würde, mich mit einem bestimmten Typus in Ver­
bindung zu bringen. Ich fuhr fort, diese Bezeichnung zu 
widerlegen, wenn sie auf mich angewandt wurde, weil ich 
erkannte, daß die Annahme dieser Benennung mich ein für 
allemal in die verabscheute Klasse der Sektengründer einrei­
hen würde. Ich wünschte nur, für das genommen zu werden, 
was ich bin: für nichts anderes als einen normalen Menschen 
mit ein paar abnormen Interessen, der aber ein normales Le­
ben führt und keine Ansprüche auf Überlegenheit macht.

Ich wollte betonen, was ich bereits anderswo dargelegt 
hatte: daß ich die Menschen nicht lehren, sondern ihnen viel­
mehr zeigen möchte, wie sie ihr Denken nach innen wenden 
und dadurch ein inneres Leben aufbauen könnten, das sie 
befähigen würde, in fortwährender Verbindung mit dem gei­
stigen Reiche zu leben, während sie gleichzeitig ihren nor­
malen Tätigkeiten auf den Marktplätzen und Verkehrsstra­
ßen der äußeren Welt nachgingen. Ich verlangte keine Jün­
ger; denn ich wünschte vielmehr, die Menschen zu der Ent­
deckung des Lehrers und Führers in ihrem Innern, des all­
mächtigen Überselbst, zu leiten und sie dadurch zu Jüngern, 
nicht irgendeiner Person oder -eines Objektes außerhalb ihrer 
selbst, sondern des wahren, allmächtigen Geistes, der in ihrem 
eigenen Herzen wohnt, zu machen.

Immerhin sei es nun eingestanden, daß mir die Arbeit an 
dem «Weg nach Innen» Freude machte, weil ich hoffte, das 
Buch würde den Menschen zu einer Hilfe werden, obgleich 
der Kern seiner Botschaft die Einladung enthielt, sich selbst 
zu erforschen. Ich sah voraus, daß es ihnen helfen würde, 
in der Unruhe der heutigen Welt etwas inneren Frieden und 
Selbstbeherrschung zu finden, daß cs ihnen Mut einflößen 
und ihren Geist anfeuern würde. Die Botschaft der Hoffnung 
dieses kleinen Buches ist über die ganze Welt gegangen und 
hat bei den verschiedensten Gesellschaftsschichten Eingang 
gefunden. Viele erklärten, daß die Lektüre derselben den 
Wendepunkt in ihrem Leben herbeigeführt und sie befähigt 
hätte, dem Dasein mit größerem Mut und klarerem Verständ­
nis entgegenzutreten. Ich versuchte, den ganzen Gegenstand 
der Meditation und des ihr entsprechenden Yoga Indiens von 
der Geheimniskrämerei, den theologischen Verdunkelungen 
und unnötigen Komplikationen zu entkleiden, mit denen ich 
sie bedeckt fand. So bereitete es mir am Ende eine wirkliche 
Freude, daß ich so gehorsam gewesen war, das Buch zu 
schreiben.

Der Titel (The Secret Path) wurde als sensationell und 
inkorrekt kritisiert. Meine Erwiderung ist, daß ich einen be­
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stimmten Pfad zu einem geistigen Ziel beschrieben habe, der 
der heutigen Welt zum großen Teile verlorengegangen war 
und der in der Alten Welt nur im geheimen und persönlich, 
durch gesprochenes Wort, und allein anerkannte Jünger ge­
lehrt wurde. Zum Beweis dafür bringe ich einige Zitate aus 
den Schriften jener, die dem gleichen oder einem ähnlichen 
Pfade folgten.

Das erste stammt aus Tibet und ist mehr als siebenhundert 
Jahre alt: «Wenn ihr den geheimen Pfad betreten werdet, 
werdet ihr den kürzesten Weg gefunden haben», sagt die 
Flymne der Yogivorschriften, die in dem «Jetsun Kahbum» 
oder der biographischen Geschichte des Milatcpa, des be­
rühmtesten der mittelalterlichen Yogis, enthalten ist.

Das zweite ist einem noch nicht übersetzten Buche in tami­
lischer Sprache entnommen: «Die heiligen tamilischen Schrif­
ten», und ist von Firumular, einem Seher, der voi vielen 
hundert Jahren lebte, geschrieben worden. Es lautet: «Wer 
diesen geheimen Pfad erforscht, wird erkennen, daß die 
Einzelseele das göttliche Selbst und nichts anderes ist.»

Das dritte Zitat kommt aus Südindien und gehört unserer 
eigenen Ära an. In diesem Werke, das den Titel «Der Kate­
chismus der Untersuchung» trägt, dessen englische Über­
setzung noch nicht veröffentlicht ist, schreibt der berühmte 
Maharishi des Arunachalahügels, der 1950 gestorben ist: 
«Diese Methode, das Absolute zu realisieren, ist als der ge­
heime Weg des Herzens bekannt. Was soll man noch mehr 
über ihn sagen? Man sollte ihn durch unmittelbare Anschau­
ung erleben.»

Ich habe auf diese Weise versucht, einige der besonderen 
Umstände, welche die Veröffentlichung des «Secret Path» 
begleiteten, und meine persönliche Haltung ihnen gegenüber 
klarzumachen. Der Augenblick ist deshalb günstig, mich auch 
meinen andern Büchern rückblickend zuzuwenden und sie zu 
revidieren, während ich kurz ihre Entstehung, ihren Gegen­
stand und ihre Resultate erwähne. Dieser Hinweis ist jetzt 
nötig, weil sie ganz unabhängig voneinander sind, da jedes 

auf einer anderen Ebene steht, und weil sie zu großen Miß­
verständnissen ihrer Natur und häufigen Kritiken an ihrem 
Verfasser Anlaß gaben.

Den Anfang der Reihe bildet «A Search in Secret India» 2. 
Freudig benützte ich die Gelegenheit, in diesem Buche zu 
zeigen, daß es noch etwas Wertvolles in Indien gibt — einem 
Lande, das eine weit bessere Behandlung verdient, als es ge­
wöhnlich in zeitgenössischen Gesprächen und Schriften er­
fährt —, etwas, das allerdings den Horizont der meisten über 
Indien schreibenden Schriftsteller der neueren Zeit bei wei­
tem übersteigt.

Wir Abendländer sind mit Recht stolz auf die äußeren 
Errungenschaften in dieser unserer Welt; aber wir werden 
manchmal etwas unruhig, wenn wir von einem halbnackten 
Fakir hören, der eine Tat, die wir weder nachmachen noch 
verstehen können, ausführt. Diese Sache kommt immer noch 
häufig genug vor, um uns zu erinnern, daß es in den Ländern 
östlich des Suezkanals noch uralte Geheimnisse und ehrwür­
dige Weisheiten gibt, und daß nicht alle Bewohner dieser 
buntfarbigen Länder die umnachteten Heiden sind, für die 
einige unter uns sie halten. Wir stellen uns diese Yogis als 
träumerische Schwärmer vor, die die üblichen Wege der 
Menschheit aufgeben, um sich in sonderbare Verstecke, in 
düstere Höhlen, einsame Berge und abgeschlossene Wälder zu­
rückzuziehen. Aber sie gehen mit einem klaren Ziele, und sie 
stellen sich keine geringere Aufgabe als die Erlangung einer 
vollkommenen und unglaublichen Gewalt über die gebrech­
liche Hülle des Fleisches. Um dieses Ziel zu erreichen, unter­
werfen sie sich der in ihren Überlieferungen nicdergelegten 
anspruchsvollen und harten Disziplin. Wenn das Publikum 
heutzutage hauptsächlich mit Vagabunden, Betrügern und 
faulen Landstreichern in Berührung kommt, die sich vor an­
deren und vor sich selbst als Yogis aufspielen, entwertet das 

Titel der deutschen Übersetzung «Yogis».
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nicht die Wahrheit ihrer Überlieferung, noch die Echtheit 
ihrer besten Vertreter.

Als Macaulay nach Indien kam, um seinen Sitz in der Re­
gierung einzunehmen und einen Plan für ein Erziehungs­
system auszuarbeiten, warf er diese ganze Wissenschaft in 
den Papierkorb und bemerkte mit Abscheu, daß sie eine 
jämmerliche Sammlung unreifer Kindereien und abergläubi­
scher Einbildung darstelle. Hatte er damit wirklich recht? 
Jedenfalls bezweifelte ich sein Urteil und machte mich auf, 
um die Dinge selbst zu untersuchen.

Ich hoffe, daß die Wahrheit mein Horoskop beherrscht, 
denn auf ihr Geheiß schiffte ich mich nach fernen Meeren 
ein, und auf ihre Stimme warf ich verlockende Früchte mehr­
jähriger, ehrgeiziger Arbeit fort. Ich reiste mit Hochdruck, 
konzentrierte mich auf mein Suchen nach wertvollen Yogis 
und gab mich einer gesammelten Erforschung ihrer Übungen 
hin. Ich hatte keinen Augenblick übrig für die gestärkte und 
steife Etikette des europäischen Gesellschaftslebens in Indien. 
Ich konnte die Stunden nicht durchtanzen und durchtrinken. 
Der Durst, unter der Oberfläche des indischen Daseins nach 
seinen tiefsten Geheimnissen zu spähen, verfolgte mich wie 
ein Dämon.

Mein Weg in diesem fremdartigen Lande schien durch eine 
seltsame Gunst der Vorsehung geebnet zu werden, und ich 
begegnete allen Sorten sonderbarer Menschen und merkwür­
diger Abenteuer. Da waren all die wandernden Jünger des 
Yoga: Fakire, die wie galvanisierte Mumien aussahen, von 
Gedanken verfolgte Philosophen, die sich in ein Goma hinein 
betrachteten, umherziehende Parasiten der menschlichen Ge­
sellschaft und scheinheilige Landstreicher, Halbwahnsinnige 
mit langen, ungekämmten Haaren und mit Asche beschmier­
ten Körpern, die mich unheimlich anstarrten; aber auch welt­
verachtende, Frauen und Wein meidende Heilige, die sich 
aufrichtig der Erforschung des Großen Geistes widmeten — 
eine so bunt gemischte Schar menschlicher Wesen, wie ich sie 
nur je gesehen hatte — und endlich, hie und da, ein seltener, 

wirklich normal lebender Weiser, der mich mit gefalteten 
Händen und gütigen Worten begrüßte, der mir ein Vertrauen 
zeigte, wie es Fremde im Orient nicht leicht gewinnen, und 
mir letzte Wahrheiten anvertraute, die für die Seiten eines 
gewöhnlichen Buches zu subtil sind.

Ich führte ein Leben auf und ab schwingender Wechsel­
fälle, eine Woche mit dem Minister eines Maharadschastaates 
speisend, in der nächsten mich bettelarmen und heimatlosen, 
heiligen Männern zugesellend. Jeden Tag erwartete ich, etwas 
Unerwartetem zu begegnen oder bei der nächsten Ecke der 
Dorfstraße in eine neue Verwirrung zu geraten.

Es ist wohl am Platze, hier eine oft gestellte Frage zu be­
antworten und zu bekennen, daß ich den berühmten Trick 
mit dem Seile nie gesehen habe. Obgleich ich Indien der 
Länge und Breite nach durchwandert habe, fand ich keinen 
Fakir, der fähig oder bereit gewesen wäre, dieses scheinbare 
Wunder auszuführen. Die Anzahl der Beweise, daß es früher 
und noch vor kurzem stattgefunden hat, scheint mir aber zu 
überwältigend und zu authentisch, um nicht von Leuten mit 
aufgeschlossenem Verstände angenommen zu werden. Aber 
wenn ich über dieses Kunststück nicht berichten kann, so 
kann ich doch die Erklärung eines meiner Lehrer wieder­
geben, des größten jetzt in Indien lebenden Geistes, der in 
seiner Jugend ein ähnliches Wunder gesehen hatte. Er be­
hauptete bestimmt, daß, wo es sich nicht um ein bloßes 
Zauberkunststück und Gaukelei handle, es eine Leistung des 
Hypnotismus sei, eine Wirkung, die ein mächtigerer Geist 
auf eine Menge von schwächeren ausübe. Die Tatsache, daß 
auf einer dabei aufgenommenen Photographie kein Junge, 
der an dem Seile hinaufklettert, zu sehen war, ist ein Beweis 
für diese Feststellung. Der Einwand, daß nicht fünfhundert 
Leute in einer Menge einer Massensuggestion erliegen könn­
ten, wurde von meinem Lehrer auf Grund des Prinzips zu­
rückgewiesen, daß fünfhundert schwächere Geister immer 
einem einzigen stärkeren nachgeben würden oder, arithme- 
nsch ausgedrückt, daß 500 mal o immer o bleibt.
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Unter dem harten Drucke dieses angestrengten Suchens 
lernte ich viel, und obgleich das Thermometer an manchen 
Tagen so unbarmherzig stieg, daß die rebellischen Muskeln 
nicht dazu gebracht werden konnten, ihre normalen Funk­
tionen zu erfüllen, fuhr ich fort, Wissenschaft von Aber­
glauben, Weisheit von Unsinn und Wahrheit von Dichtung 
zu sondern. Ich erkenne jetzt, daß, wenn wir Indiens Wissen 
nicht als den abendländischen Wissenschaften und Religionen 
entgegengesetzt betrachten würden, sondern als beiden die­
nend, wir durch diesen Zuwachs nur besser und weiser wer­
den könnten.

Ein mohammedanischer Fakir, der mir zufällig begegnete, 
prophezeite mir träumerisch, während er mit gekreuzten 
Füßen und gefalteten Händen aiT seiner Matte saß: «Du 
wirst lange Schriften verfassen iiher deine Erlebnisse unter 
den Menschen meiner Klasse und sie in gedruckten diiehern 
niederlegen, damit die westlichen Völker sie lesen. Du wirst 
den Sahibs erzählen von deinem Leben mit denen, die sie 
verachten, und deine Worte werden zur Folge haben, daß ihr 
Geist sich wundert.» Er war der eigentliche Urheber des 
Buches «A Search in Secret India»; denn er gab mir die Idee, 
andern das mitzuteilen, was ich bis dahin nur als meine pri­
vate Angelegenheit betrachtet hatte. Von da ab machte ich 
meine Notizen sorgfältiger. Es mag hier hinzugefügt werden, 
daß ich vielen Menschen begegnet bin, über die zu schreiben 
ich weder Raum noch Neigung hatte. Ich war bemüht, in 
diesem Buche die Geschichte eines Suchens zu geben und nur 
auf die Personen und Episoden einzugehen, die mit diesem 
Suchen bedeutungsvoll im Zusammenhang standen.

Mit einer neuen Sicht kehrte ich aus dem Osten zurück. 
Meine mystischen Erfahrungen hatten die Operation an dem 
grauen Star meiner Seele vollzogen, viel Krankheit war von 
meinen Augen genommen. Ich sah die moderne Gesellschaft 
nicht länger im Schimmer einer glorreichen Zivilisation, son­
dern als eine unglückselige Katakombe schlafender Seelen. 
Möge man mich nicht mißverstehen. Ich mache weder Pro­

paganda für Yoga, noch für irgendeinen anderen «... ismus» 
oder Kultus; ich suche nur die Aufmerksamkeit zu wecken 
für ein paar wertvolle Ideen, die im Osten gefunden werden 
können. Ich gehöre auch nicht zu denen, die die sogenannte 
«Geistigkeit» des Ostens preisen, um den westlichen Materia­
lismus herabzusetzen. Solche Vergleiche sind töricht und un­
zutreffend. Heiligkeit ist in uns selbst, nicht auf irgendeinem 
Fleck dieses Planeten. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, 
daß Asien und Afrika infolge ihres hohen Alters und ihrer 
geruhsameren Lebensweise Zeit gefunden haben, einige tiefe 
Geheimnisse geistiger, seelischer und materieller Natur zu 
entdecken und eine Weisheit, die, wie mir scheint, doch eini­
gen Wert für uns hat. Diesen Geheimnissen und dieser Philo­
sophie auf die Spur zu kommen, bereitet heute die größten 
Schwierigkeiten, da ihre Besitzer im Laufe der Zeit auf ein 
paar im Verborgenen Lebende zusammengeschmolzen sind; 
aber sie existieren und können gefunden werden.

Indien bewahrt aus seiner Vergangenheit ein uraltes Erbe 
geistigen Denkens, das in seiner Tiefe unerreicht ist und in 
seiner Weite einzig dasteht. Junge Inder sollten auf dieses 
Geburtsrecht Anspruch erheben und herausfinden, was darin 
Wertvoll und verwendbar ist für die heutige Zeit und ihre 
Notwendigkeiten. Sie sollten sich weder durch den westlichen 
Skeptizismus einschüchtern, noch durch den modernen Mate­
rialismus bestechen, noch durch religiöse Streitereien ver­
dummen lassen, sondern bei ihren besten Denkern Führung 
suchen.

Auch der Mystizismus ist in Indien vertreten, und in der 
geheimnisvollen Persönlichkeit des Maharishi fand ich seine 
erhabenste Verkörperung. Ungleich den mittelalterlichen re- 
"giösen Mystikern Europas nahm sein Mystizismus eine aus­
gesprochen verstandesmäßige Richtung. Er war in der Tat 
die hervorragendste Gestalt meines Buches, und es war nur 
angemessen, daß ich der Schilderung seiner Person und seiner 
Umgebung einen so großen Platz einräumte. Die letztere hat 
Sich jedoch seit meinem ersten Besuche vor vielen Jahren sehr 
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verändert; sie hat ihren früher so friedvollen Charakter ver­
loren. Über den Tod des Maharishi im Jahre 1950 berichte­
ten fast alle indischen Zeitungen.

«A Search in Secret India» ist viel gelesen worden. Wie der 
Schriftsteller John Knittel im Vorwort der deutschen Aus­
gabe großzügig schrieb: «In diesem Buche wird eine Brücke 
geschlagen.» Europäer und Amerikaner könnten nun Indien 
etwas höher einschätzen und ihm etwas mehr Achtung ent­
gegenbringen.

Der bilderreiche, impressionistische Stil des Buches rief 
bei manchen Kritikern den Eindruck hervor, daß ich den 
an sich wahren Stoff dichterisch ausgeschmückt hätte. Sie 
waren ganz im Irrtum. Ich besitze das volle Recht,- wenn 
ich dazu Lust habe, von der Art der landläufigen Reise­
beschreibungen abzuweichen und meinen Stoff so interessant 
wie möglich darzustcllen. Die Tatsache, daß ich versuchte, 
außergewöhnliche Ereignisse und Szenen, Gebräuche mit 
außergewöhnlichen Menschen und meine eigenen außer­
gewöhnlichen Erfahrungen dem allgemeinen Verständnis 
nahezubringen, macht mich als Reporter nicht geringer. In 
diesem Sinne ist mein Buch nur veredelter Journalismus. 
Ich beanspruche deshalb das Recht jedes Reporters, das Beste 
aus seinem Stoff zu machen, um ihn journalistisch wirkungs­
voll auszugcstalten. Ich sehe nicht ein, warum ich diese Be­
richte in dem langweiligsten und blutlosesten Stile, den ich 
finden kann, widergeben soll. Ich sehe nicht ein, warum ich 
meine Erfahrungen für den Leser nicht ebenso lebendig 
machen soll, wie sie cs für mich waren. Und selbst wenn ich 
— was ich nicht tue — für mein Buch den Anspruch eines 
literarischen Werkes erhöbe, so käme mir sicher das Vorrecht 
jedes Künstlers zu, das Material bewußt auszuwählen und 
umzugestalten, statt es nach Art eines Professors begründet 
und syllogistisch darzustellen. Und es muß ebenso daran er­
innert werden, daß ich in meinen Gesprächen mit diesen 
Yogis versuchte, den Dingen auf den Grund zu kommen, an 
die letzte Bedeutung zu gelangen, die diese Menschen für 
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mich hatten, und daß ich unsere Gespräche dann in noch 
konzentrierterer Form für den Leser destillierte.

Das Buch ist eine treue und ehrliche Schilderung, geschrie­
ben, um die Wahrheit zu berichten, ohne langweilig zu wer­
den. Als ich letztes Jahr Dayalbagh bei Agra in der Gesell­
schaft meines Freundes, des Majors Francis Yeats-Brown, 
wieder besuchte, war Seine Heiligkeit, der verstorbene Sir 
Sahabji Maharaj, so freundlich, zu bemerken, als wir alle 
drei beim Frühstück saßen, daß mein veröffentlichter Bericht 
über die Interviews mit ihm ein erstaunlich genaues Gedächt­
nis bewiesen habe.

Endlich belustigt es mich, daran zu denken, daß, als ich vor 
sieben Jahren in der Stadt Madras versuchsweise Erkundi­
gungen über den Maharishi anstellte, niemand auch nur von 
seinem Dasein gehört hatte und ich vor meinem Besuch bei 
ihm rein gar nichts über ihn erfahren konnte. Heute kann 
man fast jeden Bewohner dieser Stadt über den Mystiker von 
Arunachala fragen, um sofort reichliche Auskunft zu bekom­
men. Mir, dem ungläubigen Fremden, war es vorbehalten, 
den Maharishi in seinem eigenen Lande berühmt zu machen.

Einen meteorartigen Erfolg hatte das Buch «A Search in 
Secret Egypt» 3. Trotz seines hohen Preises, der durch zahl­
reiche kostspielige Illustrationen bedingt wurde, würdigte 
das Publikum sofort, daß hier etwas für das sonnenver­
brannte Land des Nils geleistet worden war. das niemand 
ie zuvor versucht hatte. Dennoch weiß ich, daß es unter den 
Lesern viel umstritten und kritisiert worden ist. Nun ist der 
Augenblick gekommen, meine Kritiker zu kritisieren. Ich will 
gleich von Anfang an vollkommen offen sein und zugeben, 
daß ich nicht nur nach Ägypten ging, um nach Weisheit, son­
dern auch, um nach Wundern zu suchen. Ich bedaure, in 

icsem ungläubigen Zeitalter feststellen zu müssen, daß ich sie 
fand. Die Erzählung meines Erlebnisses während der Nacht, 
die ich in der großen Pyramide verbrachte, und die Offen-

Titel der deutschen Übersetzung «Geheimnisvolles Ägypten». 
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barungen, die mir dort zuteil wurden, stellten, wie ich durch­
aus erwartet hatte, zu hohe Anforderungen an den Glauben 
mancher Leute, so daß einige sogar daran zweifelten, daß 
ich wirklich die Nacht dort verbracht hätte, während andere 
dachten, daß ich nur nach einer billigen Berühmtheit suche. 
Daß ein Mensch bei einem so ungewöhnlichen Unterfangen 
wirklich eine ehrliche, ernste Absicht haben könnte, kam 
vielen von ihnen gar nicht in den Sinn. Inzwischen sind sechs 
der außergewöhnlichen Behauptungen meines Buches seit sei­
ner Veröffentlichung bestätigt worden und durch die Ge­
schichte der neueren Weltdiplomatic die siebente ebenfalls, 
da die Prophezeiung des Adepten Ra-Mak-Hotep über inter­
nationale Verrätereien in trauriger Weise in Erfüllung ge­
gangen ist.

Die erste Bestätigung betrifft die gigantische Figur der 
Sphinx, über deren Ursprung und Zweck die Welt bis zu 
unserer Zeit vergeb ich nachgedacht hatte. Auf Seite 29 mei­
nes Buches stellte ich die folgende genaue Lösung auf:

«Der Zweck der Sphinx ist jetzt ein bißchen klarer ge­
worden Die ägyptischen Atlantier hatten sie als ihre groß­
artigste Statue, ihr erhabenstes Denkmal der Erinnerung er­
richtet und ihrem Lichtgotte - der Sonne- geweiht. Die 
Sphinx war das verehrte in Stein gefaßte Sinnbild eines 
Volkes, welches in dieser dichten Stoffwclt das Licht als das 
Gott am nächsten Stehende anschaute. Ra, der Sonnengott 
war der Erste, der Vater und Schöpfer aller anderen Götter,’ 
der alle Dinge gemacht hatte, der Eine, der Selbstgeborene »

Ein Jahr, nachdem ich diese Worte geschrieben hatte, d. h 
im Oktober 1936, wurde folgende Meldung durch die Reuter- 
Agentur in Kairo veröffentlicht und in allen führenden Zei­
tungen der Welt abgedruckt:

«Neues Licht über die Sphinx — 
Monument des Sonnengottes Ra.

Wichtige, soeben gemachte Entdeckungen werfen neues 
Licht auf das Geheimnis der großen Sphinx von Gizeh, der 

riesigen Steinfigur mit dem Haupte eines Menschen und dem 
Körper eines Löwen, die über das Niltal blickt.

Nach intensiven Ausgrabungsarbeiten hat Professor Selim 
Hassan von der Universität Kairo eine Stele aus Granit ans 
Tageslicht befördert — eine Tafel —, augenscheinlich aus 
der 18. Dynastie, welche eine Inschrift trägt, die ein weiteres 
Glied in der Geschichte dieses großen Denkmals liefert.

Seit Jahren war Professor Hassan damit beschäftigt, das 
Problem der Sphinx zu lösen — wer sie aus dem Kalkstein­
felsen gehauen hätte, und wen sie darstellen sollte.

Die Inschrift auf der Tafel, die er soeben entdeckt hat, 
weist auf die Sphinx hin als ein Monument, das dem Sonnen­
gotte Ra geweiht sei. Sie bestätigt und vervollständigt mög­
licherweise auch die Inschrift auf einer vorher entdeckten 
Tafel, von der ein Teil abgebröckelt war.»

So wurde das, was mir in einer in tiefer Meditation zu den 
Füßen der Sphinx verbrachten Nacht innerlich offenbart wor­
den war, nachträglich durch eine zufällige archäologische 
Entdeckung als richtig bestätigt!

Die zweite erfreuliche Bestätigung bot sich mir in einer 
Besprechung meines Buches in der in Kairo erscheinenden 
Zeitung «Die Sphinx»: ,

«Ich wandte nicht wenig Mühe daran, persönliche Erkun­
digungen und Untersuchungen über einige der bemerkens­
wertesten Behauptungen dieses Buches anzustellen. In bezug 
auf die unheimliche Erfahrung des Autors während der 
Nacht, die er in der großen Pyramide verbrachte, versicherte 
«dr der örtliche Polizeioffizier, der die Verantwortung für 
Mr. Brunton hatte, daß er selbst nicht für alle Reichtümer 
Ägyptens mit dem Autor hätte tauschen mögen. Das sagte 
ein Offizier, der seinen Mut öfters unter Beweis gestellt hatte. 
Mr. Bruntons Buch wird Anklang finden wegen der Darstel- 
ung erwiesener Tatsachen, die den ältesten Einwohnern unter 

uns vollkommen unbekannt gewesen sind.»
Mögen jene Kritiker, die in ihren Anklagen mit Feder, 

apier und Zunge so tapfer sind, eine ähnliche Nacht in 
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totaler Finsternis innerhalb dieser verwunschenen Pyramide 
verbringen; und nur, wenn sie dann noch ihren gesunden Ver­
stand und ihren Skeptizismus behalten haben, werden sie der 
Welt vielleicht etwas Interessantes zu berichten haben.

Drittens rief, wie ich völlig erwartet hatte, die Erscheinung 
des Geistes eines alten ägyptischen Priesters, der mich über 
das Vorhandensein einer verborgenen Kammer in der Pyra­
mide unterrichtete, die ungeheuer alte, heilige Erinnerungen 
enthielt, und der sogar meinen eigenen befreiten Geist in 
einen dorthin führenden, abschüssigen Gang begleitete, sarka­
stische und strenge Kritiken sogar bei denen hervor, die meine 
anderen Enthüllungen annehmbar fanden. Es überschritte 
den Raum dieses Buches, wollte ich mich der an sich sehr not­
wendigen Aufgabe unterziehen, die eigentliche Wahrheit über 
die jenseitige Welt und ihre Bewohner zu enthüllen, die sich 
so sehr von den kläglichen Illusionen und groben Phantasien 
materialistischer und spiritistischer Kreise unterscheidet. Hier 
genügt es, zu sagen, daß die Traumwelt nicht sehr verschie- 
den ist von der Geisterwelt.

Während die Traumwelt uns an ihren tiefsten und des­
halb am häufigsten berührten Rändern nur ein gedämpftes 
Bewußtsein gewohnheher materieller Lebenserfahrungen und 
körperlicher Prozesse widergibt, erhebt sie sich an ihren höch­
sten Grenzen zu der Offenbarung einer Vereinigung mit der 
Welt körperloser Geister. Eine derartige Vereinigung ist un­
gewöhnlich, aber nicht so selten, daß sie nicht fast jedem 
wenigstens einmal in seiner Lebenszeit begegnet.

Durch reinen Zufall stieß ich neulich auf den Bericht eines 
Erlebnisses, das von dem meinigen in der Pyramide nicht 
allzu verschieden ist. Danach wurde ein Universitätsprofessor 
im Traume von einem babylonischen Priester besucht, der 
ihm genaue Einzelheiten über die richtige Entzifferung’von 
zwei mit Inschriften versehenen Achaten gab. Die Auslegung 
erwies sich später als vollkommen richtig.

Hier folgt für die Neugierigen und zum Vergleich mit 
meinem eigenen der gekürzte Bericht. Der Fall wurde von 

Prof. W. Romaine Newbold von der Universität Pennsylva­
nia aufgezeichnet, in einem Blatt, benannt «Subconscious 
Reasoning», in den «Verhandlungen der Gesellschaft für psy­
chische Forschung» (Bd. XII, S. 11—20).

Ich gebe folgenden Auszug:
«Diesen Fall verdanke ich einem andern Freunde und Kol­

legen, Dr. Hermann V. Hilprecht, Assyrologe an der Univer­
sität von Pennsylvanien. Das Erlebnis wurde mir kurz, nach­
dem cs stattgefunden hatte, erzählt, und ich übersetze hier 
einen Bericht von Prof. Hilprecht, der in deutscher Sprache 
geschrieben ist, am 8. August 1893, bevor er die vollständige 
Bestätigung erhalten hatte:

Eines Samstagabends, um die Mitte des März 1893, hatte 
ich mich, wie schon so oft in den vergangenen Wochen, ver­
geblich abgemüht, zwei kleine Achatfragmente zu entziffern, 
die zu den Fingerringen irgendeines Babyloniers gehören 
sollten. Die Arbeit wurde sehr erschwert durch den Umstand, 
daß die Bruchstücke nur Überreste von Schriftzeichen und 
Linien aufwiesen, daß Dutzende von ähnlichen Fragmenten 
in den Ruinen des Baaltempels von Nippur gefunden wor­
den waren, mit denen sich nichts anfangen ließ, und daß ich 
außerdem in diesem Falle nie die Originale vor mir gehabt 
hatte, sondern nur die flüchtige Skizze eines der Mitglieder 
der Expedition, die von der Universität von Pennsylvanien 
nach Babylonien geschickt worden war. Ich konnte nichts 
anderes sagen, als daß die Fragmente, wenn man den Ort, an 
dem sie gefunden worden, und den besonderen Charakter der 
keilförmigen Schriftzeichen, die auf ihnen erhalten waren, 
berücksichtigte, der cassitischen Periode der babylonischen 
Geschichte (1700—1440 v. Chr.) entstammten. Da überdies 
der erste Buchstabe der dritten Reihe des ersten Fragmentes 
^U zu sein schien, schrieb ich dieses Fragment, mit einem 
Fragezeichen versehen, König Kurigalzu zu, während ich das 
andere Fragment auf eine Seite meines Buches setzte, auf der 
lch die unklassifizierbaren Fragmente veröffentlichte. Die 
Korrekturbogen lagen schon vor mir; aber ich war weit ent­
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fernt, befriedigt zu sein. Das ganze Problem ging mir wieder 
an jenem Märzabend durch den Sinn, bevor ich mein Zu­
stimmungszeichen unter die letzte Korrektur des Buches 
setzte. Aber selbst dann war ich noch nicht zu einem Schluß 
gekommen. Müde und erschöpft ging ich um Mitternacht zu 
Bett und fiel bald in tiefen Schlaf. Dann hatte ich den folgen­
den bemerkenswerten Traum:

Ein großer, magerer Priester des alten, vorchristlichen Nip­
pur, ungefähr vierzig Jahre alt, der mit einer einfachen 
bekleidet war, führte mich in die Schatzkammer des Tempels, 
auf dessen südöstlicher Seite. Er ging mit mir in ein kleines, 
niedriges Zimmer ohne Fenster, in welchem ein großer Ka­
sten aus Holz stand, während auf dem Boden verstreut Stück­
chen von Achat und Lapislazuli umherlagen. Hier redete er 
mich an, wie folgt: ,Die beiden Fragmente, die Sie getrennt 
auf Seite 22 und 26 veröffentlicht haben, gehören zusammen; 
sie sind keine Fingerringe, und ihre Geschichte ist die fol­
gende: König Kuriga zu (zjoo v.Chr.) schickte einst nach 
dem Tempel des Baal unter andern Gegenständen von Achat 
und Lapislazuli einen gravierten Votivzylinder aus Achat. 
Dann erhielten wir Priester plötzlich den Befehl, für die 
Statue des Gottes Ninib ein Paar Ohrringe aus Achat anzu­
fertigen. Wir waren in großer Bestürzung; denn es war kein 
Rohmaterial von Achat zur Hand. Um den Befehl aus­
zuführen, blieb uns nichts anderes übrig, als den Votiv­
zylinder in drei Teile zu zerschneiden und so drei Rin»e an­
zufertigen von denen jeder einen Teil der Originalinschrift 
enthielt. Die beiden ersten Ringe dienten als Ohrringe für die 
Statue des Gottes; die beiden Fragmente, die Ihnen so viel 
Mühe gemacht haben, sind Teile von diesen. Wenn Sie beide 
Zusammenlegen, werden Sie meine Worte bestätigt finden. 
Aber den dritten Ring haben Sie im Laufe Ihrer Ausgrabun­
gen noch nicht gefunden, und Sie werden ihn auch niemals 
finden.3 Damit verschwand der Priester. Ich erwachte sofort 
und erzählte den Traum gleich meiner Frau, damit ich ihn 
nicht vergäße. Am nächsten Morgen untersuchte ich die 

Bruchstücke nochmals im Lichte dieser Enthüllungen, und 
zu meinem Erstaunen fand ich alle Einzelheiten des Traumes 
insoweit, als die Mittel zu ihrer Feststellung in meinen Hän­
den lagen, genau bewahrheitet. Die ursprüngliche Inschrift 
auf dem Votivzylinder lautete: ,Dem Gotte Ninib, dem Sohne 
des Baal, seinem Herrn, hat Kurigalzu, Oberpriester des Baai, 
dies geschenkt.’

Das Problem war endlich gelöst. Ich stellte im Vorwort 
fest, daß ich unglücklicherweise zu spät entdeckt hätte, daß 
die beiden Fragmente zusammengehörten, und machte die 
entsprechenden Änderungen im Inhaltsverzeichnis (S. 50 und 
S2), und da es nicht möglich war, die Fragmente umzustellen, 
weil die Platten schon gemacht waren, setzte ich unter jede 
Platte einen kurzen Hinweis auf die andere. (Cf. Hilprecht: 
jDze babylonische Expedition der Universität von Pennsyl- 
vanien3; Serie A: Keilförmige Texte; Bd. 1, erster Teil: ,Alte 
babylonische Inschriften, hauptsächlich aus Nippur.’)

H. V. Hilprecht.

Um die Zeit, da Prof. Hilprecht mir diesen sonderbaren 
Traum erzählte — es war ein paar Wochen, nachdem er statt­
gefunden hatte —, bestand noch eine ernste Schwierigkeit, 
die er nicht erklären konnte. Nach den Aufzeichnungen, die 
in unserm Besitz waren, hatten die Fragmente verschiedene 
Farben und konnten deshalb kaum demselben Gegenstände 
angehört haben. Die Originale waren in Konstantinopel, und 
^nit großem Interesse erwartete ich Prof. Hilprechts Rück­
kehr von der Reise, die er dorthin gemacht hatte, im Sommer 
x^93- Ich übersetze wieder seinen eigenen Bericht über das, 
Was er dort festgestellt hatte:

10. November 1895

Ini August 1893 wurde ich von dem Komitee der Babylo- 
isc ien Expedition nach Konstantinopel geschickt, um die
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aus Nippur erhaltenen, im Kaiserlichen Museum aufbewahr­
ten Sachen zu katalogisieren und zu studieren. Es war für 
mich von größtem Interesse, die Gegenstände persönlich zu 
sehen, die nach meinem Traum zusammengehören sollten, 
und mir die Befriedigung zu verschaffen, daß sie ursprüng­
lich Teile desselben Votivzylinders gewesen seien. Halil Bey, 
der Direktor des Museums, dem ich meinen Traum erzählte 
und den ich um die Erlaubnis bat, die Gegenstände anzusehen, 
interessierte s.ch derart dafür, daß er sofort alle Kästen der 
babylonischen Abteilung öffnen ließ und mich bat, darin zu 
suchen. Pater Schell, ein Assyrologe aus Paris, der die von 
uns ausgegrabenen Gegenstände vor mir untersucht und ge­
ordnet hatte, hatte nicht erkannt, daß diese Bruchstücke zu- 
sammengehorten, und infolgedessen fand ich das eine Frag­
ment in einem Kasten und das andere, weit davon entfernt, 
n einem andern. Sobald ich die Fragmente gefunden und zu­

sammengelegt hatte, wurde mir die Wahrheit des Traumes 
°ffenbar - sie hatten in der Tat einstmals zu ein und dem- 
S A / nr Sehort-Ursprünglich war er von feingeäder­
tem Achat. Die Sage des Steinschneiders hatte zufällig den 
Gegenstand auf solche Weise geteilt, daß die weißliche Ader 
des Steines nur auf dem einen Stück zu sehen war und die 
größere, graue Oberfläche auf dem andern Teile »

Prof. Hilprecht ist nicht imstande, zu sagen,' in welcher 
Sprache der alte Priester ihn anredete. Er ist ¡an’z sicher¡ daß 

n ZT War’ memt‘ dali es e^er Englis h 
oder Deutsch gewesen sei. 6
. D2e Tatsaclie: daß, der babylonische Geist Prof. Hilprecht 
im Traume, wahrend der ägyptische Geist mir in tiefer Ver­
senkung ersehen ist kein Umstand von großer Bedeutung 
Er beweist nur den verschiedenen c.rad nervöser oder £ 
chischer Veranlagung bei uns. Was andere im Traumzustand 
erEhren, begegnet mir oft sogar in wachem Zustande — 
ob entweder eine Person oder ein Ereignis aus großer Ent­
fernung sich wahrnehmbar macht oder die Vision eines Er ­
eignisses, das sich erst in der Zukunft verkörpern muß. Die 

wenig bekäme Wahrheit ist, daß beide Lagen gleichzeitig be­
stehen; Traum und Tiefschlaf sind auch während des Wach­
zustandes immer gegenwärtig.

Es ist ein interessanter Punkt, daß beide Geister uns in 
prachen anredeten, die moderner sind als ihre eigenen. Ich 

will nicht behaupten, eine Erklärung hierfür geben zu kön­
nen, cs ist zweifellos unlogisch. Aber wer eine längere persön- 
lc. e Erfahrung in psychologischer Forschung hat, entdeckt 
nut der Zeit, daß die Traum- und Geisteswelten jenseits unse­
rer eigenen Welt manchmal über unsere dreidimensionale 

°gik lachen. Auffallend ist weiter die Übereinstimmung 
zwischen dem Traumselbst Prof. Hilprechts, das von einem 

iiestcr zu einer fensterlosen Schatzkammer des Tempels ge- 
uirt wurde, und meinem eigenen Geistselbst, das von dem 

an em Priester zu einem fensterlosen Gang geführt wurde, 
ei in einen Raum nahe der Sphinx und der Pyramide mün- 
ete’ in welchem uralte atlantische Erinnerungen aufbewahrt 

waren.
Wer nicht glaubt, daß es Geister gibt, mag diesen Bericht 

ninig übergehen. Sein Wert ist nur ein persönlicher. «Mein 
cn, jedermann hat das Recht auf seine eigene Meinung», 

^agte er alte Dr. Johnson. Ich höre ihn mit schweren Füßen 
tausch voll durch die Fleetstreet gehen, während er diese 

wü-aC • Bemerkung an den treuen Boswell richtet. Obgleich 
mit seinem Diktum einverstanden sein mögen, ist der 

ac isatz des ehrenwerten Doktors, daß jedermann das Recht 
w te, ihn dafür niederzuschlagen, doch fraglich! Die Ägypter 
hinfl6U ein* au?erst praktisches und sachliches Volk; aber das 

n eite sie nicht, an Geister zu glauben. Wir jedoch betrach- 
ten uns als weiser.
Werd^ ^e/pUt.et und darf nicht dahin mißverstanden 
irpenH? -Ck den mo^crnen Kult des Spiritualismus in 
habe1 se*ner Formen billige oder gar befürworte. Ich 
geno mC1* mehr.<*amit zu tun, obschon ich mir die Mühe 
OPI-11]111611 . a^e’ m meine früheren Untersuchungen des 

u ten einzuschließen. Die einzige geistige Lehre, die ich 
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als gesund, zuverlässig und erhebend betrachte, ist die, welche 
uns näher zu Gott und weiter von der Bindung an die irdi­
schen Dinge wegfiihrt.

Mißverständnisse über das Werk eines Menschen sind 
durchaus zu verzeihen; aber ich unterscheide immerhin zwi­
schen diesen und der Bosheit von Verleumdern.

Glücklicherweise haben mich meine Forschungen in dem 
erhabenen Reich des göttlichen Geistes — das im Gegensatz 
zu allen Irrgeistern steht - von dem schwankenden Baro­
meter der öffentlichen Meinung unabhängig gemacht. Gott 
sei Dank brauchen wir keine Zeugnisse über unsern Charak­
ter in die Gegenwart des Einen Richters mitzub. Ingen, der 
allein alles weiß und deshalb allein befugt ist, alles zu richt- 
ten; und m dem Maße in dem Menschen, wenn wir ihnen 
näherkommen, ihre unglaubliche Kleinheit offenbaren, offen­
art der Höchste seine unaussprechliche Größe, wenn wir uns 

ihm nahen.
Wenn ich aber die gute Meinung der Welt nicht brauche, 

ihr Lob ablehne und ihr Urteil geringschätze, bin ich doch 
mcht so gleichgültig, die Mahnung 2U vergessen, die jemand 
gab den ich seit langem zu meinen Meistern rechne, wenn 
auch sein Leib von d.esem Erdball entschwunden ist: «Segnet 
die so euch verfluchen; batet für die, so euch beleidigen; ver­
gebet, so wird euch vergeben.» Und deshalb empfehle ich 
ohne Groll diese unwissenden Verleumder der Obhut ihres 
himmlischen Vaters.

Ich muß nun zu dem eben besprochenen Buche zurück­
kehren und auf die vierte Bestätigung eingehen: Wer «A 
SÄ

dem Pseudonym Ra-Mak-Hotep gCgeben wurdSX 
ha t war daß das alte Ägypten dem heutigen und in Wirk- 
hchkeit der ganzen Welt eme unsichtbare Erbschaft hinter­
äsen habe deren genaue Bedeutung nur wenige verständen. 
Diese Erbschaft umfaßt geistige Wesenheiten und psychische 
Kräfte, die, obwohl sie seit mehreren tausend Jahren, vor 

spähenden Augen verborgen, in versiegelten Gräbern gelegen 
haben, doch noch immer eine starke und unheilvolle Macht 
bewahren.

Zweifler haben über diese Idee gehöhnt — unfähig in ihrer 
naiven Unerfahrenheit gegenüber den feineren Kräften, die 
in der uns umgebenden Welt am Werke sind —, den Gedan­
ken Raum zu geben, daß scheinbar «tote» Dinge einen leben­
digen Einfluß auf unsere unmittelbare Gegenwart haben kön­
nen und ihn auch haben. Vom okkulten und psychischen 
Standpunkt aus ist cs ein wahres Wort, daß die Vergangen­
heit in der Gegenwart wciterlebt. Eine auffallende Bestäti­
gung hiefür ist in dem folgenden Bericht über eine sonder­
bare Erfahrung enthalten, die Monsieur Cellerier begegnete, 
und die mir vor kurzem von einem seiner Freunde erzählt 
Wurde.

Monsieur Cellerier ist der Leiter des Laboratoriums des 
Museums für Kunst und Kunstgewerbe in Paris. Im Oktober 
193i wurde er durch den Konservator der ägyptischen Abtei­
lung des Louvre-Museums gebeten, mit Hilfe wissenschaft­
licher Instrumente die Echtheit einer kleinen bemalten Hoiz- 
figur festzustellen, welche die Louvre-Autoritäten zum Preise 
von 80000 Francs für diese Abteilung erwerben wollten. 
Monsieur Cellerier kam der Aufforderung nach und begann, 
durch eine Reihe physikalischer Experimente die Sorte des 
Holzes, die Echtheit und das Alter der Malerei zu bestimmen. 
Oie Experimente wurden von seinen Assistenten unter seiner 
Aufsicht ausgeführt, und das Resultat dieser vorläufigen 
Untersuchung war, daß die Echtheit der kleinen Statue ein­
wandfrei festgestellt wurde. Aber es war ein Geheimnis mit 
dem Ursprung und der Geschichte der Figur verknüpft, und 
der Wissenschaftler, dessen Neugier geweckt war, beschloß, 
sie der unbarmherzigen Durchleuchtung von X-Strahlen aus­
zusetzen. Dies geschah; doch nichts Außergewöhnliches kam 
zum Vorschein. Er ging dann dazu über, die Statuette dem 
Spiel ultravioletter AL-Strahlen zu unterwerfen. Es muß be­
merkt werden, daß die in dem Pariser Laboratorium verwen- 
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deten Strahlen eine ganz außergewöhnliche Kraft und Inten­
sität besitzen und mindestens zehnmal so stark sind wie die 
von Ärzten für therapeutische Zwecke benutzten.

Kaum hatten die Strahlen die Figur berührt, als diese zu 
Monsieur Celleners großem Erstaunen plötzlich leuchtend 
wurde, zu verschwinden und einer neuen menschlichen Ge­
stalt, die aus Licht gebildet war, Platz zu machen schien. Die 
Ursache und genaue Natur dieses Phosphoreszierens konnte 
nicht fcstgeste :11t werden Das Holz und die Malerei mußten 
als mögliche Ursachen des seltsamen Glühens ausscheiden, 
das direkt aus dem Herzen der Statue hervorging, so daß es 
in einem sehr wirklichen Sinne diese selbst zu sein schien.

Wer kann genau sagen, was dieser mächtige Strahl 
ahnungslos offenbart hat - wissen wir doch, daß solche 
.Strahlen fähig sind in grobstoffliche Materie einzudringen 
und feinere zu durchbohren, und daß das, was wir Elektri­
zität nennen, se bst in ihren einfachsten Erscheinungen eine 
der geheimnisvollsten Kräfte der Natur ist, in höchst konzen- 
tnerter Form, wie in diesem Strahl „r l- j okkulte Kraft wird. aber entschieden eine

Das Geheimnis ist bis auf den t • l
schleiert worden. Die kleine Figur steh 8
teren Erwerbungen des Louvre Museurnfv- 7" 7'
gehen, um sie zu betrachten, angX'n7 7 m°gen 7’ 
~ . • -i i &cz°gen durch den magischenZauber der sie umgibt; aber wenigen oder keinem wird sie 
ihr kostbares Geheimnis verraten SnUk« r- .
wohnlich in die Gräber gelegt und m it demZm b 1 der sie befähigte, als Medium zwisehen^Ge^e Z v7 

storbencn und seiner Mumie zu wirken
Wer weiß, ob nicht auch die Louvre-Fio- j ... 

gehende Aufenthaltsort eines solchen NatufgeisteT 
wie ihn Ra-Mak-Hotep erwähnte? Hatte 
die in der fernen Glanzzeit Ägyptens so zahlreich waren ihn 
heraufbeschworen und mit der kleinen Figur verbunden’ i 
darin bis zu der festgesetzten Stunde zu leben, in der er wie­
der entlassen werden sollte in die Welt der Menschen?

Fünftens sind mir verschiedene unveröffentlichte Beweise 
für die Behauptung des Adepten wohlbekannt; aber im Ein­
klang mit meinem Wunsche, nur annehmbare und verbürgte 
Zeugnisse anzuführen, drucke ich wieder einen Zeitungs­
ausschnitt ab:

«Ein kleines Knochenstück wird verantwortlich gemacht 
für das Verzeichnis von Unglücksfällen, die dessen Besitzer, 
Sir Alexander und Lady Seton, befallen haben» (lautet eine 
Reuternachricht aus Edinburgh). «Das kleine Stückchen 
Knochen, von dem behauptet wird, daß es zu dem Skelett 
eines Pharao gehöre, wurde letztes Jahr von Lady Seton als 
Merkwürdigkeit aus den Gräbern von Gizeh mitgebracht. 
Seitdem hat sich eine Reihe von Unglücken in dem Hause 
Seton in Edinburgh ereignet. Zunächst wurden die Familie 
und das Personal von Krankheit befallen. Die verschiedenen 
Mitglieder des Haushalts und die Gäste klagten über eine 
geheimnisvoll gewandete Gestalt, welche nachts das Haus 
durchstreifte. Zwei unaufgeklärte Brände waren ausgebro­
chen. Glas und Porzellan, das in Schränken in der Nähe des 
Kastens, der den Knochen enthielt, aufbewahrt war, wurde 
in der Nacht zu Atomen zertrümmert. ,Dieser Knochen wird 
so schnell wie möglich in das Grab zurückgelegt werden, aus 
dem wir ihn genommen haben’, erklärte Sir Alexander in 
einem Interview. ,Lady Seton wird selbst hinreisen, um sicher 
Zu sein, daß er wieder dort hinkommt.’»

Demgegenüber mag ein Teil der tatsächlichen Behauptung 
des Adepten Ra-Mak-Hotep, meines Informators, folgen, wie 
sie in «A Search in Secret Egypt» veröffentlicht wurde:

«Jene, welche die Gräber des alten Ägypten aufbrachen, 
haben Kräfte auf die Welt losgelassen, die sie gefährden. So- 
w°hl die Grabräuber früherer Zeiten wie die Archäologen 
^on heute haben ganz ahnungslos die Gräber jener geöffnet, 
die sich mit schwarzer Magie abgaben. Wo immer der ein­
balsamierte Körper einer Person mit magischem Wissen an­
gehört hatte oder jemandem, der unter dem Schutze und der 
Führung eines Magiers stand, waren geistige Mächte an­
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gerufen worden, um das Grab zu schützen und Eindring­
linge zu bestrafen. Diese Mächte waren oft äußerst schädlich, 
gefahr- und verderbenbringend. Sie lebten seit Jahrtausenden 
in verschlossenen Gräbern. ... Jedes derartige Grab, das ent­
siegelt wurde, läßt eine Flut solcher zurückgehaltenen, schäd­
lichen und bösen Geisteswesen auf unsere physische Welt los. 
Diese Einflüsse können der Welt nur Schaden bringen, ja so­
gar bis zu dem Punkt, daß sie auf die Schicksale der Natio­
nen verderblich einwirken. Ihr Abendländer könnt euch nicht 
vor ihnen schützen. Weil ihr sie nicht seht, sind sie darum 
nicht weniger mächtig. Ob sie darauf achten wird oder 
nicht, lassen Sie die Welt diese Botschaft hören: Sie soll sich 
nicht mit Grabern zu schaffen machen, deren psychische 
Natur die Menschen nicht verstehen. Möge die Welt auf­
hören, jene Graber zu öffnen, bis sie genügend Wissen erlangt 
hat, um die ernsten Folgen ihres Tuns einzusehen. Lassen Sie 

lese arnung urc Ihre Feder ergehen, auch wenn sie ver- 
spottet und nicht beachtet wird. Meine und Ihre Pflicht wird 
erfüllt sein Die Naturgesetze verzeihen keine Unwissenheit; 
aber selbst diese Entschuldigung wird nicht mehr da sein.»

Ohne weiteren Kommentar hierzu außer der Feststellung, 
daß die Warnung des Adepten nicht unbeachtet geblieben 
ist, drucke ich noch die folgende Nachricht ab, die im Lon­
donei■ «Sunday Express. erschien, genau i3 Monate nach der 
Veröffentlichung meines Buches:

«Ägypten plant, seine Pharaonen von neuem zu begraben. 
Mächtige Könige, die einst .ausgestellt’ wurden »
In einem Brief an den Herausgeber schreibt dei bekannte 

Romanschriftsteller Mr. H. de Vere Stacpoole-
Ich hörte kürzlich, daß die ägyptische Regierung die 

Pharaonen wieder begraben werde. Es war ein Skandal die 
Gräber zu entweihen, und ich glaube, er hat Unglück über 
die Welt gebracht.’

Auf der ägyptischen Botschaft in London wurde dem 
,Sunday Express’ mitgeteilt, daß die Regierung jetzt wirklich 
erwägt, die Pharaonen wieder zu begraben.

. Der ,Sunday Express’ erfährt, daß die ägyptische Regierung 
jetzt überlegt, ein spezielles Mausoleum für die Pharaonen zu 
erbauen, entweder in Gizeh, nahe den Pyramiden, oder in 
Heliopolis.
. Das Mausoleum würde, wie die der alten Ägypter, unter­
irdisch sein, und die Särge der Könige würden wieder unter 

er Erde versiegelt, um nie wieder von menschlichen Augen 
gesehen zu werden.»

Sechstens: Weitere Kritiken richten sich gegen die er­
staunliche Behauptung des Adepten, daß in verschiedenen 
Off ^ern Se^ Jahrtausenden Körper im Trancezustand lägen, 

ffen gesagt, wurde es auch mir zuerst schwer, an diese Be­
hauptung zu glauben. Der Gedanke, daß unter dem Wüsten­
sand menschliche Körper sein könnten, die ein fast endloses 

asein erreicht hätten und den Naturgesetzen des körper- 
1C 1 Yer^ads und der Zerstörung der Zeit trotzten, machte 

anc 1 mich stutzig. Aber ich habe mich seitdem völlig von 
icser Möglichkeit überzeugt. Und meine Überzeugung be- 

ruht auf einer auffallenden wissenschaftlichen Entdeckung, 
.v°n der vor kurzem ein Bericht in der Presse erschien, den 
lcn hier wiedergebe:
■ «Mitglieder der Sowjetakademie der Wissenschaften, die 
jm sibirischen Eise Untersuchungen machten, entdeckten vor 

urzem in einer Tiefe von 15 Fuß eine Anzahl primitiver 
«Sekten und kleiner Seetiere. Es wurde ausgerechnet, daß 
lese Geschöpfe seit dem Jahre 1000 v. Chr. schlafend dort 

S-egen haben. Dennoch wurden sie durch ein wissenschaft- 
‘Cies Verfahren aufgetaut und wieder zum Leben zurück- 

&e’rächt. Sofort nach ihrer Auferstehung nahmen alle eifrig 
p110 norrnalen Tätigkeiten wieder auf; sogar die neben ihnen 
negv en E’er wur<^en ausgebrütet, und von dem eingefrore- 
tiQ1 ^lel°S ^at Pr°f. P- N. Kapterew, der Leiter der Expedi- 

1O1*’ Sch°n zehn neue Generationen gezüchtet.
1s Beispiel der kühlhaltenden Kräfte der Natur ist der 

/ ^YSer Untersuchung verblüffend. Aber Wissenschaft- 
' egen ihr eine noch viel größere Bedeutung bei. Sie sehen 
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voraus, daß, wenn Insekten 3000 Jahre überleben, der Mensch 
auch etwas Ähnliches vollbringen könnte. In Amerika hat 
Dr. Ralph S. Willard in seinem Feldzug zur Ausrottung de­
generierter Zellen einen erkrankten Affen festgefroren, eine 
Zeitlang in einem Eiskasten aufbewahrt und dann wieder 
auftaucn lassen, ohne daß sich irgendeine schädliche Wir­
kung an dem kleinen Tier zeigte.»

Diesem Bericht möchte ich die Behauptung eines bekann­
ten medizinischen Forschers, Dr. Alexis Carrel vom Rocke- 
feller-Institut zur Seite stellen:

«Es besteht eine sehr entfernte Möglichkeit, den Tod von 
gewissen Individuen für längere Zeiträume hinauszuschieben. 
Man weiß daß manche Tiere, wie z. B. der kleine Menschen­
affe und das Faultier, aufhören, sich zu verändern, wenn sie 
getrocknet werden. Em Zustand lat. nten Lebens ist dadurch 
herbeigefuhrt Wenn man nach Ablauf von mehreren Wochen 
diese vertrockneten Tiere anfeuchtet, geben sie wieder Le­
benszeichen und sind imstande, ihr gewohntes Dasein wieder 
aufzunehmen Getwrre können für lä Zeit.
abschnitte auf Lager gelegt und für weitere Zeiträume wieder 
zu normalem Leben zurückgebracht werden. Auf diese Weise 
ist es ihnen ■vergönnt, mehrere hundert Jahre zu leben .
a nCh1aUdrr" ™rfd™1Gcd“kcn des Todes - kein Wun­
der, daß das fabelhafte Elixier des Lebens die Phantasie des 
Menschen immer noch anz.eht. Wir würden, wenn wir könn­
ten die Spanne unseres Lebens bis zu sagenhaften Grenzen 
ausdehnen. Aber niemand, außer gewissen vereinzelten Adep- 
ten, kennt und bewahrt dieses Geheimnis. K

Dies sind die sechs «Bestätigungen». Ein unbedeutender 
Punkt mag noch hinzugeiügt werden. Ich erwähnte skep­
tisch die welterschütternden Ereignisse, die im September 
1936 als Beginn einer neuen Ära von den Mitgliedern des 
«British Israel Club» erwartet wurden. Ich wagte zu be­
merken, daß, obgleich die Maße eines so gewaltigen Bau­
werks wie die Pyramide herangezogen wurden, um diese und 
andere Ansprüche zu stützen, ich keine augenscheinlichen 

Gründe fände, welche die außergewöhnlichen Behauptungen 
der Führer dieses Kultes verbürgten. Der verhängnisvolle 
September ging vorüber, ungefähr auf die gleiche Art, wie 
andere Monate dieser spannungsreichen Jahre vorbeigingen. 
Ich bedauere die Enttäuschung der zahlreichen englischen 
Anhänger dieses Kultes; aber die große Pyramide wurde zu 
einem höheren Zwecke erbaut als bloß zu dem des Wahr­
sagens — wenn auch in noch so großem Maßstab —, und 
einen Teil jenes Zweckes habe ich in meinem Buche enthüllt.

Ja, «A Search in Secret Egypt» hat nicht wenige Leser 
stutzig gemacht. Daß der Mensch in einer unsichtbaren Welt 
lebe und sich bewege, die unsere eigene völlig durchdringe 
und deren unsichtbare Bewohner menschliche und nicht­
menschliche Geister seien, war kein ganz neuer Gedanke für 
sie; denn sowohl die Bibeln der Erwachsenen wie die Mär­
chen der Kinder erwähnen eine solche Welt. Daß aber diese 
"Welt eine auch heute noch stets gegenwärtige Wirklichkeit 
sei — so wirklich wie der Broadway in Neuyork und die 
Place de la Madeleine in Paris —, war eine Neuigkeit, die 
un Verstände einzelner wie eine Bombe explodierte.

Der Kern des Buches ist jedoch die Lehre, daß der Mensch 
den Tod überdauert. Er geht aus dem Körper hinaus, wie 
man aus einem Gefängnis hinausgeht, und geht nicht mit ihm 
zygrunde. Denn der Mensch ist Geist und nicht Stoff. Hätte 
dieses Buch nicht mehr getan, als die moderne Welt an jene 
entschwundenen und vergessenen Mysterienkulte des Alter- 
rums zu erinnern, in denen diese Wahrheit lebendig gelehrt 
und weitgehend bewiesen wurde, würde es seine Existenz 
gerechtfertigt haben. Wenn der Mensch wieder verstehen 
wird, daß sein Leben fortdauert, auch nachdem das Grab 
seinen Körper gefordert hat, wird er vielleicht in seinem ge­
hetzten Dasein innehalten und eine höhere Verantwortung 
ln sich zu fühlen beginnen. Aber auch dann muß man be­
denken, daß bloßes Weiterleben nicht dasselbe ist wie dau­
ernde U nsterblichkeit.

Endlich bemühte ich mich, meinen Lesern etwas weiterzu­
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geben, das mir der Umgang mit sowohl gebildeten, als auch 
einfachen mohammedanischen Ägyptern vermittelt hatte: 
nämlich die Überzeugung, daß deren hohe Religion nicht das 
ist, was sich die meisten Europäer in falschen, dummen und 
ungerechten Vorstellungen eingeredet hatten. Der Islam ist 
ein hochstehender Glaube, der dem Lande, in dem er sich zu­
erst ausbreitete, wunderbar angepaßt ist.

Das Buch «A Message from Arunachala» zu schreiben, 
machte mir am wenigsten Freude. Es war so unbeliebt, daß 
es me in weitere Kreise eindrang, während sein Titel un­
glücklicherweise zu einem Mißverstehen seines Inhalts führte. 
Es ist em Buch voll anzüglicher Kritik, der Form wie dem 
Geiste nach ungewöhnlich, ungestalt in seinem literarischen 
Aufbau, eine Anklage gegen die materialistischen Grundlagen 
unserer modernen Zivilisation und daher notwendig atrstö- 
rend in seiner Tonart. Die Zeichnung eines solchen Bildes der 
spirituellen Dunkelheit unserer Zeit, hingeworfen in einigen 
ruckartigen Sätzen und abgerissenen Abschnitten, war eine 
Aufgabe, die für mich ebenso unangenehm war, wie das Er­
gebnis es für den Leser gewesen sein muß. Obgleich es das 
Ziel meines Lebens ist, entschieden konstruktiv zu sein, mit­
zuhelfen, eine neue und bessere Welt fruchtbarer Ideen auf­
zubauen konnte ich dennoch nicht umhin, «A Message from 
Arunachala» zu schreiben. Ich fühlte wie einen starken 
Zwang, daß es geschehen sollte, und ich hoffe wahrlich, nie 
wieder ein solches Buch schreiben zu müssen. Überdies war 
es infolge der gedrängten Zeitverhältnisse während seiner 
Entstehung etwas rauh und unpoliert geblieben. Es war ein 
Stück rohen Eisenerzes. Ich hatte damals nicht die Zeit* noch 
habe ich jetzt den Wunsch, das We-k zu einem anziehende­
ren Gegenstand umzuarbeiten.

Weil ich versucht hatte, meine schwereren Aphorismen 
durch ein paar dünn gesäte Scherze zu erleichtern, nahmen 
manche Leser hieran Anstoß und sahen die ganze Botschaft 
mißtrauisch an. Das Leben ist für den Denker reich an Trä­

nen, und wenn er seine Feder notgedrungen in die volle Schale 
tauchen muß, die er gesammelt hat, sollte er dann nicht auch 
hin und wieder seine traurigen Seiten mit einem sparsamen 
Lächeln auf hellen dürfen? Warum sollten Philosophen nicht 
auch ab und zu fröhlich sein? Macht sie das etwa weniger 
aufrichtig? Selbst wenn das Leben nur ein jammervolles Zwi­
schenspiel der Zeit in dein seligen Dasein der Ewigkeit wäre, 
würde es nicht durch ein wenig Lachen erträglicher werden?

Die Bitterkeit dieses kleinen Buches war zu groß, und einige 
der sozialen Kritiken waren bewußt übertrieben, um die we­
sentlichen Punkte um so eindrucksvoller zu machen ich 
sage das jetzt ganz offen und würde seine Seiten gewiß staik 
abtönen, wenn ich den Willen hätte, es nochmals zu schrei­
ben. Die tragische Geschichte unseres Zeitalters mit ihrem 
Chaos, ihrer Oberflächlichkeit, ihrem Kämpfen und Blut­
vergießen, ihrem gespannten, unruhigen Frieden und ihrer 
bedrohten Zukunft und nicht zum wenigsten der Narren­
tanz, in dem wir selbst mittreiben, mögen vielleicht zur teil­
weisen Rechtfertigung des Buches beitragen.

«Die Seele kann einsam und traurig dasitzen, umgeben 
von mechanischen Wundern», schrieb Zangwill, und mein 
Luch spiegelte diese Traurigkeit wider. Ich bemühte mich je­
doch, zu zeigen, daß die Wechselfälle in der heutigen Politik 
und Gesellschaft nichts an dem geistigen Herrscherrecht des 
Menschen über die Natur ändern können, und der zweite 
Teil des Buches suchte hilfreiche konstruktive Winke zur 
Geistigen Erhellung des täglichen Lebens; vielleicht mag dies 
eine weitere Rechtfertigung des Buches sein.

Es war vielleicht nichts anderes als die logische Folgerichtig­
keit der Dinge, daß ich mein Suchen nach spiritueller Wahr­
heit eine Stufe höher führte, und zwar in die wilden Regionen 
und weiten Horizonte des riesigen Himalaja selber. Denn 
diese rauhe, 1500 Meilen lange Gebirgskette, die ewige Wacht 
über Indien hält, ist schon immer das heilige Land seiner Völ­
ker gewesen, der geweihte Bezirk, in dem ihre sagenhaften
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Götter und berühmten geistigen Lehrer, ihre Weisen und 
Yogis lebten und — wie das Volk sagt — noch heute leben, 
und wo unerschrockene Gläubige noch immer die Lampen 
ihrer hohen Heiligtümer betreuen. Der Himalaja bedeutet für 
die Hindus, was Palästina für die Juden und Christen be­
deutet. Immer noch arbeiten die Pilger sich geduldig die 
schmalen, gewundenen Spuren zu den großen Heiligenschrei­
nen von Badrinath, Gangotri und Jumnotri hinauf; sie er­
tragen die zahlreichen Mühseligkeiten, riskieren Unglücks­
fälle und Krankheiten, nur um in einer Gegend sein zu 
können, die ihre ältesten Überlieferungen mit Heiligkeit ver­
knüpft haben und die sich ihren Augen für immer als die 
schönste und eindrucksvollste von ganz Indien einprägen 
muß. ,

Und so ließ auch ich mich eine Zeitlang unter diesen 
■nsamen Bergen nieder, deren unberührte Größe mich vor 

Scham über meine eigene Unwürdigkeit weinen machte. 
Ich wählte das kleine Königreich von Tehri-Garwal, eines 
Staates, der an Tibet grenzt, zum Rahmen meiner geistigen 
Anstrengungen, da man nur dort inmitten der großartigsten 
Gebirgslandschaft der ganzen Welt jene gänzliche Entlegen­
heit von jeder Zivilisation finden konnte, die für mein da- 
maliges Streben wesentlich war. Auch ich ging auf eine Pilger­
fahrt, wenn sie auch von anderer Art sein mochte, als die der 
meisten Pilger Ich ging in tiefste Einsamkeit, lebte nur in 
der Gesellschaft der wilden Tiere der mächtigen Forsten der 
hohen Bergzedern und der schneebedeckten Riesen die’sich 
vor mir auftürmten. Was ich während dieses Aufenthalts zu 
üben suchte, war wohl eine Art Yoga, aber nichts anderes als 
der Yoga vollkommener Stille. Ich ließ Körper und Geist in 
den ruhigsten Zustand gleiten, den ich nur irgendwie er­
reichen konnte. Nach dem Worte des Psalmisten wollte ich 
«stille sein und wissen, daß ich Gott bin».

Während meiner Wanderungen unter herrlichen Gipfeln 
und durch tiefe Schluchten und meines Aufenthalts in ihren 
Einsamkeiten führte ich so etwas wie ein zwangloses Tage­

buch, in das ich von Zeit zu Zeit Schilderungen der groß­
artigen Landschaft, die mich umgab, wie auch Gedanken 
über verschiedene Gegenstände, die mir durch den Kopf 
gingen, eintrug. Auch über die geistigen Erfahrungen wäh­
rend meines Abenteuers der Stille machte ich einige Notizen. 
Auszüge aus diesem Tagebuch erschienen im Druck und be­
grüßten das Publikum unter dem Namen «A Hermit in the 
Himalayas» 4. Meine Verleger nannten es einen literarischen 
Gocktail — so gemischt war sein Inhalt —, und sie hatten 
zweifellos recht. Jedenfalls hoffe ich. daß es den Tribut mei­
ner Ehrfurcht vor der Größe des Himalaja bezahlt hat und 
voi der göttlichen Atmosphäre, die ich unter seinen granite-

— so ^ern von den Schienensträngen der Welt —

Solcherart sind die Schriften, die durch meine Feder ge­
gangen sind. Jede von ihnen enthält eine bestimmte Bot- 
sc a t für die, welche sich die Mühe nehmen, über ihren In- 

a c nachzudenken und nicht nur flüchtig über die Seiten 
egzugleiten. Mindestens zwei von ihnen haben der Welt 

gezugt, welch wundervolles Wissen noch im heiligen Indien 
^n mystischen Ägypten verborgen liegt. Wer von mir er- 
„l^^’ daß ich immer in derselben Art und Weise über das 
te^1C le Thema schreiben solle, erfaßt nicht, daß diese Schrif- 
si JnUF Verschiedene Facetten ein und desselben Kristalles 
da drücken die Wahrheit aus, wie ich sie fand. Doch

mit ist nicht gesagt, daß alle den gleichen Wert haben; 
uns'1 eS Verschicdcne Grade der Wahrheit, die immer von 
^seirn Verständnis abhängig ist. Es ist die Aufgabe des 
daß150 naCh dGr Ochsten zu suchen — so wie ich hoffe, 
kü fC'S le me*ne se*n wird, sie zu erkennen und in einem 
um Werke zum Ausdruck zu bringen. Dieses wieder- 
die Mlr nUF- be* wcn’gen sogleich Verständnis finden, weil 
sie ‘ aSS.en d*e Wahrheit nur wünschen und verstehen, wenn 

ln eindrucksvollen Hüllen erscheint und geräuschvoll

der deutschen Übersetzung «Als Einsiedler im Himalaja». 
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vorausverkündet wird. Daher erkennen sie nicht so sehr die 
Wahrheit als vielmehr ihre Gewänder. Daher mein Wunsch, 
in diesen Büchern einige dieser verschiedenen Aspekte darzu­
stellen, bevor ich schließlich in die verdünnte Luft der er­
habenen letzten Wahrheit aufsteige, wohin, wie ich weiß, 
nur wenige mir folgen werden. Diese Wahrheit ist jedoch die 
einzige Ursache unseres Daseins und ihre Verwirklichung der 
einzige Sinn unserer Menschwerdung.

Dennoch werden diese Werke, die intimen Gedanken und 
veröffentlichten Berichte vielleicht nicht ohne Nutzen sein. 
Wenn ich das Schauspiel einer Welt betrachte, die noch 
vor kurzem in einen tödlichen Kampf verstrickt war und 
sich nun bereits wieder anschickt - falls das Schicksal den 
Sieg der feindlichen Elemente zuläßt -, sich in einen noch 
tödlicheren zu stürzen, der nur zu allgemeiner Selbstzerstö- 
-ung führen kann bin ich versucht, zu denken, daß ich nicht 
ganz umsonst geschrieben habe. Ich weiß, daß einige tausend 
Menschen sich durch meine Schriften zu dem Glauben empor­
ringen werden, daß die Gerechtigkeit doch einmal kommen 
muß, wenn sie auch lange auf sich warten läßt, daß des Men­
schen wahres Selbst unzerstörbar und darum unsterblich ist. 
Sie werden in ihnen etwas Licht für ihren Weg finden, etwas 
Antrieb für ihr Streben nach einem höheren Leben, und etwas 
Trost, um das Gewicht ihrer irdischen Lasten zu erleichtern. 
Und wenn ich die verschrobenen Lehren höre und lese, die 
heute als Philosophie gelten, das unredliche und intolerante 
Verfahren der Religionen und den unbarmherzigen Druck 
erkenne, den ein grausamer Materialismus auf arm und reich 
ausübt, freue ich mich, für ein paar ewige Wahrheiten Zeug­
nis abgelegt zu haben, welche die Vorurteile dieses Zeitalters 
niemals zerstören können.

Wieder ist die innere Aufforderung an mich ergangen, die 
folgende Arbeit zu unternehmen und sie als einen Akt des 
Dienstes zu verrichten, und gegenüber einem so gebieterischen 
Befehl fällt mein eigener persönlicher Wille machtlos zu­
sammen.

Ich habe deshalb gehorcht und gehorchend versucht, in 
meine Aufgabe mit jenem Geiste hingebenden Dienens ein­
zudringen, der von mir verlangt wurde. Der Inhalt dieser 
Seiten, diese frohe Botschaft vom inspirierten Denken und 
Handeln, diese Darstellung des Weges zum Überselbst - 
für mich eine der erhabensten und wichtigsten Ideen, die je­
mals dem Geiste der Menschheit vorgehalten wurden, und 
eine von überirdischer Schönheit —, bildet eine geeignete 
Fortsetzung meiner früheren Schriften. Ich nenne sie die er­
habenste; denn wir leben nur, wenn wir unsern heiligen Quell 
berühren; andernfalls existieren wir bloß.

Überdies sind die drei Jahre, die seit der Niederschrift von 
«The Secret Path» verstrichen sind, Jahre weiterer Erfah­
rung in diesen tieferen Wahrheiten und bedeutender Erweite­
rung in der persönlichen Verwirklichung gewesen. Mein Ver­
ständnis für sie ist, wie ich hoffe, nun tiefer, und ich fühle 
mich deshalb in der Lage, den Gegenstand umfassender zu 
behandeln: genauer und mit einer klareren Sicht des eigent­
lichen Zusammenhangs dieser Wahrheiten mit unserm prak­
tischen alltäglichen Dasein. «The Secret Path» war nur eine 
Einleitung, ein unvollständiger Umriß. In dem gegenwärtigen 
Etiche aber bin ich bemüht, die gleiche Technik eingehender 
Zu behandeln, eine vollständige Methode inneren Denkens 
und inneren Lebens zu formulieren, eine präzise, genaue Dar­
stellung dieses schwierigen Themas, des Verständnisses unse­
res göttlichen Selbst, zu geben. Von jetzt ab kann ich persön­
lich über den Wert der geistigen Methoden, die hier erklärt 
werden, Zeugnis ablegen. Nicht durch Theorie oder Hören- 
^gen verstehe ich sie, sondern durch ein Wissen aus erster 

and, das durch lange persönliche Erfahrung gewonnen 
wurde.

'Weil ich die These dieses Buches etwas philosophischer, 
Wissenschaftlicher und analytischer ausarbeiten wollte als 
m den vorhergehenden Bänden und mehr als je den Wunsch 
labe, zu zeigen, daß die Wahrheit über das Dasein des Men­
schen auf philosophischem und rationalem Weg erreicht wer­
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den kann, habe ich mich absichtlich in diesem Buche eines 
anderen Stils bedient, ohne mich jedoch, wie ich hoffe, jemals 
von der Sprache der gesunden Vernunft, die die Sprache des 
Lebens selber ist, entfernt zu haben. Ich habe nüchtern und 
ernst das Persönliche an die Stelle des Unpersönlichen, die 
Kälte ruhiger Analyse an die Stelle leidenschaftlicher Über­
zeugung gesetzt und die Kühnheit gehabt, einen trockenen, 
halbakademischen Stil zu gebrauchen, der nicht mein ge­
wohnter ist. Aus dem gleichen Grunde habe ich soweit wie 
möglich jede unnötige Erwähnung des Okkulten, des Psy­
chischen und jenes dunklen Grenzwissens vermieden, das 
seinen Ursprung aus der geheimnisvollen Beschaffenheit der 
menschlichen Natur nimmt, aber zum größten Teil von der 
Wissenschaft nicht anerkannt wird. Dieses Gebiet ist auf 
jeden Fall unendlich viel weniger wichtig als das des Gött­
in hen und Heiligen. Ein denkwürdiges Wort von den Lirpen 
Jesu, Krischnas oder Mohammeds wiegt alle Wundertaten 
der Okkultisten auf.

Ich oemühe mich, auf diesen Seiten einige der geheimen, 
subtilen, aber bestimmten Gesetze freizulcgen, soweit ich sie 
feststellen konnte, die das Wirken des inneren Geistes des 
Menschen, seine Seele, regieren. Jede Erziehung, ob es die 
der Volksschule oder der Universität ist, bleibt in den An­
fängen stecken, wenn sie das höhere Ich und seine Entfaltung 
unberücksichtigt läßt. Gehorsam gegenüber diesen Gesetzen 
wird uns mit dem Besten im Leben in Einklang bringen.

Ein besonders wichtiger Punkt, auf den ich hier die Auf­
merksamkeit lenken möchte, ist die Erkenntnis, daß sich die 
Wahrheit unter einem anderen Aspekte zeigt, wenn ein höhe­
rer Standpunkt eingenommen wird. Das Buch «A Search in 
Secret Egypt» predigte die Lehre von dem Überleben der 
Seele, eine Lehre, deren Wert sich lediglich auf den physi­
schen Körper bezieht; sie richtet sich vor allem an jene 
Gruppe von Menschen, deren Geist durch den Körper und 
das persönliche Ich beherrscht wird. Es lehrte keine geistige 
Unsterblichkeit, die ja etwas ganz anderes ist. Erstere läßt 

das persönliche Ich fortdauern, während letztere es auflöst.
In dem vorliegenden Werk, das für die seltenen Menschen 

einer höheren Geistesart bestimmt ist, wurde folglich auch 
ein höherer Standpunkt eingenommen und die Notwendigkeit 
der Flingabe des Ego an das Übcrselbst unterstrichen. Dies 
allein ist die wahre Lehre der Unsterblichkeit.

Jeder Schriftsteller oder Lehrer ist genötigt, je nach dem 
Grade der Entwicklung des Geistes, an den er sich wendet, 
eine verschiedene Stellung einzunehmen. Wenn ich daher in 
«A Search in Secret Egypt» behaupte, daß x wahr sei, und 
nun in «The Quest of the Overself» schreibe, y sei wahr, so 
schließt eine Behauptung die andere nicht aus. Es bedeutet 
nur, daß ich jetzt für Leser in einem höheren Entwicklungs­
grad schreibe. Und selbst dann darf die Absicht dieser Seiten 
nicht mißdeutet werden. Sie sind dazu bestimmt, den Men­
schen des Westens einen für sie geeigneten Yogapfad zu zei­
gen, einen Pfad, dessen Früchte innere Heiterkeit, Beherr­
schung der Gedanken und Wünsche sind und die Macht, 
höhere Kräfte des Seins nutzbar zu machen. Kurz: Sie zeigen, 
wi£ man gewisse Befriedigungen erreicht; aber sie versuchen 
auf dieser Stufe noch nicht, das Geheimnis des Weltalls zu 
lösen. Das, was unsere führenden Gelehrten noch immer ver­
gebens suchen und heute vergessene Philosophen in Verzweif­
lung, es zu finden, aufgegeben haben, ist der sorgsam gehütete 
Besitz einer kleinen Zahl erlesener Menschen in Indien ge­
blieben seit jenem grauen Altertum, wo dieses Wissen nur von 
Mund zu Mund verbreitet wurde, und in dessen Dunkel sein 
Ursprung sich gänzlich verliert. Es ist dem gewöhnlichen 

ogi unerreichbar; dennoch ist die Übung des Yoga eine gei­
stige und moralische Zucht, die notwendig ist als Vorberei­
tung zum Empfang des unschätzbaren Edelsteins der absolu­
ten Wahrheit. Erst wenn Friede des Geistes und Konzentra­
tion der Gedanken gewonnen sind, sind wir fähig und bereit, 
uns auf die Suche nach der letzten Wahrheit zu machen. Wir 
sind noch in dem Prozeß der Entschleierung einer subtilen 
und überraschenden Weisheit, die unter einer Million kaum 
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einer erfaßt hat, eines geordneten Lehrsystems, dessen un­
umstößliche Gewißheiten noch für alle Zeiten zu entwickeln 

.sind.
Archäologen, die in Ägypten Ausgrabungen machten, ent­

deckten ein Blatt aus einem Papyrusbuch — das des Oxy- 
rhynchus —, welches acht Aussprüche Jesu enthält. Die Ent­
decker setzten die ungefähre Entstehungszeit des Papyrus 
auf 200 n. Chr. fest. Unter diesen Aussprüchen befindet sich 
einer von besonderer Kraft, dessen bemerkenswerte Ähnlich­
keit mit der immerfort wiederholten Lehre der Philosophen 
des Altertums auffallend ist.

Jesus sagte: .Und das Königreich des Himmels ist in euch; 
und wer immer sich selbst erkennt, wird es finden »

Buch ist eine Hilfe zu dieser Selbsterkenntnis. Das 
Bildms des Selbst, das es uns zeigt, raag den meisten unter 
uns ungewohnt sem; aber wer ihm genügend Aufmerksam­
keit schenkt, wird schließlich finden, daß die Seele nicht un­
erkennbar ist. Wer annimmt, daß diese Behauptungen bloß 
phantastische Spekulationen und diese Erfahrungen nur gei­
stige Wahnbilder seien, unterliegt der Täuschung dessen, das 
nur einen Tag bedeutet in der Weltgeschichte. Der Materia­
lismus, dem es nie wirklich gelungen ist, eine einleuchtende 
Erklärung des Daseins zu geben, mag noch eine Zeitlang die 
Herrschaft behalten; aber bald wird er gelähmt zusammen- 
brechen.

Möge dieses Zeitalter dem wahren Leben nicht so fremd 
gegenuberstehen daß nicht ein paar dieser Gedanken bei ihm 
gastliche Aufnahme finden!

2. Kapitel

Der Mensch ein Geheimnis

Der erste Gedanke, der für einen längeren Zeitraum das 
Bewußtsein eines Kindes beherrscht, ist das Erlebnis des eige­
nen Ich. Der letzte Gedanke, der beim Tode mit dem Geist 
das Gehirn verläßt, gilt ebenfalls diesem Ich. Auch während 
der Jahre zwischen Geburt und Tod — Jahre, die das aus all­
täglichen Ereignissen, ungewollten Komödien, gelegentlichen 
Tragödien, kurzem Sonnenschein und lastendem Schatten zu­
sammengesetzte Bild des Lebens abgeben — beschäftigen sich 
die meisten Menschen hauptsächlich mit eben diesem /cb.

Seltsamerweise ist dieses Ich in geheimnisvolles Dunkel ge­
hüllt und unwissender über sich selbst als über irgend etwas 
in der Welt, die es umgibt.

Doch der Mensch ist sich dieser Unwissenheit nicht 'von 
vornherein bewußt. Erst wenn das Gefühl für seine Wesen­
heit anfängt, ihn zu beschäftigen und zum Nachdenken über 
sich selbst anzuregen, erwächst dieses Bewußtsein. Dann wild 
er sich selbst zum allergrößten Rätsel, vergleichbar dem der 
Sphinx, und zum größten Problem gleichermaßen. Wenn er 
den Mut und die Entschlossenheit besitzt, das Leben dauernd 
Zu befragen, seine menschlichen Erfahrungen unvoreingenom- 
nicn auszulegen, wird er staunen über seine eigene Unfähig­
keit, die Wahrheit zu verstehen, die volle Wahrheit über 
seine Beziehung als Einzelwesen zu der großen Lebenskraft, 
in der alle Dinge sich bewegen und sind, und von der er selbst 
nur ein einzelner Ausdruck ist.

Schwächliche Zauderer in der ungeheuren, schweigenden 
kosmischen Entwicklung, sollten wir bedenken, daß dieses 
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Weltall seinen höchsten sichtbaren Ausdruck im Menschen 
erreicht, dessen komplexe Natur die meisten Elemente und 
Prinzipien verkörpert, die in den einfacheren Erscheinungen 
getrennt zu finden sind. Deshalb dürfen wir hoffen, in der 
erfolgreichen Analyse des Menschen den ersten Schlüssel zum 
Universum selber zu finden. Tatsächlich zieht sich das all­
gemeine Weltbild der heutigen Wissenschaft in großer Schnel­
ligkeit auf eine Anzahl von Symbolen zurück, die von Natur 
aus im menschlichen Bewußtsein verankert sind. Das Gesetz 
der Relativität hat Materie und Zeit als solche vom Men­
schen abgeleitete Begriffe gezeigt, und die Quantentheorie hat 
uns so weit von der altmodischen Erklärung der Materie als 
«Masse» weggefuhrt, daß der scharfsinnige Gelehrte früher 
oder spater einsehen muß daß die Grenzen der wissenschaft­
lichen Forschung nicht überschritten werden können, bevor 
mein 2«ern die gegenwärtigen Grenzen des menschlichen 
Vahrnehmungsfeldes überschritten werden.

Dean Inge hat irgendwo gesagt; «Vom astronomischen 
Standpunkt aus gesehen, sind wir nur Wesen eines Tages. 
Es ist eines der traurigen Resultate sowohl der naturwissen­
schaftlichen wie der philosophischen Forschung, daß wir uns 
zutiefst der vergänglichen Natur der Unmenge von Formen, 
aus denen sich das Universum zusammensetzt, bewußt wer­
den Wir sind gezwungen, über die Tatsache der Sterblich­
keit nachzudenken und erschrecken bisweilen bei dem Ge- 
danken an die Nichtigkeit al er men^Li: i, ™ .Hier liegt der Ursprung für jede Religion “

Aus den Anstrengungen des Menschen, sein wirkliches 
Selbst zu verstehen, sind alle Religionen, große wie kleine 
viele philosophische Systeme und ein paar Wissenschaften 
sowie auch jene dunklen und heute verschwundenen Geheim 
lehren und verschwiegenen Ritualpfade, die zu den Mvsm 
nentempeln des Altertums führten, entstanden. Aber trot 
dieser historischen Bestrebungen gibt es erstaunlich wenie 
Menschen, die ehrlich von sich behaupten können, daß sie das 
Leben hinlänglich verstehen und beherrschen. Die meisten 

i.»

von uns fliehen vor sich selber und haben, wenn auch wider­
strebend, den bankrotten Glauben angenommen, daß es nicht 
die Aufgabe des Menschen sei, das Geheimnis des Lebens zu 
lösen. Wir nehmen dessen Unverständlichkeit an und haben 
uns in den Gedanken gefunden, daß wir unsere geistige Un­
wissenheit und menschliche Schwäche nie überwinden wer- 

en. Solcherart ist die beständige Verwirrung des mensch- 
ichen Geistes, wenn er über sich selber nachgrübelt. Aber 
lese ergcbungsvolle Haltung, diese schwächliche Furcht, das 
ascio um sein zurückgehaltenes Geheimnis herauszufordern, 

ie manchmal in Trägheit und Gleichgültigkeit gegenüber der 
geistigen Seite des Lebens ausartet, ist des Menschen unwür- 

*g> der heute anscheinend das intelligenteste und mächtigste 
aller Lebewesen ist.

Das Wissen des normalen Menschen über sein eigenes Ich 
eschränkt sich mehr oder weniger auf die billige Anschau­

ung von dem Körper als einem vollständigen Organismus, der 
aus Heisch, Blut und Knochen zusammengesetzt ist. Irgend- 
W°. lni Haupte dieses Organismus befindet sich eine grau- 

ei c Masse, Gehirn genannt, in dessen verwickelten Windun­
gen der Prozeß des Denkens vor sich geht, der die Eindrücke, 

ecn und Beweise hervorbringt. Außerdem weiß der Mensch 
daß in diesem Körper von Zeit zu Zeit verschiedene 

Hile, wie Sehnsucht, Geschlechtstrieb, Liebe, Haß, Eifer- 
c L Furcht usw. aufstehen, die ihn zu entsprechenden 

de nd un§en auf der physischen Ebene veranlassen, je nach- 
jeni’ Welches dieser Gefühle gerade vorherrschend ist. Für 

Cn Durchschnittsmenschen bilden diese Dinge den Bestand 
ines «Ich». Viel darüber hinaus nimmt er nicht in sich wahr, 

die mi,t d*eser beschränkten Vorstellung begnügt er sich für 
meisten Vorkommnisse seines Alltags. Und solange einer 

ehe 1 t!C^er über die Sache nachdenkt, mag er mit einer sol- 
í -jr Yorstellung ganz gut durch das Leben kommen und sie 
C1 beb befriedigend finden.

. 1 Ocb nehmen wir einen Augenblick an, der Mensch sei 
n,c ts anderes als diese fleischliche Gestalt, und versuchen 
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wir dann, die volle Tragweite einer solchen Behauptung zu 
erfassen. Hier ist ein Geschöpf, das ausschließlich aus ver­
schiedenartigen physikalischen Substanzen und chemischen 
Elementen zusammengesetzt ist, die in einem Beutel aus Haut 
eng zusammengehalten werden. Und doch offenbaren diese 
leblosen und offenbar unintclligcnten Bestandteile, wie Koh­
lenstoff, Stickstoff und Phosphor, die im Menschen vorhan­
den sind, in dieser Verbindung ein lebendiges Prinzip, eine 
seltsame Vitalität und die Fähigkeit, intelligent und zweck­
mäßig zu denken und zielbewußt zu handeln.

Ist dies nicht ein außerordentliches Geheimnis? Hat irgend­
ein Wissenschaftler cs je gelöst? Die Antwort lautet: Keiner. 
Warum? Weil kein Wissenschaftler auf der ganzen Welt bis­
her imstande war, aus diesen wesentlichen chemischen Be­
standteilen ein gleichartiges Wesen eigenen Fabrikats, das 
lebt sich bewegt, redet und handelt wie ein Mensch, herzu- 
stellen. Andersens haben viele Gelehrte ihre Meinungen ge­
äußert, kluge und kunstvolle Systeme und Theorien, meistens 
auf materialistischer Grundlage, aufgebaut, die uns den Men­
schen erklären sollen. D.e Probe auf jede Theorie muß aber 
letzten Endes das Experiment des Laboratoriums oder die Er­
fahrung des Lebens selbst sein. Wenn einer dieser Gelehrten 
durch die Kunst der Chemie einen Menschen schaffen kann, 
wird er seme Theorie bewiesen haben - aber nicht eher. Die 
Wissenschaft, die so viel über andere Dinge weiß, ist in 
ihrem Verständnis für die unsichtbare Lebenskraft, die sich 
im Menschen äußert noch immer im Rückstand. Doch sie 
steuert auf die Wahrheit zu, und so dürfen wir hoffen

Sir James Jeans sagte in seiner Ansprache als Präsident der 
Britischen Gesellschaft für den Fortschritt der Wissenschaft 
bei einem Jahrestreffen: «Die Wissenschaft hat dem Men­
schen die Herrschaft über die Natur gegeben, bevor er die 
Herrschaft über sich selbst erlangt hatte. In bezug auf Wissen 
steht jede Generation auf den Schultern der vorangegange­
nen; in bezug auf sich selber aber stehen beide auf dem glei­
chen Boden. Dies sind harte Tatsachen, die wir nicht ändern 

können. Wenn jedoch ein Ausweg vorhanden ist, so liegt er 
nicht in der Richtung von weniger, sondern von mehr Wissen­
schaft. Die Psychologie läßt uns hoffen, daß der Mensch zum 
erstenmal in seiner langen Geschichte fähig werde, dem Ge­
bote ,Erkenne dich selbst’ zu gehorchen.»

r*ic Hindus, die über diesen Gegenstand tiefe Forschungen 
angestellt haben, viele tausend Jahre bevor der erste west- 
iche Gelehrte zu denken anfing, haben ihre Lehren ganz all­

gemein auf der stillschweigenden Annahme des Daseins eines 
universalen Geistes aufgebaut, der die Welt und die in ihr 
ebenden Geschöpfe durchdringt und gleichzeitig über ihnen 

steht. Sie behaupten deshalb, daß der menschliche Geist in 
Sich selbst die Offenbarung besitze, die er sucht. Dank einer 

rziehung nach wissenschaftlichen Richtlinien, die nichts als 
selbstverständlich hinnimmt, können wir aber eine solche Be­
hauptung nicht annehmen. Wir können nur bejahen, was wir 
a s unbestreitbar kennen: die Tatsache unserer eigenen Exi- 
stenz. Mögen wir auch wirklich fühlen, daß wir von einer 

oberen Lebensordnung als der rein materiellen umgeben 
^lnd, so müssen wir diese doch zunächst als eine Täuschung 
ctrachten, solange sie sich unserer Wahrnehmung entzieht. 
nu so ist der moderne Mensch das sonderbare Wesen ge­

worden, das sich an den Brüsten der Gottheit nährt und
ents davon ahnt! Dieser kreisende Erdball könnte sich 

. cnt um seine Achse drehen, wenn nicht eine höhere Energie 
1!? se*nem Kern ihn vorwärts triebe. Für den gebildeten Geist 

er ist er nicht mehr als ein Gegenstand geologischer Unter­
suchung!

^er Mensch zweifelt nicht an der Existenz seines Geistes 
dafür stellt das moderne Leben viel zu hohe Ansprüche an 

n ■~y; aber er bleibt dabei, die oft wiederholte und durch 
■caliche Beweise gestützte Behauptung der Psychologen zu 

1111 Sachten, daß der größere Teil seines Geistes — und daher 
scinei- selbst — ohne sein bewußtes Wissen funktioniert und 

a s dieser verborgene Teil ihn in weit größerem Umfange 
ccinflußt, als er es selber merkt oder zugeben möchte. Ob­

48 49



gleich er sich in riesige materielle Unternehmungen einläßt, 
die manchmal drastische Veränderungen auf der Oberfläche 
dieses Planeten hervorrufen, scheint ihm der Wille oder der 
Wunsch, oder beides, zu fehlen, sich in das ebenso notwendige 
Unternehmen einzulassen, das Woher und Wohin seines eige­
nen Lebens zu entdecken. Obgleich er sich während des gan­
zen Tages und oft bis in die tiefe Nacht hinein einer fieber­
haften Tätigkeit hingibt, kommt ihm nie der Gedanke, seine 
Lebenserfahrung dadurch zu vertiefen, daß er seine Auf­
merksamkeit nach innen wendet und nach den Quellen seines 
eigenen Wesens forscht. Lieber senkt er sorgfältig ausgebaute 
Schächte in die Erde, um das materielle Gold in ihrem Schoße 
zu entdecken, als daß er sich die Mühe nimmt, den viel selte­
neren Schatz, der in den tiefen Schlupfwinkeln seines eige­
nen Ich begraben hegt, zu suchen. Er scheint nicht zu er­
kennen, daß es von höchster und entscheidender Wichtigkeit 
für ihn ist, den Ursprung und die Richtung seines eige en Le­
bensstromes aufzufinden, dessen immer gegenwärtiger Wirk- 
samkett er es allem verdankt, daß er fähig ist, diese äußeren, 
weltlichen Tätigkeiten, in die er so vertieft ist, fortzuführen. 
Selbsterkenntnis ist deshalb die höchste Wissenschaft

Und doch hat es jederzeit einige Menschen gegeben,' und es 
gibt sie auch heute noch und wird sie immer geben, die sich 
bemühen, aus der treibenden Flut der täglichen Ereignisse 
ans Ufer zu schwimmen. Sie suchen einen überlegenen Punkt 
auf sicherem Grunde über dem Strudel äußerer Dinge zu fin­
den um von ihm aus dieses Geheimnis des Lebens und Geistes 
zu betrachten. Die meisten tun das unter dem Druck eines 
großen Schmerzes, einer Gefühlskrise oder einer andern Er­
schütterung, die sie in ihr Inneres treibt und ihnen zeitweilig 
jede sich um ihr individuelles Ich drehende Tätigkeit als 
nichtig und sinnlos erscheinen läßt, onderbar, daß die Men­
schen erst, wenn ihnen das Leben «nicht mehr der Mühe wert 
erscheint, gelebt zu werden», anfangen, sich wirklich für den 
geistigen Aspekt des Lebens zu interessieren, währenddem sie 
vorher nur für materielle Dinge Interesse aufgebracht hatten 

Dies ist auch der Augenblick, wo sie sich der Religion und 
der Philosophie zuwenden, um bei ihnen Trost und Verständ­
nis zu finden, und wenn diese beiden nicht genügen, bei 
remdartigen, unorthodoxen Kulten einen häretischen Licht­

schimmer suchen. Aber wohin sie sich auch um innere Er- 
euchtung und Führung wenden: immer werden sie am Ende 
och dem Geheimnis des Selbst gegenüberstehen, das fort­

während, wenn auch schweigend, von ihnen verlangt, daß 
sie noch tiefer forschen. Es ist unerläßlich, daß der Mensch 
Zu loser Einsicht komme und das Verständnis seines Selbst 
zum Hauptmotiv seines Lebens mache. Solange er das nicht 
tflt> ^ei^en Rolig’orij Philosophie, Parapsychologie — kurz: 
a e ugänge zu nichtsinnlichem Wissen — ihn weiterhin ver­

irren und aus der Fassung bringen.
as Leben hat den Menschen wohl geschaffen; aber die 

ystenen,. die mit seiner Erschaffung verbunden sind, wur- 
en 1 m bisher keineswegs enthüllt. Es ist deshalb fraglos so, 

zeit’ t^e^Ste und quälendste Geheimnis der Natur gleich- 
ll;ig 1 ir allerwichtigstes ist. Scheuen wir uns jedoch nicht, 

Sle *u befragen.
r> j11 sc*nem achtzigsten Lebensjahr, als er sich nach einem 
auf C t.roc^nete» blickte der rauhe Schotte Carlyle bekümmert 

seine alten Glieder herab, und indem er an seiner welken 
Tp iZfr.rte’ st*eß er ingrimmig die Frage hervor: «Wer zum 

^el bin ich eigentlich?»
gestelí Verfasser möchte auf die Frage Carlyles, die so oft 

Wlrcß eine Antwort geben: «Die Frage seihst ist schon 
scTrzur offenbar,ins->

ei^j1” 1m Sr°ßen Kriege hat in den Naturwissenschaften 
nius dUt °Se ^evo^ut^cn stattgefunden. Der naive Materialis- 
glaubl Cf ncun^e^nten Jahrhunderts erscheint nicht länger 
die R1? \ und ist jämmerlich unmodern geworden, während 
lehre ° atlVlt^tst^eorte» die Quantentheorie und die Wellen­
feste ^nSCre Ansichten über das Weltall umwandeln. Als das 
in de tOm --n e^tr^sc^e Ladungen aufgespalten und dann 

n uisprünglichen Äther aufgelöst wurde, war der Mate­
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rialist seiner Materie beraubt! Wir fangen an, die Doktrinen 
der Alten, die Lehren Babyloniens, Ägyptens und Indiens 
auszulegen; aber wir tun cs im Lichte der modernen Wissen­
schaft. Die Beweise häufen sich, daß die Wissenschaft bald 
dieselben Dinge sagen wird wie jene vergessenen Alten, wenn 
auch auf andere Weise.

Der Verfasser hat in seinen Büchern und Artikeln wieder­
holt vorausgesagt, daß das zwanzigste Jahrhundert Zeuge 
einer weitgehenden Enthüllung des Lebensgeheimnisses in 
einer rationalen und wissenschaftlich anerkannten Weise 
würde. Nicht ohne hinreichenden Grund wurde diese Pro­
phezeiung gemacht. Dann erst wird die Menschheit anfangen, 
auf einsichtige Weise an dem verborgenen Wcitcnplan der 
Natur mitzuarbeiten. Es ist kein Zufall, daß ein bedeutender 
Wissenschaftler wie Millikan zugeben mußte: «Wir haben 
in unserer Lebenszeit mehr neue Verbindungen in der Natur­
wissenschaft gefunden, als sie in allen früheren Zeitaltern 
zusammen ans Tageslicht gefördert worden sind, und der 
Strom der Entdeckungen scheint bis jetzt noch nicht nach­
zulassen.»

Es ist noch gar nicht so lange her, daß die Welt durch die 
Wissenschaft in Ausdrücken mechanischer Maschinenbau­
kunst erklärt wurde. Die Materie war einfach eine feste, un­
veränderliche Substanz, eine Sammlung fester Atome, und 
nicht mehr. Das Weltall war eine Maschine, um die cs kein 
Geheimnis gab. Jetzt gibt die Wissenschaft ihre Erklärung 
in Ausdrücken mathematischer Physik ab. Das Universum 
ist zu einer Sammlung von Symbolen geworden, die mathe­
matische Beziehungen besitzen. So sind wir von der materiel­
len zur geistigen Sicht gelangt. Wenn alle heutigen Forscher 
ihre Meinung geäußert haben, werden wir den nächsten 
Schritt tun. Die Physik wird der Metaphysik freundschaft­
lich die Hand reichen. Dann wird die Wissenschaft die Welt 
in der Sprache der Philosophie deuten. Das Universum wird 
dann weder rein mechanisch noch eine mathematische Formel 
sein. Die vorgeschritteneren Denker nähern sich bereits den 

P

Schlüssen, die dieses Buch andeutet und die ein künftiges 
Werk des Autors deutlicher enthüllen soll.

Es war kein bloßer Zufall, daß namhafte Gelehrte des 
neunzehnten Jahrhunderts, wie Kelvin, Poincare, Rayleigh 
und Helmholtz, angesichts der aufsehenerregenden Entdek- 
kungen, die plötzlich gemacht wurden, sich gezwungen sahen, 
ihre früheren Anschauungen über das Weltall zu ändern. 
Die Röntgenstrahlen, die Elektronen und die Quanten waren 
drei Entdeckungen, die jeden selbstsicheren Materialisten sei­
ner festen Stützen beraubten. Sie zertrümmerten auch sein 
mechanisches Wcltgebäude und brachten eine Folge von Un­
tersuchungen in Gang, die unsere heutigen Physiker zu ihrer 
Bestürzung ganz aus ihrem Spezialgebiet herausführten.

Wie soll es der Mensch nun anfangen, in dieses Geheimnis 
Bes Ich einzudringen? Der Verfasser hält es nicht für der 
Mühe wert, sich in eine allgemeine Darstellung über den 
Stand des geistigen Suchens unserer Zeit einzulassen, noch 
die positiven Werte und hemmenden Grenzen der verschie­
denen Glaubensbekenntnisse, Kulturen und Philosophien zu 
Beurteilen, die, ob traditionell oder reformerisch, als Ant­
wort auf dieses Suchen entstanden sind. Ein solcher U er 
blick würde ihn zu einem kritisch abwägenden Urteil zwin­
gen, das ei ablehnt, weil ohnedies schon zuviel überflüssige 
Kritik und zuwenig nützliche Aufbauarbeit in der Welt vor­
handen ist. Er möchte sich deshalb lieber um seine eigene 
Sache kümmern, niemanden stören und im Geiste guten Wil- 
*ens allen gegenüber arbeiten, froh darüber, daß auch noch 
andere Lichter dem Menschen auf seinem Weg durch die 
Fahrnisse des Daseins leuchten. Aus diesem Geiste allein bietet 
er seinen Beitrag an und hofft, daß er einigen förderlich sein 
könne, wie er selber sich in den dunklen Tagen seiner eigenen 
Lehrzeit gefreut haben würde, eine ähnliche Hilfe zu er­
halten.

Was ist die Seele? Gibt es wirklich eine Unsterblichkeit? 
Was bedeutet das Wort Ewigkeit? Und wo ist der Himmel? 
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Auf diese Fragen gibt es keine kurzen und überzeugenden 
Antworten. Diese Probleme beschäftigten auch die Weisen 
und Seher des Altertums, besonders die des Orients. Sie 
schürften tief, fanden ihre Lösungen und gaben ihren Ent­
deckungen Ausdruck in einer Sprache und einem Stil, die 
ihrem Lande und ihrer Zeit angepaßt waren. Diese uralten 
Kunden und primitiven Kulturen enthalten echte und genaue 
Antworten auf die Rätsel, die auch den modernen Geist be­
unruhigen. Überdies machten diese Weisen es andern möglich, 
die gleichen Entdeckungen selbst zu erzielen. Sie arbeiteten 
Methoden religiöser Annäherung und psychologische Tech­
niken aus, die einen Schlüssel zu wesentlichen persönlichen 
Erfahrungen auf dem Gebiete des Geistes bilden. Solche Me­
thoden waren in der Tat wirksam, liegen aber doch unserm 
heutigen Geschmack, Temperament und unseren Lebens- 
umstanden zu tern.

Die zurückgezogenen Yogis Indiens, die milden Weisen 
Chinas, die mächtigen emgeweihten Priester Ägyptens, die 
gottestrunkenen Sufis Persiens, die entschwundenen Druiden 
des alten Britannien und die hohen Inkapriester Amerikas 
waren, unter anderen, Hüter psychologischen Wissens. Sie 
kannten einen bestimmten Weg - und einige unter ihnen 
gingen ihn auch -, der erstaunliche geistige Umwandlungen 
ln T“ \ Ihrc “bedeutenderen Nachfolger
von heute haben diesen Weg größtenteils vergessen oder be­
achten ihn nicht, und nur wenige üben ihn praktisch aus. 
Für uns im Westen konnte es eine Rettung bedeuten, wenn 
wir diese nun schon fast im Schatten des dunklen Altertums 
verlorengegangenen Methoden neu erlernen, sie unserer Um­
gebung anpassen, in moderne Sprache kleiden und in regel­
mäßiger Übung uns zu eigen machen würden.

Eine neuzeitliche Revision läßt sich nicht umgehen. Die 
Erfahrung mit manchen Leuten hat gezeigt, daß die alte 
indische Art, diese Fragen in Wort und Schrift zu diskutieren 
und zu beantworten, unsern weltlichen Geschäften scheinbar 
zu fern liegt. Sie ist der Tradition und dem Temperament des 

Europäers zu fremdartig und ungewohnt, um großen Nutzen 
oder Anziehungskraft für ihn zu besitzen. In Wirklichkeit 
ist das nicht der Fall. Weil aber die äußere Form berück­
sichtigt werden muß, brauchen wir Menschen des Abend­
landes eine modernere und praktischere Methode, um diesel­
ben Wahrheiten darzustellen, die seit unausdenkbaren Zeiten 
von bärtigen Yogis an den Ufern des Ganges und verehrten 
Rishis in Felsenhöhlen des Himalaja gelehrt worden sind. 
Wenn sie in der alten Art dargeboten werden, scheinen sie 
von einer zu wirklichkeitsfernen und unpraktischen Art zu 
sein, um in der wimmelnden Welt einer Großstadt wie Lon- 

on, Paris oder Neuyork Verwendung finden zu können, 
oerdies ist es nicht nötig, daß wir außer dem Erlernen einer 

neuen Technik auch noch Zeit und Kraft verschwenden müs­
sen, um eine uns fremde Ausdrucksweise zu erlernen.

Vir können uns nicht mehr mit dem geheimnisvollen 
Ke verwandt fühlen, das seine geistigen Probleme inner- 

a der hohen Tempelmauern und Pylonentore Ägyptens 
oste, noch können wir glauben, daß die groteske Architektur 
u Satans der Ausdruck einer geistigen Sehnsucht ist, die der 

unsrigen gleicht.
sch 16 llervorragendste unter den alten Lehren ist die indi­

ce, wez7 sie noch heute lebt, während andere zugrunde ge- 
QnJen s^nd und weil Indien das Land ist, das die tiefsten 
ten an-n üb?r den Menschen hervor gebracht hat, wie Ägyp- 

seine wunderbarste Magie zeugte und Griechenland sein 
Oc tstes Streben nach Schönheit verkörperte.

ist fi e Philosophie und Religion, die in Europa erschienen 
ln dir Gegenstück in der langen Geschichte Indiens. 

Sch*fU daß dieses Land geheime Systeme geistiger
Fel U besaß, die von den Yogis in den Wäldern und in 
ru ?SC , upfwinkeln genährt wurden. Das Haupt dieser zu- 
Über^y10^11611 Männer war Patanjali, der das erste Buch 

°gamethoden schrieb. Er wird von manchen Hindus 
zwe'f F11 r^n^-er C?eS Systems geehrt; doch ist diese Ansicht 

1 e os unrichtig. In seinem Kern ist der Yoga eine Ein-
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kehr des menschlichen Geistes in sein göttliches Selbst. Er ist 
kein künstliches System, sondern eine natürliche Tatsache, 
die schon andere Menschen unwillkürlich entdeckt hatten. 
Es hat sicher auch in anderen Ländern, z. B im prähistori­
schen Ägypten, vor Patanjali Menschen gegeben, die diese 
Einkehr in ihr inneres Selbst übten. Sein Buch war nie für 
allgemeine Veröffentlichung gedacht, sondern wurde nur vor 
erwählten Schülern mündlich vorgetragen und ausgelegt; nie­
mand anderer wurde zugelassen.

Was so im geheimen gelehrt wurde, war nicht sehr ver­
schieden von dem, was einige griechische Philosophen in 
der Öffentlichkeit vortrugen; denn derselbe Grundgedanke 
durchzieht den Geist der ganzen Welt, vom Oste zum We­
sten, und zeigt allen den gleichen, uralten Weg: Mensch, er­
kenne dich seihst!

Sokrates z. B. übte Methoden tiefster Versenkung, wie sie 
"•atanjalis Lehre von der direkten Kontemplation kla ein­
prägte. Beide gipfelten im 1 rancezustand, wie das an Sokra­
tes persönlich zu beobachten war, der zuzeiten plötzlich in 
einen kontemplativen Zustand hinüberzugleiten pflegte.

Einmal wanderte er mit seinem Freunde Aristodcmus zu 
einem Gastmahl. In einem Anfall tiefer Entrücktheit blieb 
Sokrates zurück, sein Geist war in sich selbst versunken, 
und Aristodcmus kam ohne ihn an. Ein Diener wurde aus­
geschickt, um nach dem Weisen zu suchen; er kehrte aber 
zurück und berichtete, daß Sokrates unter dem Toreingang 
eines Hauses stehe und keine Antwort gebe, wenn man ihn 
anrufe. «Laßt ihn in Ruhe», sagte Aristodemus. «Es ist seine 
Art, sich zeitweise in sich zurückzuziehen und dort stehen­
zubleiben, wo er zufällig ist.» Sokrates kam später nach. Bei 
einer andern Gelegenheit erwähnt Alcibiades, daß Sokrates 
während eines Feldzuges von einem ¿oldaten auf demselben 
Platze stehend gefunden worden sei, auf dem er schon seit 
dem frühen Morgengrauen, in tiefe Betrachtung versunken, 
gestanden hatte. Am Mittag wurde man auf ihn aufmerksam, 
und noch bei Sonnenuntergang beobachtete die staunende 

Menge, daß Sokrates in seiner Versenkung verharrte. So blieb 
er die ganze Nacht hindurch stehen. Beim Morgengrauen 
brachte er der Sonne ein Gebet dar und kehrte dann zu seiner 
gewohnten Tätigkeit zurück. Dies ist genau der gleiche Zu­
stand wie das «Nirvikalpa Samadhi» der Hindus.

Hindus, die den Methoden Patanjalis in ununterbrochener 
Überlieferung schon seit vorsokratischen Tagen folgten, 
machten genau dieselben Erfahrungen. Der Verfasser hat 
Verschiedene Beispiele ähnlicher Trancezustände unter heute 
lebenden Yogis gesehen.

Aber so interessant diese uralten Ideen und überlieferten 
Taktiken auch für den Leser der Gegenwart sein mögen, die 

Tatsache bleibt doch bestehen, daß jene vor allem ihren 
eigenen, frühen Epochen angepaßt waren, ihrer einfachen 

mgebung, nicht aber der Welt des modernen Menschen mit 
I r.en verstandesmäßigen Hintergründen und verwirrenden 

ebensumständen. Ihre Anpassung an die Wissenschaft von 
*st daher in der Tat erforderlich. Wohl hegen wir die 

ochste Achtung vor den weisen Männern des Altertums, 
. cren hohe Geistigkeit auch heute noch — im Osten mehr als 
1 m' Westen — in einigen seltenen Vertretern weiterlebt; wohl 
° pCn yú* Podien, dem Mutterland umfassender Religiosität, 

Sioßartiger Philosophien und bedeutender Yogatechniken, 
unsere ehrfurchtsvolle Huldigung darbringen; aber wir Men- 
¿jcen. ^er westlichen Hemisphäre müssen doch bedenken, daß 

alten Formen geistiger Vertiefung unter unseren Lebens­
umständen und Bedürfnissen schwer anwendbar sind. Wir 
im 1 w°hl oder übel vom Altertum und dessen Erben

•• pUtlSen Orient nur die Nahrung anzunehmen, die uns zu- 
sc^b . *st- Wir müssen dieses scheinbar so fernliegende Wis- 

m einen Gegenstand praktischen Nutzens für uns um- 
n ein. Die Weisheit wird durch eine Auffrischung durch 

as zwanzigste Jahrhundert nicht verringert.
mitlne R°lche *st nicht leicht. Sie ist im Gegenteil
hi\ Schwierigkeiten verbunden, und der Verfasser 

te Slch ihr nicht für gewachsen, wenn nicht lebende orien­
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talische Adepten und Weise ihm direkte Führung und hilf­
reichen Rat zugesichert hätten. Einige von ihnen sehen auch 
die Notwendigkeit ein, dieses ehrwürdige Wissen in moder­
ner Sprache auszudrücken und seine Forderungen den Be­
wußtseinsformen des zwanzigsten Jahrhunderts anzupassen, 
ohne jedoch nur ein Jota jener grundlegenden Bedingungen 
aufzugeben, die für immer jede echte geistige Selbstdisziplin 
auszeichnen. Dies bedeutet weder eine Herabsetzung des 
Altertums, noch des Orients. Im Gegenteil: Was wir an Breite 
gewonnen haben, besitzen sie an Tiefe, und es ist eine Frage, 
welche von beiden Dimensionen wünschenswerter ist. Wir 
sollten uns nicht mit der bloßen Tatsache schmeicheln, daß 
wir auf der westlichen Halbkugel und lm zwanzigsten Jahr­
hundert leben. Wo die Alten zu den Quellen des mensch­
lichen Lebens vordrangen, haben die Modernen ihre For­
schungen über den ganzen Erdball, den Schauplatz dieses 
■' ebens, au^ge c int. Während unsere dem Mittelalter v raus- 
gehenden Vorfahren behaupteten, daß wahres Wissen aus 
dem Innern komme, erklären wir, daß es von außen kom­
men müsse Doch wie dem auch sei, wir haben das unerbitt­
liche Geschäft des täglichen Lebens vorwärtszubringen in der 
Umgebung, m der wir uns befinden. So laßt uns hinfort ver­
suchen, das Beste, was der Osten und der Westen, die alte 
und die neue Zeit uns geben können, miteinander zu ver- 
schmelzen, so gut wir es vermögen.

Der Verfasser beansprucht, nach langem Studium ver­
schiedener Yogasysteme und gnostischer Philosophien, einige 
der wertvollsten Elemente abgesondert und in diesem Buche 
dargestellt zu haben. Es wird jedoch nicht vom Leser ver­
langt, daß er sich mit unbekannten indischen oder andern 
schwer verständlichen Ausdrucksweisen vertraut mache.

Er wird hier den Kern der besten orientalischen Techniken 
finden in einer Sprache, die dem abendländischen Geiste be­
kannt und verständlich ist.

In alten Zeiten wurden fortgeschrittene geistige Methoden 
gewöhnlich nur denen vorgeschrieben, die der Welt und ihren 
Versuchungen entsagt, sich in Klöster zurückgezogen hatten 
oder in die Wüste, den Dschungel oder die Berghöhle geflohen 
Waren. Eine solche Flucht ist für die überwiegende Mehrheit 
der modernen Menschen nicht nur unausführbar, sondern, 
wie man ruhig behaupten darf, auch nicht anzuraten. Den­
noch werden manche unter uns nicht weniger durch die ein­
dringliche Forderung des Geistes beunruhigt als jene alten 
Völker. Der Weg zu einem höheren Leben kann und muß in 
und durch die Welt gefunden werden, nicht außerhalb der­
selben.

^Cr Verfasser eine Technik ausarbeitete, die auf dieser 
berzeugung fußt, war er sich ganz bewußt, daß sie noch 

nicht vollkommen sein könne. Doch ist er überzeugt, daß für 
!e große Mehrzahl der durchschnittlichen Menschen, die 

Uicht bewußt nach dem letzten menschlich-erreichbaren Ziele, 
er absoluten Wirklichkeit, suchen, sondern zufrieden sind, 

pCnn sie ein weises, ruhiges und beherrschtes Leben führen 
onnen, die hier gegebene Technik vollkommen angemessen 

1!t* Die von ihnen verlangte Disziplin ist weder so hoch, daß 
Sle sich nach vergeblichen Anstrengungen entmutigt fühlen, 
n°ch so schwierig, daß sie sich mit Ungeduld von ihr ab- 

müßten. Sie ist etwas, das durchaus im Bereich ihrer 
. °gnchkeiten liegt. Dennoch werden Menschen, die zu sehr 
m Anspruch genommen sind von dem Zauber übermäßiger 

gicrden, den Ausbrüchen ungezügelter Leidenschaften und 
em Wirbel endloser Tätigkeiten, sie vielleicht als eine un- 

tuare Und bedeutungslose Sache geringschätzen. Mögen sie es 
n’ T Cr W*e ^as Leben schließlich, wenn auch heimlich, über 

alle °d tr*umPhiert, so wird auch das geistige Leben und 
j s> was zu seiner Entwicklung und Bereicherung beiträgt, 
j52tei} Endes, aber öffentlich, über den heutigen seelenlosen 

aterialismus triumphieren.
ja^.ncILch lautet die Antwort auf des Menschen tiefste Fragen 

m, daß eine gewisse Anstrengung, eine geistige, persön- 
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liehe Übung von ihm verlangt wird, die, einem Drillbohrer 
gleich, langsam und stetig die irdische Schicht des Seins 
durchdringt, bis sie endlich auf den Felsengrund des Wahren 
Göttlichen Selbstes stößt, der scheinbar so tief unter der 
Oberfläche begraben liegt. Dieses Verfahren hat etwas von 
der Natur des Gebetes an sich; es ist eine Art lange durch­
gehaltener, auf ein bestimmtes Ziel hin gerichteter Anstren­
gung, die gewöhnlich Meditation, auf diesen Seiten auch 
geistige Stille und Konzentration genannt wird. Paradoxer­
weise ist deren letzte und äußerste Phase ein Zustand, in dem 
alles Wollen und alle Anstrengungen aufhören.

Wird diese Übung beharrlich und voller Zuversicht durch­
geführt, so kann der Mensch schließlich, selbst während er 
noch in dieser Hülle sterblichen Fleisches weilt, zur Ent­
deckung seines unsterblichen Geistes gelangen. Eine ununter­
brochene Reihe von Zeugen, die in verschiedenen Ländern 
lebten, von der vorgeschichtlichen Zeit bis zum heutige! Zeit­
alter höchster Zivilisation, bestätigen diese Wahrheit

Wir müssen uns über diesen subtilen Gegenstand klarzu­
werden suchen. Die Kunst der Geistesbeherrschung kann na­
türlich nicht wie die meisten anderen Künste durch die Fes­
seln starrer Regeln und vorgeschriebener Lehrsätze eingeengt 
werden. Die vorgeschritteneren Übungen sind zu fein und 
zu wenig greifbar, als daß sie auf einer leblosen Druckseite 
angemessen gelehrt werden könnten. Sie müssen auf dem 
altbewahrten Wege, d.h von einem persönlich dazu befähig­
ten Lehrer, gelernt werden. Ein solcher Lehrer ist in unserem 
die Meditation genngschätzenden Zeitalter schwer zu fin­
den. Und haben danach Strebende doch einmal das Glück 
in den Gesichtskreis eines solchen Meisters zu kommen so 
versagen sie oft selber schon bei der Aufnahme, weil sie den 
stillschweigenden Proben — auf ihre Einfühlungskraft, ihre 
geistige Reife, ihren Ernst, die Sache durchzuführen und ihre 
Treue —, welche die für sein Wirken maßgebenden Gesetze 
ihnen auferlcgen, nicht standhalten. Es ist aber trotzdem gut 
möglich, die Anfangsgründe und Zwischenstufen der Medi­

tation ohne Hilfe eines solchen Lehrers zu erlernen und 
zu beherrschen, und diese Unterweisung kann wohl schrift­
lich erteilt werden. Der Zweck dieses Buches ist, einfache, 
nach keiner Seite hin befangene, praktische Erklärungen 
dieser Kunst zu geben, obgleich es unmöglich ist, alles, 
Was in jahrelanger Forschung über diesen wichtigsten aller 
Gegenstände entdeckt wurde, auf einige Seiten zusammen­
zupressen.

Es gibt zahlreiche Wege, wie wir diese Übungen in Angriff 
nehmen können, und jeder Weg hat seinen besonderen Anreiz 
°dcr bringt der einen oder anderen Person rascheren Erfolg.

Hinblick auf das letzte Ziel mag eine Methode so gut sein 
'Vlc die andere, vorausgesetzt, daß sie unserer persönlichen 

cranlagung, unserem Temperament und unseren Neigungen 
zusagt.

Gewöhnlich treibt der Mensch dahin, ohne sich darüber 
viarzuwerden, welche Tiefen sich unter der Oberfläche sei- 
^es Wesens verbergen, einem schwimmenden Eisberg gleich, 
\Y^SC.n größter Teil unter dem Wasser verborgen ist. Prof.

uham James, der bekannte Psychologe der Harvard-Uni- 
Xcrsitat, hielt die Entdeckung des Unterbewußtseins für eine

C1 größten jemals gemachten Entdeckungen. Sie bedeutet, 
als wir uns nur c¡nes deinen Teils dessen bewußt sind, was 

ju unserm Verstände vorgeht. Neunzig Prozent unserer Ge- 
lrntätigkcit gehen gänzlich ohne unser Wissen im Unter- 
ezvilßtsein vor sich. Alle Methoden der Meditation fußen 
.es auf einem bestimmten Prinzip, das bewußte Denken 

gewisse körperliche, geistige und gefühlsmäßige Mittel 
aiis^uschalten, um uns zu tieferen Schichten gelangen zu 
Lassen.

Infolge der unendlichen Verschiedenheit der Menschen gibt 
W ,ClnC einheitliche Methode der Annäherung für alle. Der 
;ec|C1SC wird deshalb nicht über den Weg streiten. Er wird 

cm vollkommene Freiheit lassen, den Weg zu wählen, der 
y11?. arr* nieisten zusagt; denn er weiß genau, daß die letzte 

0 endung für alle die gleiche ist und sein muß. Es gibt nur 
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eine höhere Macht im Weltall, und wer heute mit ihr in Be­
rührung kommt, wird sie als genau die gleiche erkennen, die 
sie vor zweitausend Jahren war und in weiteren zweitausend 
Jahren sein wird. Die göttliche Wesenheit ändert sich nicht, 
nur die menschlichen Ideen über sie.

Die unter den westlichen Völkern am meisten bekannte 
Form der Meditation ist die des religiösen Mystizismus. Die 
großen Heiligen des Christentums, wie Augustinus, Justinus, 
Johannes vom Kreuz, Theresia, Thomas a Kempis und 
George Fox, haben berichtet, wie sie zu wunderbaren Höhen 
religiöser Ekstase und innerer Schau emporgestiegen sind, in­
dem sic das geistige Bild, Leben und Lehre ihres erhabenen 
Führers Jesus Christus immer von neuem betrachteten, oft­
mals in Verbindung mit harter Askese und Selbstverleugnung. 
Es erübrigt sich zu sagen, daß die Wirksamkeit dieser Form 
zum Teil von dem Besitze einer tief religiösen Veranlagung, 
zum Teil von der intensiven Hingebung abhängig is , die 
während solcher schweigenden Anbetung aufquillt.

Tatsächlich kann sich jeder Mensch durch intensive Ver­
ehrung Gottes oder eines seiner verkörperten Sendboten, mit 
Hilfe seines gelauterten Empfindens, zu der gleichen Höhe 
religiöser Erfahrung emporheben, in der er auch fühlt, wie 
seine Persönlichkeit sich in das weitere Sein der Seele auf­
löst.

In diesem vernunftbetonten, alles durchforschenden und 
ziemlich skeptischen Zeitalter gibt es jedoch viele Menschen, 
die sich von einem solchen Wege nicht angezogen fühlen. Keine 
religiose Persönlichkeit regt sie zu tiefer Ehrfurcht oder freu­
diger Anbetung an, obwohl sie ihre aufrichtige Achtung ge­
winnen mag. Die Religion und ihre Gesetze haben ihre über- 
zeugende Kraft verloren, und solche Menschen leben oft in 
einer halb kritischen, halb gleichgül'Jgen Atmosphäre. Der 
Verstand erfreut sich ihrer höchsten Verehrung, während die 
kalte Statue der Wissenschaft einen bevorzugten Platz in 
ihrem Heiligenschrein einnimmt. Man sollte sie darob nicht 
tadeln. Der Wert, der auf religiöse Dogmen und leere For­
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men gelegt wurde, hat dazu geführt, aus der Wahrheit eine 
Sophisterei zu machen. Er hat Gaukler der theologischen 
Lehre zu Herren der Menschheit gemacht.

Wer würde einen realen Platz auf der Börse mit einem 
zweifelhaften Sitz im Himmel vertauschen? Wir leben im 
Zeitalter des Zweifels, und wir dürfen das ruhig zugeben. 
Wen die frostige Luft des Zweifels erzittern läßt, der zittert 
m Wirklichkeit für seine halb aufrechterhaltenen Überzeu­
gungen, für sein baufälliges Fachwerk ererbter Dogmen und 
für den bequemen Komfort eines Glaubens, den man ehren 
kann, ohne ihm zu folgen. Seien wir deshalb nicht zu 
Pessimistisch wegen der skeptischen Neigung unserer Zeit, 
sondern seien wir lieber dem Himmel dankbar dafür; denn 
nun werden wir vielleicht der Wahrheit der Dinge näher­
kommen.

. S°M nicht gesagt sein, daß die Religionen keinen 
Ir blichen Wert haben. Wenn wir alle Kirchentore auf der 

ganzen Welt schließen, jede Moschee, jeden Tempel und jede 
fcj niederreißen, den Ursprung jedes Dogmas anzwei- 
ij2 n’ d¡e beschämenden Kapitel in der Geschichte jedes Glau- 
ens hervorsuchen und mit unwiderlegbaren Schlüssen be- 

t>C\SC¡? würden, daß Moses, Jesus, Mohammed, Krischna und 
una nie gelebt haben, bliebe dennoch ein Hunger in der 

a^Hschhchen Seele, der erst dann gestillt würde, wenn die 
den'1 ^el*gi°nen wiederhergestellt oder neue formuliert wor- 

^arum?
d£r Mensch seinen Ursprung aus dem Absoluten nicht 

Er^ hat Und verlieren kann.
eri 1 lat nUr dessen Gewahrwerden verloren. Die Religionen 

uicin ihn an diesen Verlust. Jene gewaltige Wahrneh- 
ug muß wieder erlangt werden.

fic- C-r cs keinen Weg, auf dem diese Zweifler die ge- 
lrnnisvolle Wahrheit und den Frieden, den die Meditation 
rsPricht, für sich gewinnen können?
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Gewiß, einen solchen Weg gibt es.
Die Völker des Westens haben einen analytischen Geist. 

Dieses auffallende Kennzeichen hat den Verfasser zu der 
Folgerung gezwungen, daß heutzutage nur ein analytischer 
Weg für sie in Frage kommt. Wir haben alles analysiert, was 
aus chemischen Substanzen zusammengesetzt ist; jetzt wird 
es Zeit, daß wir uns selbst analysieren. Der Weg, der mit 
dieser tief im modernen Menschen wurzelnden Neigung über­
einstimmt, muß auf dem Gebrauch der Vernunft begründet 
sein.

Ferner ist ein Weg zugänglich, der von allen theologischen 
Zutaten vollkommen frei ist, und den der Verfasser denen 
empfehlen möchte, die sich von sämtlichen Kulten und 
«... ismen» fernzuhalten wünschen. Diese Methode ist der 
Pfad der introspektiven Selbstuntersuchung. Sie verbindet 
das Vernunftgemäße der Analyse mit meditativer Kraft. Wie 
man die äußeren Häute einer Zwiebel abschält, so schält sie 
die Bestandteile der menschlichen Persönlichkeit ab, bis ihre 
wählen Züge zum Vorschein kommen. Sie ist ein gangbarer 
Weg, der in das Innerste des Menschen führt; deshalb kann 
jeder ihn gehen. Der Schreibende hat ihn selbst beschritten 
und seine Grundzüge im mystischen Osten erlernt, wo er jetzt 
diese Sätze niederschreibt. Im Osten besitzt eine große An­
zahl Menschen eine natürliche Gabe für Meditation. Sie hat­
ten das Glück, von Kindheit an in dieser Gewohnheit aus­
gebildet zu werden. Doch das westliche Temperament wird 
nicht gerne seine Tätigkeit um der Meditation willen auf­
geben. So war der Verfasser gezwungen, die Unterweisung, 
die er erhalten hatte, durch zahlreiche Verbesserungen, An­
passungen und Zusätze in eine dem Westen entsprechende 
Form zu bringen.

Die hier gezeigte Methode entsp icht in ihrer psycholo­
gischen und philosophischen Art ganz besonders der wissen­
schaftlichen Betrachtungsweise der heutigen Welt. Sie ist 
einzigartig, weil sie von jedermann, überall und zu jeder Zeit 
geübt werden kann. Beinahe alle andern Verfahren tragen 
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irgendein kennzeichnendes Etikett, verlangen abstoßende 
Askese, einen tiefen Glauben oder lebenslängliche, mühselige 
Anstrengungen von gewaltigem Umfang. Die Kunst der 
Sclbstuntersuchung jedoch ist einfach, direkt, vernunftgemäß 
und frei von jedem Zusammenhang mit irgendeinem Kultus 
oder einer Religion. Der Mohammedaner kann sie ebensogut 
ausüben wie der Christ und nicht weniger erfolgreich als 

cr Buddhist, der Arbeiter ebensogut wie der Gesellschafts­
mensch. Deshalb ist die Kunst der Selbstbefragung das einzige 

erfahren, das hier empfohlen wird.
. dieser Weg ist keine rein gedankliche Abstraktion mit 

cuigcbildetcn Erfolgen; er bietet Tatsachen, die sich verwirk- 
i1C cn lassen, und keine Hirngespinste. Man wird die Be­
kanntschaft der Seele machen und nicht bloß von ihr reden

Pren- Es ist richtig, daß es andere, abgekürzte Verfahren
1 t’. atar diese sind nicht für den Schüler, der ohne Führung 

eitet. Sie können nur durch einen kompetenten Lehrer den 
^Cnigen Schülern verraten werden, deren Würdigkeit und 

durch die Zeit erprobt worden sind. Die Gunst eines 
de Cilcn Lehrers muß durch äußerste Hingabe gewonnen wer-

> bevor eine Einweihung erwartet werden kann.
de lcJCnlgenJ denen es Ernst ist mit ihrer Suche, mögen also 

en Weg der geistigen Selbstbefragung aufnehmen, der wegen 
seiner vernünftigen Grundlage, und weil er von jeder Ein­
zigkeit frei ist, der einzige war, den der Verfasser durch 
C1Ije Reihe von Jahren für den allgemeinen Gebrauch aus- 
^clcSt hat. Er ahmt nicht die alten, orthodoxen Methoden 
U.cs Mystizismus und Yoga nach, sondern bildet eine ver­

achte Technik, die der heutigen Zeit rastloser Tätigkeit 
ai}gePaßt ist, einer Zeit, in der ein nur der Meditation ge- 

1 metes Leben nahezu zur Unmöglichkeit wird.
Der Autor sieht ein, daß der Durchschnittseuropäer weder 

*j't noch Geduld für die langen Disziplinen der orientali- 
jen Sucher hat; er erkennt aber auch, daß Übungen von 
bkhehem Wert in jenen Disziplinen enthalten sind. Diese 

Wurden deshalb im Auszug verwendet. Wenige Menschen 
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können der Meditation heute mehr als eine halbe Stunde täg­
lich widmen. Der hier dargestellte Weg ist nicht für Träu­
mer und Verschrobene bestimmt, sondern für praktische Ge­
schäftsleute, Bureau- und Fabrikarbeiter oder Menschen an­
derer Berufe, aber ebenso auch für die klösterlich Gesinnten, 
die bereit sind, der Welt zu entsagen.

Der Verfasser mußte jeden Schritt des Weges analytisch 
durchdenken, vom normalen, alltäglichen Zustand des Men­
schen bis zum inneren geistigen Ziel, und ebenso den stufen­
weisen Rückweg in das tägliche Leben. Er bemühte sich um 
eine wissenschaftliche Darstellung, indem er vorsichtig seine 
Empfindungen bei jedem Schritte seiner eigenen Übungen 
analysierte, die Veränderungen beobachtete, die während des 
Eindringens in den Versenkungszustand und die geistige Stille 
und deren Abklingen sich in ihm vollzogen, und indem er 
untersuchte, wie man seine gewohnte Tätigkeit wieder auf­
nehmen könne, ohne die innere Stille zu verlieren.

Ver diese Wahrheiten annimmt und diese Methode be­
folgt, wird seinen Geist von der Ruhelosigkeit befreien, ihm 
Frieden geben, ihn an die Innenschau gewöhnen und seine 
Konzentrationskraft stärken. So ausgerüstet, wird er bereit 
sein, wie im vorigen Kapitel angedeutet wurde, einen noch 
höheren Weg zu betreten: den Weg zur letzten Wirklichkeit, 
zu der unumstößlichen Wahrheit. Zumindest aber wird er 
eine große Erneuerung der Seele erleben, eine Springflut von 
Licht, und sein Leben wird in einem neuen Frühling auf­
blühen.

Von Emerson wird erzählt, daß sich unter den Zuhörern, 
die seine Vorlesungen am häufigsten besuchten, eine einfache, 
ungebildete Waschfrau befand. Als sie gefragt wurde, wie­
viel sie von den erhabenen Aussprüchen des Philosophen ver­
stehe, sagte sie: «Wenn ich auch Las meiste nicht verstehe, 
eines sagt er mir: daß ich keine von Gott verlassene Sünderin 
bin und wirklich eine gute Frau sein kann. Er hat mich füh­
len lassen, daß auch ich in den Augen Gottes etwas wert bin 
und nicht eine verächtliche Kreatur, wie sie sagen.»

Wenn diese Seiten die Menschen von heute überreden 
könnten, ähnlich wie diese Waschfrau das Zeugnis von ihrer 
augenblicklichen Entartung zu belachen und den schließ­
lichen Aufstieg in einen göttlicheren Zustand vorausschauend 
zu erkennen, würde der Verfasser sich wahrhaft glücklich 
schätzen.
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3- Kapitel

Analyse des physischen Selbst

Der erste wichtige Punkt, den wir in Erwägung ziehen 
müssen, bevor wir mit Nutzen weitergehen können, ist. daß 
wir uns über die genaue Bedeutung des Wortes Selbst klar­
werden. Bevor das geschehen ist, werden wir nur eine un­
bestimmte Vorstellung haben können von dem, was wir 
eigentlich suchen.

Wir wissen, daß wir sind.
Dieser Begriff von unserem Dasein entsteht in un durch 

unwillkürliche, direkte und unbestreitbare Einsicht und durch 
das unmittelbare Erleben jedes Augenblicks unseres wachen 
Daseins. Die Tatsachen der Wissenschaft sind weniger sicher 
als diese ursprüngliche Gewißheit, daß wir sind. Wir können 
unserem Selbst nicht entrinnen, noch uns außerhalb unseres 
Daseins denken. Sogar unsere Existenz anzuzweifeln, würde 
einen Zweifler voraussetzen. Selbst wenn wir unseren Ver­
stand gänzlich leer machen könnten, würden wir doch übrig­
bleiben, um diese Leere zu sehen, zu erfahren und nach der 
Rückkehr in den normalen Zustand von dieser neuen Phase 
Zeugnis abzulegen, da wir ja mit dem geheimnisvollen Un­
erklärbaren, dem Bewußtsein, begabt sind.

Von dem bescheidensten herumhüpfenden Frosch bis zu 
dem in gelehrte Betrachtungen versunkenen Philosophen be­
deutet die Tatsache, lebendig zu s in, auch die, man selbst 
zu sein. Man braucht kein Philosoph zu sein, um mit dem 
französischen Metaphysiker Descartes zu erklären: «Ich 
denke, darum bin ich», oder mit seinem deutschen Kollegen 
Immanuel Kant anzunehmen, daß das Selbst eine notwendige 

Grundlage des Denkens sei, denn jedermann nimmt ganz von 
selbst sein eigenes Dasein als die unbestreitbarste aller Tat­
sachen an. Jede Erörterung oder Beweisführung darüber er­
übrigt sich. Über die fundamentale Tatsache der Selbsterfah­
rung kommen wir nicht hinweg.

Aber wenn auch die Existenz des «Ich» die sicherste aller 
Behauptungen ist, so ist seine wahre Natur seine aller­
ungewisseste. Zu sagen: «Ich bin», ist eine einfache Feststel­
lung und kein Kunststück. Die Frage: «Was1 bin ich?» ver­
langt eine Erklärung, welche die schwierigste aller Aufgaben 
ist. Wir wollen einen Augenblick diese kurze Frage: «Was 
hin ich?» erwägen. Die Antwort scheint sehr einfach. Name 
und persönliche Identität genügen doch!

Zum Beispiel «Ich bin S. M.»
Aber genügt das wirklich? Denn S. M. ist ein sehr ver­

änderliches Wesen. Sein «Ich» hat nicht jedesmal die gleiche 
Bedeutung, wenn er das Wort gebraucht. Des Morgens, wenn 
er seinem Kinde, das in die Schule geht, Lebewohl sagt, be­

eiltet «Ich» einen Vater; eine Stunde später, wenn er sich 
v.on seiner Frau, die Einkäufe machen will, verabschiedet, 
einen Gatten; zwei Stunden später, wenn J. M. ihn besucht, 
einen Bruder, drei Stunden später, wenn er seinem Sekretär 
einen Geschäftsbrief diktiert, bedeutet «Ich» einen Geschäfts­
mann.

Dann wieder fühlen wir uns vollkommen mit unserem 
K-örper identifiziert, wenn wir ein Mahl eingenommen haben, 
nachdem wir eine Zeitlang hungrig gewesen sind. Eine Stunde 
sPäter hat der Strom des Erlebens diesen Begriff geändert, 
Und wir sind über jemanden, der uns angegriffen hat, so auf­
eracht, daß wir uns wie ein Bündel zorniger Gefühle vor­
kommen. Zwei Stunden später lassen wir uns in einen be-

1 Für die Veränderung der uralten Meditationsformel: «Wer bin ich?» 
der ihrer tiefsten Bedeutung nach so verschiedenen Frage: «Was bin 

*h?» gibt der Verfasser in seinem Buch "The Hidden Teaching beyond 
^°ga ” (deutscher Titel «Philosophie der Wahrheit - tiefster Grund des 

°ga») die Erklärung. 
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quemen Sessel nieder und widmen unsere ganze Aufmerksam­
keit einem ernsten wissenschaftlichen Buche, so daß wir uns 
für den Augenblick mit unserem Verstände eins fühlen.

So gibt es eine endlose Reihe von Möglichkeiten, sich selbst 
zu betrachten. Welche von ihnen kann mit Recht heraus­
gehoben und als das wahre «Ich», das wirkliche Selbst ver­
kündet werden?

Wie sollen wir aber auf den genauen Sinn des Wortes 
«Selbst» kommen, den Sinn, der für alle Zeiten und Gelegen­
heiten gültig ist? Der folgerichtigste Weg wäre, das ins Auge 
zu fassen, was allen Menschenwesen als bestimmter, gemein­
samer Umstand innewohnt, dasjenige in dem Einzelmenschen, 
das, selber unveränderlich, alle Veränderungen der Persön­
lichkeit wahrnimmt, das einzig Wissende in uns, entgegen der 
Unmenge des Gewußten, dasjenige, das der Wurzelgrund all 
der Wandlungen unserer Selbstheit ist. Um dieses Ziel zu 
erreichen, müssen wir mit einer Analyse unserer Begr Tc von 
der menschlichen Persönlichkeit anfangen, die alles in uns 
untersucht und vor nichts zurückschreckt.

Gibt es etwas in uns, das unter allen verschiedenen Lebens­
erfahrungen gleich bleibt? Gibt es eine wesentliche Bedingung 
unter all diesen Erfahrungen, die von höchstem Werte für 
uns ist? Denn wir fühlen irgendwie, daß das Ich, welches 
seine Umgebung sieht, das spricht und angesprochen wird, 
das denkt und fühlt, wirklich eine innere, wenn auch nicht 
greifbare Wesenheit besitzt, die weder vergeht noch schwankt 
und in gewissem Sinne unser Mittelpunkt ist.

Dies ist schon durch das kurze Wort «Ich» ausgedrückt. 
Es ist ein Unikum im Wörterbuch, denn es ist weder auf eine 
andere Person, noch auf irgend etwas anderes anwendbar und 
kann einzig und allein auf seinen Eigentümer bezogen werden.

Denn es drückt unsere innerste, :nsere tiefste, aber unbe­
wußte Erkenntnis aus, daß das «Ich» in den Tiefen unseres 
Wesens verankert ist.

Schließen wir für eine Weile unsere Augen, ziehen wir uns 
in das Gebiet analytischen Denkens zurück und fangen wir 

an, unser Selbst planmäßig nach seiner vollsten Bedeutung 
zu erforschen.

Wir beginnen unsere Untersuchung mit dem, was uns am 
gewohntesten, augenscheinlichsten und bekanntesten ist: mit 
unserm stofflichen Körper. Wenn wir «Ich» sagen, meinen 
wir dann den physischen Körper? Bin ich der Körper? «Ja'» 
ist die naheliegende Antwort, die sich zunächst auf drängt, 
von der Logik des gesunden Menschenverstandes und der 
alltäglichen Erfahrung diktiert. Wir werden alle als unbe­
wußte Materialisten geboren, weil die Hauptarbeit der Natur 
an uns während des ersten Viertels unseres Lebens zunächst 
und notwendigerweise dem Aufbau eines hochentwickelten 
physischen Mittels gilt, durch welches jeder Mensch in mehr 
oder weniger wirksame Berührung mit dem planetarischen 
Spielplatz kommen kann, den sie für ihr Kind geschaffen hat 
und auf dem es Erfahrungen über sich selbst gewinnen kann.

Past all unsere Gedanken — wie verschieden auch die 
Angelegenheiten sein mögen, mit denen sie sich befassen 
sind gewöhnlich wie Perlen auf dem Faden dieser einen Vor­
stellung: «Ich bin der Körper» aufgereiht.

Doch betrachte einmal deinen Körper, als ob er der eines 
Premden wäre, und lege ihn im Geiste zur Zergliederung auf 
den Seziertisch, untersuche ihn Stück für Stück; er wird sich 
uir nur als eine Verbindung von Knochen und Fleisch, Blut 
und Mark, Sinnesorganen und inneren Organen offenbaren, 
deiner dieser Teile ist das Selbst, denn offenbar würde dann 
unser Bewußtsein auf diesen Teil beschränkt sein.

Das menschliche Bewußtsein erleidet keine Verminderung 
fahrend der Jahre zwischen Geburt und Tod, auch wenn 
Knochen zerbrochen, Hände abgeschnitten, Beine amputiert 
Werden oder wenn der ganze Körper gelähmt ist. Niemand 
fühlt sein «Ich bin» weniger unter so schrecklichen Umstän­
den. Sogar wenn wir das Selbst mit dem Gehirn identifizie­
ren, müssen wir bedenken, daß ein Schlag auf den Kopf, der 
alle Erinnerung an die Vergangenheit auslöscht — manche 
haben durch eine solche Ursache monatelang ihr Gedächtnis 
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verloren —, das Ichgefühl nicht auslöscht, daß dieses viel­
mehr unvermindert weiterbesteht. Selbst wer von einer Hirn­
hautentzündung befallen und dadurch schwachsinnig wird, 
kann das Bewußtsein seiner selbst nicht verlieren. Man suche, 
wo man will: Das Selbst scheint keinem Körperteil innezu­
wohnen.

Ist es dann vielleicht durch irgendeine sonderbare Alchemie 
innerhalb des Körpers als einem vollständigen Organismus, 
innerhalb der Gesamtheit dieser Organe, Gliedmaßen und 
Teile, die einander zur Untersuchung glcichgeordnet sind, zu 
entdecken? Findet es sich in der Gesamtheit der fünf Sinne: 
Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack und Tastsinn? Nehmen 
wir den Fall eines Mannes, der tief mit irgendeinem Problem 
beschäftigt ist. Fragt man ihn, der vielleicht dicht vor einem 
Gegenstand oder einer Person stand, ob er jene gesehen habe, 
so kann es sein, daß er zur Antwort gibt: «Nein, ich habe ihn 
gar nicht bemerkt. Ich war anderswo mit meinen Gedanken.» 
Dieses Beispiel beweist, daß die Augen ihrer eigentlichen Auf­
gabe nicht nachkommen — obgleich sie dazu unvermindert 
imstande wären , wenn das Selbst anderweitig beschäftigt 
ist. Ebenso kann es geschehen, daß man von einem tief in 
irgend etwas Interessantes versunkenen Menschen auf eine 
Anrede keine Antwort erhält. Wenn er gefragt wird: «Hast 
du gehört, was ich gesagt habe?», wird er offen bekennen: 
«Nein, ich war gar nicht hier mit meinen Gedanken.» Dies 
zeigt, daß der Gehörsinn, trotz völligen Intaktseins des phy­
sischen Organs, ebenso aufhört zu funktionieren, wenn die 
Aufmerksamkeit des Selbst ihm nicht zugewendet ist. Die 
gleiche Beweisführung kann auf die drei andern Sinne an­
gewendet werden. Da wir nun gefunden haben, daß weder 
die einzelnen Teile, noch die einzelnen Sinne des Körpers das 
Selbst sind, muß die Schlußfolgerung gezogen werden daß 
auch der Körper in seiner Gesamtheit, als Summe von Sinnen 
Gliedern und Organen, unmöglich das wahre, bewußte Selbst 
sein kann.

Ein interessantes Beispiel, das einen weiteren Beweis für 

diesen Punkt liefert, mag aus der Erfahrung eines der Mei­
ster des Verfassers berichtet werden. Jener ist ein älterer 
Mann, der keine Ansprüche auf geheimnisvolle Kräfte macht 
und ein vollkommen normales Leben führt. Er besitzt jedoch 
eine hochentwickelte Geisteskraft. Vor nicht langer Zeit ent­
stand an seinem rechten Arme eine große, häßliche Beule, die 
auf den Rat eines ärztlichen Freundes durch eine Operation 
entfernt werden sollte. In Anbetracht der Schmerzen und 
des vorgerückten Alters des Patienten wollte der Arzt Chlo­
roform anwenden, der Meister aber lehnte es wegen seines 
Alters und seiner schwankenden Herztätigkeit ab. Er bat 
den Arzt ruhig, fünf Minuten zu warten und dann erst mit 
dem Hcrausschneiden der Beule anzufangen. Darauf richtete 
cr den Blick fest auf seinen Arm und sagte mehrere Male 
nachdrücklich zu sich selbst: «Dieser Körper ist nicht mein 
Selbst.» Der Gedanke grub sich so tief in ihn ein, daß, ob­
schon er fortfuhr, auf die Beule zu blicken, er nicht sah, wie 
der Arzt das Messer nahm, um das kranke Gewächs zu ent­
fernen, noch den leisesten Schmerz empfand. Erst nach voll­
ständiger Beendigung der Operation wurde er sich des Ge­
schehenen bewußt: Als sich sein Geist wieder mit dem phy­
sischen Körper identifizierte, wurde er das heraussickernde 
Blut gewahr und begann Schmerzen zu empfinden.

Während der ganzen Dauer dieser Analyse ist man sich 
oewußt, daß etwas innerhalb dieses Körpers, das man «sich 
selbst» nennt, diese Untersuchung leitet. Wenn das Selbst nur 
tier Körper in seiner Gesamtheit wäre, hätte man immer noch 
das folgende Problem zu lösen:

Ker oder was ist das Selbst, das sich bewußt ist, einen Kör­
per zu besitzen? Weist nicht die Anerkennung eines Körper- 
Selbstes auf ein zweites oder höheres — das erkennende — 
Selbst hin? Und ist nicht dieses zweite Selbst ein rein geisti­
ges, -weit über das Fleisch hinausgehendes? Denn das wahre 
Selbst des Menschen muß das höchste Subjekt all seiner Er­
fahrungen sein, und vom geistigen Standpunkt aus ist der 
Körper ein Objekt, das wir erleben und beobachten.
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Wenn wir über den physischen Körper nachdenken, wie 
wir es jetzt tun, schließen wir unbewußt irgend etwas im 
Hintergrund ein, das den Körper gewahr wird und von ihm 
zeugt. Wir sind die Wahr nehmenden, nicht unsere Wahrneh­
mungen.

Die verstandesmäßige Erkenntnis unserer selbst ist von dem 
physischen Gefühl, einen Körper zu besitzen, gänzlich ver­
schieden. So sagte der große Hinduweise Prabhu: «Erkenne 
dich selbst, ohne dabei das Erkennende aus dem Auge zu 
verlieren ... Wenn der Körper du selbst bist, warum sagst 
du denn: ,mein Körper usw.? Jedermann spricht von seinem 
Besitz als ,meine Kleider’ oder ,mein Gold’ usw. Sage mir, 
ob irgend jemand von sich selbst sagt: ,Ich bin die Kleider’ 
oder ,Ich bin Gold usw. Du verwechselst eine Annahme mit 
einer Tatsache. Erwäge den Fall eines Mannes, welcher sagt: 
,Ich verliere mein Leben. Kann ein I eben ein anderes Leben 
-'erliercn? ,Lebensatem ist die erste Bedeutung des Wortes 
Leben, während das Selbst die untergeordnete Bedeutung ist. 
Selbst ist das Bewußtsein des eigenen Seins. ,Ich denke’ oder 
,mein Körper’ bedeutet nur Verbindung mit der Fähigkeit 
des Denkens oder mit dem Körper. Der Körper ist etwas dir 
Fremdes.»

Das Selbst ist also, auch vom physischen Standpunkt aus, 
eine Realität, aber es kann, genau genommen, nicht mit einem 
Teil oder der Gesamtheit des Körpers identifiziert werden.

Wir wollen jedoch vorläufig einmal denen nachgeben, die 
behaupten, der Körper sei alles in allem, und um der Analyse 
willen annehmen, daß es so sei. Daraufhin müssen wir nun 
die Anhaltspunkte näher ins Auge fassen, die uns der Körper 
in seinem Schlafzustand liefert; den-- wir dürfen uns nicht 
damit zufrieden geben, daß wir den Menschen nur in seinem 
wachen Zustande betrachten. Wir müssen tiefer schürfen 
nach dem Selbst — einem Goldgräber gleich, der in die Tiefe 
der goldhaltigen Erde dringt. Nur wenn wir die gegebenen 

Tatsachen der drei Zustände: des Schlafes, des Traumes und 
des Tiefschlafes, zusammenfassen, kann die volle Wahrheit 
des Selbst-Bewußtseins erkannt werden.

Da haben wir also nun ein Wesen vor uns, das in seiner 
Wirksamkeit während des Tages seine bewußte Verstandes­
öd Lebenskraft entfaltet, das aber nach Ansicht der Mate­
rialisten aus nichts anderem als aus chemischen Substanzen 
estcht, die, im Gehirn spezialisiert, das Bewußtsein hervor- 
ungen. Und hier haben wir ein Geschöpf, das bei Anbruch 
cr Nacht sich in einen gänzlich veränderten Daseinszustand 

versenkt sieht — den Zustand des Schlafes, in dem die 
fachen Sinne verdunkelt sind und der Körper selbst un­
teglieli auf seinem Bett von weichen Daunen oder hartem 
tr. hingestreckt liegt. Die Augen sind fest geschlossen, die 

icder bewegungslos, und nur die unwillkürlichen Funktio­
nen des Körpers, wie die des Herzens, der Verdauung und 

er Lungen, werden weiter ausgeübt. Das Lebensprinzip, die 
ebenskraft, scheint auf einen tiefen Stand gesunken zu sein. 
Was ist aus der Intelligenz geworden, die der Mensch wäh­

rend des Tages in größerem oder kleinerem Maße bekundete? 
Auch sie erscheint dem Beobachter unwirksam zu sein. Man 
niag dem Schläfer eine Frage stellen — man wird keine Ant­
wort erhalten: Er erkennt niemanden, wird keinen Besucher 
gewahr und kann unsere Fragen nicht verstehen. Man könnte 
Slch ihm mit einer gefährlichen Waffe nahen, versuchen, ihn 
2u verletzen oder gar zu töten: Sein schlafender Verstand 
'vfirde ihn nicht vor einem drohenden Überfall schützen 
können.

So ergibt sich der scheinbar seltsame Widerspruch eines 
Geschöpfes, das, während cs wach ist, einen erheblichen Grad 
von Leben und Intelligenz zeigt, in schlafendem Zustand je­
doch unfähig scheint, diese Eigenschaften auf bewußte und 
Oatürliche Art zu bekunden. Wirklich erstirbt das bewußte 
Selbst allmählich im Schlafe unserer Welt, während der phy­
sische Körper fortfährt zu leben, denn das Herz schlägt und 
die Lungen atmen.
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Daher kann der Körper nicht das immerwährende, wahre 
Selbst sein.

Doch wir müssen uns fragen: In welcher Hinsicht ist dieser 
schlafende Körper chemisch verschieden von dem gleichen 
Körper im arbeitenden Zustande? Genau dieselben Bestand­
teile bilden auch im Schlaf die menschliche Gestalt, die ver­
schiedenen Elemente sind noch immer vorhanden, nur mit 
einer geringen Veränderung ihrer Proportionen. Der Stick­
stoff, Wasserstoff, Kohlenstoff u. a., die in ihrer Verbindung 
das Fleisch bilden, sind noch da, trotzdem die Eigenschaften 
bewußter Intelligenz und freiwilliger Tätigkeit so gut wie 
verschwunden sind. Woher kommt es, daß dieser Körper in 
wachem Zustande die Fähigkeit besitzt, seine eigene Natur 
und Existenz zu untersuchen und zu beurteilen, während er 
diese Fähigkeit jetzt nicht mehr hat? Die einzige vollständige 
Antwort ist, daß der urteilende Verstand den Körper ver- 
1 ssen hat. Der Beweis für diese Antwort liegt in der Tat­
sache des Traumzustandes.
. Die Verbindung von Verstand, Denken, Fühlen und Leben 
in einem einzigen Brennpunkt offenbart sich im physischen 
Körper als das, was wir das persönliche Ich oder die Indivi­
dualität nennen. Wenn aber auch während des Schlafes das 
Bewußtsein des Körpers, sein physischer Brennpunkt, ver­
schwindet, so wissen wir doch, daß im Traumzustand die 
Verbindung weiterbesteht und die Empfindung der eigenen 
Persönlichkeit anhat Auch das Gemisch von Eindrücken, 
Erinnerungen Gefühlen, Gedanken, Wünschen, Befürchtun­
gen und Hoffnungen aus denen die wache Individualität 
sich zusammensetzt, dauert weiter. Ja, es arbeitet an seiner 
Mentalschopfung genau so, als ob es einen Körper besäße. 
A le fünf Sinne sind noch tätig; man sieht, hört, riecht, be­
rührt und schmeckt im Traum Unsere Traumwelt erscheint 
uns zurzeit als die einzig wirkliche Welt, und man würde 
niemes argwohnen, daß sie weniger wirklich sei als der 
wache Zustand. Man wird durch Gedanken geleitet und 
durch Wünsche bewegt, wie zuvor. Man begegnet Freunden, 
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Feinden und Unbekannten. Man flüchtet vor eingebildeten 
Gefahren und findet ausgesprochene Befriedigung an diesen 
Traumereignissen. Man bewegt sich, reist und fliegt sogar 
Im Traume. Man redet, liebt und streitet während dieser 
lebendigen nächtlichen Visionen. Obgleich das physische 
Selbst anscheinend tot ist, wird das bewußte Selbst seiner 
eigenen Existenz von neuem auf andere Art gewahr: näm­
lich als ein Traumwesen.

Wenn die Offenbarung der Individualität in der physischen 
Welt verschwindet, kehrt sie oftmals in der subtileren Welt 
der Träume zurück.

Wie phantastisch auch manche Träume sein mögen, so gibt 
es doch auch solche, die vernünftig genug sind, um uns zu 
Zeigcn, daß dieses bewußte, intelligente Ego selbst in seiner 
^^änderten Form als Traumpersönlichkeit zweifellos weiter­
existiert, da es genau dieselbe Gruppe von Ideen, Eindrücken 
und Erinnerungen besitzt wie im wachen Zustande.

Wir haben das Kriterium auf gestellt, die physische Welt 
sei die allein wirkliche; aber der Träumer, der einen zusam­
menhängenden und vernünftigen Traum träumt, würde das 
Recht haben, an dieser Behauptung zu zweifeln, denn seine 
Tätigkeit in der Traumwelt ist für ihn nicht weniger wirk­
lich als für uns unsere wache Tätigkeit im physischen Kör­
per; und schließlich ist ja gerade dieser rhythmische Prozeß 
des Schaffens und Schlafens, des Wachens und Träumens, 
das von der Natur Gewollte. Traumerlebnisse spiegeln ein 
wirkliches Bewußtsein wider, das nicht weniger wirklich ist 
als das durch die wachen Erfahrungen widergespiegelte, wie 
Phantastisch die Träume selbst auch sein mögen. So, und in 
diesem Zusammenhang allein, ist Selbstgewahrwerdung die 
•Probe auf die Wirklichkeit. Es kann daher gerechterweise 
nicht gesagt werden, daß alle Zustände außer dem der wachen 
Tätigkeit auf physischem Gebiet persönliche Einbildungen 
seien; denn die Phänomene des Schlafes und Traumes sind 
■vollkommen natürliche, die dem Menschengeschlecht als 
Ganzem und nicht nur einzelnen Individuen eigen sind. Nie- 

77



mais während des Schlafes behauptet der gefühllose Körper, 
daß er das «Ich» sei. Warum? Weil das Ich überphysisch, 
d. h. mental ist und den Körper verlassen hat, um in eine 
mentale Welt einzutreten. So gehört das Ich seinem wahren 
Dasein nach dem Geist und nicht dem Fleische an.

Der Körper existiert für einen schlafenden Menschen bloß 
deshalb nicht, weil das mentale Ich ihn verlassen hat. Unsere 
Behauptung geht also dahin, daß die Persönlichkeit im Zu­
stande des Traumes ganz vom physischen Körper abgesondert 
weiterlebt und weiterwirkt. Kurz: Das persönliche Ich ist 
etwas, das seiner Natur nach getrennt und in seinem Aus­
druck unabhängig ist von seinem physischen Werkzeug.

Ein einfacher Vergleich der beiden Zustände wird genü­
gen, um zu zeigen, daß, weil das Traumsclbst keinen physi­
schen Körper für seine Wanderungen benutzen kann und sich 
dann vom physischen Selbst unterscheidet, ein dauerndes, 
unveränderliches Element in beiden vorhanden sein muß, 
das dem wachen Ich ermöglicht, sich seiner Traumerlebnisse 
zu erinnern. Dieses beiden Zugrundeliegende muß deshalb 
das aus nichtphysischer «Substanz» bestehende, wahre Selbst 
seim Eine solche Substanz aber kann nur geistiger Natur sein.

Das Selbst ist der Körper, sondern eine bewußte 
Wesenheit, die mit dem Körper eins wird, wenn sie gänzlich 
in ihn eingesunken ist; das wäre der Begriff, den ein denken­
der Mensch sich zugestehen könnte, wenn sein Verstand nicht 
von den im jetzigen Zeitalter planetarischer Geschichte vor­
übergehend kursierenden Theorien umnebelt wäre

Wenn diese letzte Behauptung unwahr ist, dann müssen 
wir auch die wichtigen in ihrer Zurückweisung enthaltenen 
Folgerungen annehmen. Denn wenn der Geist nicht vom 
Körper getrennt werden, wenn die Seele nicht über ihrer 
Hülle schweben, wenn das Bewußtsein nicht von seinem 
körperlichen Brennpunkte befreit werden könnte, würde ein 
Zustand wie der Schlaf nicht möglich sein. Der Mensch 
könnte dann das Bewußtsein seines physischen Körpers nicht 
verlieren, und er wäre dazu verurteilt, während der vierund-

Stunden des Tages und der Nacht sich seines Kör­
pers, mit dem die Natur ihn so unauflöslich verbunden hätte, 
bewußt zu bleiben. Auch bei den Bemühungen der Natur, 
während der Nacht die verbrauchten körperlichen Gewebe 
zu ersetzen, würde der Mensch als unglücklicher und viel­
leicht unfreiwilliger Mitarbeiter zugegen sein und den Pro­
zeß der Wiederherstellung, der in seinem Körper vor sich 
geht, bewußt erleben müssen; denn die Wohltat der Ruhe 
würde seinem Geiste versagt sein. Hierin kann der Mensch die 
Wundervolle Weisheit und milde Barmherzigkeit der Natur 
erkennen.

. Diese Folgerung ist von so großer Tragweite, daß der Leser 
S1ch über sie gründlich klarwerden und sich nicht durch die 
naiVcn und phantastischen Meinungen eines orthodox-mate- 
rialistischen Gesichtspunktes hypnotisieren lassen sollte, der 
angesichts der neueren Entdeckungen anfängt, altmodisch 
Und unangebracht zu werden. Durch ein solches mutiges und 
Unabhängiges Denken kann der Mensch schließlich seine 
eigcne Befreiung von den Fesseln geistiger Unwissenheit be­
wirken.

Schlaf und Bewußtsein könnten nie im Kampf miteinander 
Sein, wenn der Mensch nichts anderes wäre als die Sammlung 
v°n Atomen, aus denen ein physischer Körper sich zusam- 
^ensetzt. Der Krieg entsteht, weil er nicht nur ein Körper, 
sondern auch eine Kraft ist — etwas viel Subtileres als phy­
siche Materie.

Das wesentliche, persönliche Selbst ist feiner als der phy­
sische Körper und trägt das Licht des Bewußtseins in ihn 
hinein; wäre es anders, so könnte in dem Zustand, den wir 
Schlaf nennen, keine Trennung zwischen beiden sein.

So würde ein geistiger Seher den Gegenstand betrachten. 
Eine solche Auffassung schließt jedoch nicht notwendiger­
weise Unsterblichkeit ein, oder nicht einmal das Überleben 
‘ics Körpers nach dem Tode. Sie betrifft allein den lebendigen 
Körper und sagt nichts für oder gegen die Möglichkeit aus, 
daß ein solches getrenntes Bewußtsein fortdauere, wenn der 
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vom Tode getroffene Körper nicht mehr da ist. Diese Mög­
lichkeit soll in Kürze betrachtet werden.

Man mag nun die vorausgegangene Antwort aus einem 
andern Gesichtswinkel untersuchen, um zu sehen, ob sie auch 
dann noch standhält.

Es gibt eine Gruppe abnormer Zustände, die mit dem allge­
meinen Begriffe Trance bezeichnet werden. Moderne Wissen­
schaftler, welche die Phänomene des Hypnotismus und der 
psychischen Forschung studiert haben, sind mit den verschie­
denen Phasen dieser Zustände vertraut. Eine große Anzahl 
Fälle sind in psychologischen Zeitschriften und Büchern be­
richtet und beschrieben worden; die meisten v >n ihnen er­
gaben sich aus Experimenten, die unter strengster wissen­
schaftlicher Prüfung vorgenommen worden waren. Daß die­
ser Zustand existiert, wird heute nicht mehr bestritten, daß in 
der tieferen Phase der Trance eine wirkliche und beinahe voll­
ständige Trennung des Bewußtseins vom Körper, die ge­
legentlich gewollt, aber meistens ungewollt ist, bewirkt wer­
den kann, ist ebenso nicht zu leugnen. Wer keine Studien in 
dieser Richtung gemacht hat, sich aber die Mühe nimmt, 
die Literatur über den Gegenstand offenen Geistes zu über­
prüfen, wird erstaunt sein über die Menge von Beweismate­
rial, der durch die Vorhut der Wissenschaftler und Ärzte, 
die den Mut hatten, dieses — sonderbarerweise <-abnorme 
Psychologie» benannte — Gebiet zu erforschen, aufgehäuft 
worden ist.

Durch ihre Bildung und Unparteilichkeit bekannte Män­
ner, wie der verstorbene F. W. H. Myers, der seinerzeit in 
Cambridge mehr Ehren erwarb als irgendein anderer Student, 
haben eine ungeheure Anzahl von Forschungen und Experi­
menten auf diesem dunklen Gebiet <ingeleitet und sich dabei 
eines streng wissenschaftlichen Vorgehens befleißigt. Die er­
langten Ergebnisse sind veröffentlicht worden. Wer Geduld 
und Zeit genug hat, sich durch diese Bände hindurchzuarbei­
ten, wird eine Menge von Beweisen dafür finden, daß das Be­

wußtsein des Menschen tatsächlich auch während seines Le­
hens vom Körper getrennt werden kann. Wenn diese Tren­
nung während des Traumzustandes meistens auch nur flak- 
kernd und unbestimmt bewirkt werden kann, ist sie jedoch 
klar und auffallend unter ungewöhnlichen Umständen, wie 
z. B. bei einer Ohnmacht, die durch eine heftige Gemüts­
bewegung verursacht ist.

Ehe Namen anderer Forscher, die besonders in das Phä­
nomen der hypnotischen Trance einzudringen versuchten 
und dabei blieben, ungeachtet des leidenschaftlichen Un­
glaubens derer, die es selbst nie der Mühe wert hielten, solche 
Untersuchungen anzustcllen, sind: Dr. James Braid, ein Chir­
urg aus Manchester; der französische Geistliche Abbé Faria, 
c er etwas von dieser Kunst in Indien erlernt hatte; der fran- 
zosische Neurologe Charcot, der die Experimente des Sal- 
Petricre-Hospitals in Paris leitete; Dr. Lebeault aus Nancy 
Und Prof. Bernheim, sein Schüler; der Deutsche Dr. Moll, 
Oer eine gute historische Abhandlung über den Gegenstand 
schrieb, soweit er zu seiner Zeit bekannt war; der verstorbene 
•Alexander Erskine in London; und Dr. Esdaile, Chefarzt des 
Government Hospital in Kalkutta, der dreihundert größere 
ynd mehrere tausend kleinere Operationen ausführte, ohne 
U'gendcin Betäubungsmittel anzuwenden, aber seinen Patien- 
tcn trotzdem keine Schmerzen verursachte, weil er ihre Kör- 
Per für eine bestimmte Zeit durch Magnetismus gefühllos 
Machte.

Personen, die in tiefen Trancezustand hypnotisiert wurden, 
hatten ihre Körper gänzlich vergessen; sie nahmen teil an 
\’eit zurückliegenden Ereignissen, bezeugten in der Ferne 
s’ch abspielende Vorgänge oder beobachteten Leute, zu denen 
Sle geschickt waren. Obgleich ihre eigenen Körper weit zu- 
rùckgeblieben waren, hatten sie dennoch das volle Bewußtsein 
Persönlichen, aber überkörperlichen Daseins.

Es gibt nichts wirklich Neues in hypnotischen Experimen­
to, da sic schon in Zeiten, die so weit zurückliegen wie die 
der alten ägyptischen Priester und der frühen chaldäischen 
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Wahrsager, ausgeübt wurden. Aber die Experimente des 
Altertums haben wenig Beweiskraft für die moderne Zeit.

Wenn irgend etwas, so zeigen solche Untersuchungen, daß 
das bewußte Selbst nicht der Körper ist, einfach weil im tief­
sten und deshalb seltensten Grade der hypnotischen Trance 
beide gespalten und als zwei getrennte Einheiten dargestellt 
werden können. Der ganze Teil des Geistes, der das Selbst­
bewußtsein umfaßt, ist dabei autonom geworden.

Wirkliche Trance des dritten Grades ist ein viel selteneres 
Phänomen als irgendein anderes in der Forschung der Hyp­
nose, und sie ist im Westen heutzutage weniger häufig als 
während des 19. Jahrhunderts. Im Osten wird sie noch heute 
durch eine Art von Selbsthypnose hervorgerufen, die von 
den Yogis und Fakiren und den «Medizinmännern» der afri­
kanischen Neger geübt wird. Der Hypnotisierte («Mesmeri- 
sierte» ooer «Magnetisierte» waren die von den früheren For­
schern gebrauchten Ausdrücke) fiel dann in einen Zjstand 
von Erstarrung, der ihn wie tot erscheinen ließ. Er wurde 
taub gegen alle Geräusche und schweigsam wie ein Grab. 
DiePup.llen seiner Augen waren nach oben gerichtet.

Wenn die Betreffenden zum wachen Bewußtsein zurück- 
kehrten, so bestätigten sie, daß das Bewußtsein des Physi­
schen wahrend der Dauer des Trancezustandes vollständig 
ausgeschaltet gewesen sei. Andererseits trat in den leichteren 
Stadien der Trance häufiger eine Verlegung des Zentrums 
der Persönlichkeit ein wobei der Betreffende die Sprache 
noch einigermaßen beherrschte und ausführliche Beschrei­
bungen abgeben konnte von fernliegenden Szenen und Er- 
eigmssen, die er soeben zu sehen behauptete, oder von Per­
sonen, mit denen zusammen zu sein er sich deutlich bewußt 
war. Daraus ist ersichtlich, daß der hypnotische Zustand in 
seinen leichteren Graden dem Traumzustand, in seinem tief­
sten Grad aber dem Zustand während des Tiefschlafes ent­
spricht.

Ein anschaulicher Fall der leichteren Sorte wird von Erskine 
berichtet. Um eine von Sir Arthur Conan Doyle gewünschte 

robe zu liefern, versetzte er einen seiner Patienten in hyp­
notische Trance. Der Geist des Patienten durchwanderte den 

aum bis in Lady Doyles Wohnung in London-Westminster 
un berichtete, daß sie dort in einem Zimmer säße, das er 
in a en Einzelheiten beschrieb. Der Bericht und die Beschrei- 

ung erwiesen sich beide als vollkommen richtig! Mit Tele­
pat ie wird eine solche Sache nicht erklärt; denn Erskine 

esc reibt noch einen anderen Fall, bei dem die hypnotisierte 
cisonhchkeit fähig war, einen dreistündigen Bericht über 
e ewegungen, Reisen, Handlungen und Gespräche ihres 

z a^7’ e*nes Binnen bei der portugiesischen Gesandtschaft, 
rekrb ,enj Letzterer bestätigte später die vollkommene Kor-

Elicit des geschriebenen Berichtes. Doch weder der Hyp- 
vonSJUr n°Ch ^er $°hn hatten vorher irgendwelche Kenntnis 
gchabjm ^U^ent^a^tsort °der den Absichten des Beamten 

KörrT ^CWe?s die Trennungsmöglichkeit des Geistes vom 
Körn61" geHÜgt’ um die Behauptung, daß das Selbst nicht der 
und T 1St> ZU st^tzen* Er zeigL daß das Ich auf jede Weise 
Rewöb ?T vo^stäpdig in der hypnotischen Trance wie im 
Werl n 1C Cn Dasein wirken kann, nur daß es sein physisches 
wirU^ /en Körper, infolge des durch die Hypnose be­

en eblosen Zustandes nicht benutzen kann.
^nG™ ' ^ewitßter yerstand miiß auch Leben sein, das

Uns au bringt. Die oben genannten Experimente zeigen 
vOni nlC ’• u das Leben den Geist bei seiner Absonderung 
Tod d ” en Körperbewußtsein begleitet, ohne jedoch den 
vorüber .°rPeis .herbeizuführen, da ja die Trennung nur eine 
und C r£e S *St’ *St a^so klar ersichtlich, daß Leben 
elcktri«* 1Ü S c dHrch ^en Körper offenbaren können, wie der 
ihre ei C C ptr°m durch die Birne offenbart, daß aber 
hän2i/^eT jtei2 dennoch nicht vollständig von ihm ab­
anando ' Hf eii Tat.s*nd s*e *n der Lage, unabhängig von- 
Schlaf 1 ZIj un^t’on*eren, wie der normale Zustand des 

Ein S <aer akn°rme der hypnotischen Trance zeigen, 
weiterer Beweis wird uns in den Resultaten der psy- 
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duschen Forschung und des Spiritismus zur Verfügung ge­
stellt. Er wird vielleicht weniger ansprechen, weil die große 
Menge der Zeugnisse über diesen Gegenstand der Qualität 
nach so verschieden ist und sich von überraschender Augen­
scheinlichkeit bis zu alberner Schalheit und offensichtlicher 
Scharlatanerie erstreckt. Doch wenn die Berichte über diese 
Phänomene unparteiisch gesichtet werden, kann ein gewisser 
Rückstand von echten Tatsachen festgestellt werden, die das 
Überleben der Persönlichkeit, selbst nach der totalen Zerstö­
rung des Körpers, wie bei der Feuerbestattung, zeigen.

Die Gesellschaft für psychische Forschung hat seit mehr 
als einem halben Jahrhundert zahlreiche Berichte von Geister­
erscheinungen, Sitzungen mit Medien usw. ges immelt. Sir 
William Crookes, Sir Oliver Lodge, Professor Hans Driesch 
und Sir William Barrett — lauter angesehene Gelehrte — 
waren nach ausgedehnten Untersuchungen unter Zuhilfe­
nahme von Medien gezwungen, sich zugunsten der sp’ itisti- 
schen These, daß die Toten weiterleben und unter gewissen 
Umständen mit ihnen verkehrt werden kann, zu entscheiden. 
Ein Medium, dessen Dienste von Sir Oliver Lodge häufig ge­
braucht wurden, war der verstorbene Alfred Vout Peters, 
der zufällig ein Freund des Verfassers war. Peters war mit 
äußerst seltenen und bemerkenswerten Anlagen geboren; er 
konnte die «Toten» nicht nur deutlich sehen, sondern sich 
auch mit ihnen unterhalten und Botschaften für die Hinter­
bliebenen von ihnen erlangen. Er verbrachte einen großen 
Teil seines Lebens mit Reisen durch ganz Europa und lieferte 
Proben und Beweise von der Wirklichkeit des jenseitigen 
Weiterlebens an zahlreiche berühmte Persönlichkeiten, zu 
denen, wie er einmal scherzhaft bemerkte, «die Hälfte aller 
gekrönten Häupter Europas» gehörte.

Ein einziges Beispiel seiner Fähigk ¡ten, für das Mr. Wallis 
Mansford, Sekretär des Londoner Instituts, öffentlich Zeugnis 
ablegte, wird genügen. Mr. Vout Peters machte im Jahre 1922 
folgende Mitteilung an Mr. Mansford: «Mit Ihnen ist der 
Geist eines jungen Mannes von außergewöhnlicher physischer 

Schönheit, fein geschnittenen Zügen, dichtem Haar, mit her­
vorragender geistiger und starker magnetischer Kraft begabt. 
Ich sehe ihn in einem schönen Garten, er trägt einen Flanell­
anzug. Er hatte die Gewohnheit, mit verschränkten Armen 
rittlings auf seinem Stuhl zu sitzen, das Gesicht der Lehne zu­
gekehrt. Haben Sie zu Hause keine Photographie von ihm in 
dieser Stellung? Der Geist ist der eines noch ziemlich jungen 
Mannes, der während des Krieges im Auslande starb. Das 
Klima ist warm, und in den letzten Stunden litt er unter 
Durst. Ein Jahrestag, der mit ihm zusammenhängt, ist sehr 
nah.»

Mr. Mansford erwiderte, daß er keine solche Photographie 
esitze; aber als er nach Hause kam, suchte er unter seinen 
apieren und entdeckte darunter ein Bild von Rupert Brooke, 

,cni bekannten Soldatendichter. Er war im Garten sitzend 
^gestellt in genau derselben Stellung, die das Medium er- 

w¿hnt hatte. Mr. Mansford hatte sich sehr für Brooke inter­
essiert und sich von ihm angezogen gefühlt. Es war dessen 
b 'itter, die ihm das Bild geschenkt hatte. Was den beschrei- 

enden Teil der Botschaft anbelangt, so weiß jedermann, daß 
k 8enau dem Äußeren des Dichters entsprach, während in 
ezug auf die Wahrheit der letzten Worte erwähnt werden 

daß Brooke auf einem Lazarettschiff im Mittelmeere 
ai D ^ei' Ja^restag se'nes Geburtstages war fünf Tage, be- 
°n CterS üker ibn sprach, gewesen.

as Dasein solcher Menschen wie Peters, obwohl ihrer 
nigc sein mögen unter dem Heere sich und andere täu- 
ender Personen, welche die echte Tatsache medialer Ver- 

Fäh^y11^ s*cb beanspruchen, ist ein Hinweis auf primitive 
igkeiten, die infolge der berechtigten und notwendigen 

s 1° Ut*On der geistigen und physischen Fähigkeiten des Men- 
C \\7 w°rden und verlorengegangen sind.

h ei lebendigen Geistes ist, weiß, daß das ganze Gebiet der 
^ypnotischen und psychischen Forschung nun angefangen

> sogar in akademischen Kreisen einen gewissen Grad von 
nsehen zu gewinnen. Mehrere Universitäten in verschiede­
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nen Ländern haben Kurse über psychische Forschung ange­
kündigt, während Dr. J. B. Rhine an der Duke University in 
Amerika laboratorische Untersuchungen über extra-senso­
rische Wahrnehmung bis zu einem Punkte geführt hat, wo 
die Echtheit der Telepathie und Hellsichtigkeit so einwand­
frei festgestellt wurde, daß sie endgültig in den Gesichtskreis 
dei anerkannten Experimentalwissenschaften gerückt sind. 
Prof. William McDougall, der hervorragende Amerikaner, 
dessen Forschungen in abnormer Psychologie wohlbekannt 
sind hat sogar nicht gezögert, zu behaupten, daß Dr. Rhines 
Werk dem biologischen Materialismus seinen schwersten 
Schlag versetzt habe.

. Hunderte von anderen authentischen Fällen sind in Be­
richten niedergelegt worden für die, welche sich die Mühe 
nehmen wollen, diese Literatur zu untersuchen. Diese For­
schungen zeigen, daß eine nichtmaterielle Welt existiert, in 
der das bewußte Selbst des Menschen auf geistige Weist, ganz 
unabhängig von seinem Körper, wirken kann, sogar'wenn 
letzterer im Grabe hegt.

Es gibt viele, die ein tief eingewurzeltes Bedenken gegen 
das Thema der psychischen Forschung oder des Spiritismus 
hegen Zum Teil sind sie durch den offensichtlichen Unfug, 
der auf diesem Gebiete mit dem Wirklichen und Echten un­
zertrennlich verbunden erscheint, gerechtfertigt. Sind sie reli­
giös so verbirgt sich >hnen die schwarze Schreckgestalt des 
Teufels hinter solchen Experimenten; sind sie wissenschaft­
lich eingestellt, so ist die ganze Sache Scharlatanerie. Kurz, 
da der Gegenstand selbst ihnen nicht zusagt, wird auch kein 
damit in Verbindung stehender Beweis zugelassen. Trotzdem 
aber können auch solche Menschen die Frage: «Was bin ich?» 
- in ihrer Beziehung auf den Körper - stellen, ohne zu der 
spiritistischen Literatur Zuflucht nehmen zu müssen. Denn 
es gibt eine merkwürdige Reihe von Zeugnissen, deren Tat­
sachen außer Zweifel und deren Folgerungen klar sind. Bei 
verschiedenen Gelegenheiten und in verschiedenen Orten 
Asiens und Afrikas begegnete der Verfasser Yogis und Fa­
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kiren, welche die außergewöhnliche Fähigkeit zeigten, die 
Atmung auszuschalten, die Herztätigkeit und Blutzirkula­
tion zum Stillstand zu bringen, und die sich sogar wieder 
lebendig erheben konnten, nachdem sie für einige Stunden 
oder Tage in einem luftleeren Sarg oder unter der Erde «be­
graben» gewesen waren. Er hat ihre Leistungen sorgfältig 
überprüft, um die Betrüger von den echten Besitzern solcher 
außergewöhnlichen Kräfte zu unterscheiden. Er ist voll­
kommen überzeugt, daß solche Kräfte wirklich existieren. 
,7.°ch er möchte seine persönlichen Beweise nicht in diesem 

vorbringen; obgleich einer dieser Yogis kürz- 
— versiegelten und auszementierten steinernen 

labe für nicht weniger als vierzig Tage eingeschlossen war, 
SJ t cs unabhängige und weniger anfechtbare Zeugnisse, die 
ahe seit 1936 datieren.

as erste ist ein Ausschnitt aus einem zuverlässigen indi- 
,c cn Blatte, «The Madras Mail», das in britischem Besitze 
leb Un¡-- V°-1 e*nem Engländer herausgegeben wird, der eine 

cnslängliche, gründliche journalistische Erfahrung hat.

^usammenhang 
lieh in einem

jo Minuten lebendig begraben. 
Yogitat vor i $ ooo Zeugen

Masulipatam, 15. Dezember (1936)

Yog^S ^?mer^enswerte Leistung in Yoga wurde durch den 
v°rö ¿ra Narayanaswami aus Mysore am Sonntagabend 
von 1 1 .iemPe^ Sri Ramalingeswaraswamis in Gegenwart 
eef ik C1. e, 15 000 Menschen vorgeführt. Er wurde für un-

Lt rp1?e la $tunde lebendig begraben.
Ope ’ 0 ’ V. Ramana Rao, I. M. S., District Medical 
einer^R ’£ Beobachter tätig war, nahm vor der Probe 
er di le* ^eS entgegen, in dem dieser feststellte, daß 

le at auf seine eigene Verantwortung ausführe.
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Der Yogi wurde in einen Kasten gesetzt, der eigens für 
diesen Zweck angefertigt worden war, und in eine Grube 
herabgelassen, die mit Erde zugedeckt wurde. Als man nach 
ungefähr einer halben Stunde den Kasten hervorholte, wurde 
der Yogi im Trancezustand darin gefunden. Eine halbe 
Stunde später erlangte er das Bewußtsein wieder, was von 
der Menge freudig begrüßt wurde.»

Das zweite Zeugnis kommt von einem Freunde, Major 
F. Yeats-Brown, der 20 Jahre bei den Bengal Lancers, einem 
indischen Kavallerie-Regimente, stand. Er veröffentlichte 
diesen Bericht im Londoner «Sunday Express»:

«Auferstehung von den ,Toten’ ist eine ziemlich verbrei­
tete Übung in der indischen Magie. Ich habe sie : weimal ge­
sehen. Der Adept unterzieht sich einer 24stündigen geheimen 
Vorbereitung, die in Reinigung, Fasten und ,Schlucken’ von 
Luft besteht.

Vor dem Eintritt in den Trancezustand befindet sic 1 der 
Adept in einem Sauerstoffrausch. Dann preßt er seine Schlag­
adern und geht in Bewußtlosigkeit über.

Seine Schüler begraben ihn.
Bei einer der Gelegenheiten, wo ich zugegen war, verharrte 

der Adept eme Stunde, bei einer andern nur fünfzehn Minu­
ten in der Todestrance.

Ärzte, die den »Leichnam’ untersuchten, stellten fest, daß 
kein Lebenszeichen da war. Nach der angegebenen Zeit 
kehrte der Adept zum Leben zurück.

Der starre Körper wird biegsam, die festgeschlossenen Lip­
pen entspannen sich und stoßen einen Seufzer aus, den nie­
mand, der ihn gehört hat, vergessen kann.

Das Experiment ist wahrlich nicht für die Öffentlichkeit 
geeignet.»

Das dritte Zeugnis ist aus der «St iday Times» von Ma­
dras, Februar 1936. Es lautet wie folgt:

»Herz- und Pulsbeherrschung 
Seltsame Tat eines Yogi

In Gegenwart von Col. Harty, Civil-Surgeon von Ahme­
dabad, und verschiedener anderer Ärzte führte der Yogi 
Swami Vidyalankar das seltsame Kunststück vor, seine Herz- 
und Pulstätigkeit während ziemlich langer Zeit zu beherr­
schen. Mit geschlossenen Augen auf der Erde hockend, 
rächte er Herz und Puls plötzlich zum Stillstand. Gleich­

zeitig wurde sein Herz abgehorcht und ein Elektrokardio­
gramm gemacht. Die Untersuchung ergab, daß er beide Or­
gane vollständig in seiner Gewalt hatte.

Ze^te noch verschiedene andere Wundertaten, darunter 
le> fahrend 25 Stunden in einem Grabe zu liegen.»

ic Beweiskraft dieses letzten Falles wird besonders er- 
a.ríet durch das Zeugnis des dem Geschehen beiwohnenden 

t> ildetcn Engländers, der zugleich Mitglied der Armee und 
9ua ifizierter Arzt war. Daß deshalb eine scharfe Prüfung 
sta«fand, ist sicher.
f 1 1 Crn Zeit für eine gründlichere Untersuchung nicht 
nacL UU^. wcr die Mühe nicht scheut, einige Jahre hindurch 

ac Berichten über ähnliche Fälle zu forschen, kann mit 
v Cr. ie^c^en Ernte rechnen, obgleich der Autor weiß, daß 
¡nVjC .^cne außergewöhnlichen Kräften begabte Yogis 
c... ,er Öffentlichkeit nicht bekannt sind, da sie die großen 
òtadte meiden.

jscaS,1St. endgültige Folgerung aus solchen Fällen?
Wi , .es nic^c dies: daß der körperliche Lebensatem nicht das 
^veis Erhalten wir nicht den zwingenden Be­
li S’ p„das persönliche Sein, das «Ich», sich nach zeitwei- 
iuno- ,ntau^erung der physischen Lebenskraft und Einstel- 
in s’’ eV Atemtätigkeit unvermindert und unbeeinträchtigt 

einer gewohnten Persönlichkeit wieder kundtun kann?
Werd CS, n'C^t S°’ daß der Körper buchstäblich eine Leiche 
sÖnT . nn’ °^ne daß das Überleben der individuellen Per­

le keit dadurch beeinträchtigt wird?
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Wird durch die genannten Fälle nicht bewiesen, daß die 
Lebenskräfte, die dem Körper den Tag hindurch seine Be­
wegungskraft und seinen Tätigkeitstrieb geliehen haben, 
nicht notwendig ein Produkt körperlicher Gewebe und Mus­
keln zu sein brauchen? Ihr Verhältnis zum Körper kann 
einfach das schon vorher erwähnte des elektrischen Stromes 
zur Lampe sein.

Zeigen diese Fälle nicht auch, daß das Ichbewußtsein das 
ganze Leben hindurch besteht, während das Körperbewußt­
sein nur ein Inhalt dieses tieferen Erkennens gewesen ist?

Wäre letzteres mit dem Körper als dessen dauernder Besitz 
verbunden gewesen, so hätte es zu keiner Zeit von ihm ge­
trennt werden können. Zum Beispiel: Hitze ist < 'ne Eigen- 
i.c , * .es Feuers. Wo immer wir Feuer finden, ist unweiger­
lich Hitze mit ihm verbunden. Ein Phänomen wie kaltes 
^euer onnen wir uns nicht vorstellen. Desgleichen: wäre das 

e st eine un tion des körperlichen Organismus, so k nnte 
es nie von ihm getrennt werden, wie dies im tiefen Schlafe, 
in ypnotisc er rance und bei Fakirbegräbnissen geschieht. 
Mit anderen Worten: Der Mensch, die Seele, wenn
man sie so nennen will, ist ganz gewiß nicht sein Körper. 
Das Selbst kann nicht durch irgendein materielles Mikroskop 
geschaut werden.

Wir machen uns für gewöhnlich nicht klar, daß das Ge­
irn in cm oment, da das Selbstbewußtsein aus ihm zu­

rückgezogen wird, nichts weiteres mehr ist als ein Stück leb­
loser Matene glemh dem Fleisch in einem Fleischerladen.

ne le egenwart es Selbst könnte es keinen einzigen 
Gedanken hervorbringen, keinen Begriff bilden, weder von 
sich selbst noch von seiner Umgebung, weder von abstrakten 
Eigenschaften noch von materiellen Dingen

Die Materialisten, die behaupten wollen, daß Verstand 
und Leben Produkte physischer Organe seien, haben das 
Recht auf ihre Ansicht; aber da sie weder Leben noch Intelli­
genz hervorbringen können in ihren Laboratorien, besteht 
kein Grund für die Annahme, daß ihre Theorien begründeter 
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seien als die der Weisen und Seher, die das Gegenteil fü. 
wahr halten: nämlich, daß der Strom des menschlichen Gei­
stes und Lebens den Körper bewohne, aber nicht von ihm 
geschaffen sei. Überdies beanspruchen diese Seher und Wei­
sen, den Beweis für ihre Feststellungen gefunden zu haben 
auf dem einzigen Wege, auf dem ein solcher wirklich erlangt 
werden kann: nämlich durch wirkliche Trennung dieser bei­
den Qualitäten — oder mit anderen Worten: des persönlichen 
Ego — vom physischen Körper. Sie haben dies, wie aus ihrem 
Zeugnis zu ersehen ist, durch Jahrhunderte hindurch getan. 
Deshalb sind solche Theorien, welche die Annahme eines 
geistigen und nicht-physischen Elementes enthalten, das allen 
chemischen Elementen übergeordnet ist, zum mindesten dei 
Untersuchung wert. Ja, sie sind sogar wertvoller, denn sie 
bieten jedem, der die vorausgehenden Bedingungen erfüllen 
und aufrichtig und geduldig in seinem Innern dafür arbeiten 
'vbl, den Beweis, während kein Materialist, kein Wissen­
schaftler den entgegengesetzten Beweis — außer auf rein 
theoretische Weise — liefern kann.

Solange nicht ein Wissenschaftler ein menschliches Wesen 
schaffen und dadurch die Wahrheit der materialistischen 
"Theorien demonstrieren kann, ist die hier dargebotene Er­
klärung — daß der physische Körper, als Auswuchs eines 
^‘Materiellen Überselbst, diesem untergeordnet ist, und daß 
sich die physischen Empfindungen während der Lebensdauer 
ucs Körpers in selbständiger, unabhängiger Existenz von dem 
"iintergrund eines Zustandes unvergänglichen Bewußtseins 

d heben — mindestens derselben Achtung selbständiger Mcn- 
^eben wert wie irgendeine andere bis heute vorgebrachte 

heorie. Überdies macht sich diese Theorie bedenkenlos an- 
jdschig, den naheliegenden Beweis zu liefern: Er findet sich 

Geiste und Herzen jedes Menschen und wird dem offen­
er werden, der die Übungen der in diesem Buch dargelegten 

Methode treulich befolgt.
. ^arum sollten wir uns also scheuen, der allgemeinen mate- 

rialistischen Anschauung untreu zu werden, welche die In­
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dividualität des Menschen ausschließlich auf die bekannte 
physische Welt fcstzulegen sucht? Warum sollten wir die 
sichtbaren Zeichen und Winke, welche sowohl Natur wie 
Experimente uns liefern: daß das Fleisch nur eine Behausung, 
aber nicht das Ganze des Menschen sei, zurückweisen? Wer 
den Mut und die Geduld besitzt, seinem Denken unbeeinflußt 
durch die konventionelle Ideologie diesen Weg zu weisen, 
wird zuletzt durch die Entdeckung der ewigen Wahrheit über 
den Menschen belohnt werden. Sich mit den landläufigen 
wissenschaftlichen und philosophischen Theorien zu begnü­
gen, die sich in ein paar Jahrzehnten vollkommen geändert 
haben können und werden, oder welche die nächste Genera­
tion als unvollständig oder irrig beweisen wird, hieße Träg- 
^y w L iC1 • eU seinem gütigen Leben an den Tag legen. 
Die Wahrheit ist nicht für die Trägen oder die Furchtsamen.

Bin ich der Körper?
Wir müssen uns jetzt der letzten und höchsten Betrachtung 

leser rage zuwenden. Alle bisher gegebenen Argumente 
un ntworten önnen in der Tat fallen gelassen werden, 

enn man ar in das Gebiet des reinen Gedankens aufstei­
gen, \on _r lysik zu der Metaphysik, wo ein einziger 
wa irei -&ri genügt, um die Illusion, daß das Selbst sich 
nm orper un nirgendwo sonst auf halte, zu vertreiben. 
Daß diese Auffassung nicht rieh tig sein kann, wird durch den 
Zustand des tiefen, traumlosen Schlafes und den der Bewußt­
los,gke.t (Ohnmacht, leere Trance) wunderbar erläutert, weil 
dann das Selbst ganzi,ch aus dem Körper entschwindet. Für 
jeden Menschen in diesem Zustand ist der gefühllose physi­
sche Körper völlig ausgelöscht und vergessen, und erst, wenn 
der Wachzustand, das Bewußtsein und die Erinnerung zu- 
ruckkchren, wird er wiederentdeckt

Der Fehler, den die westlichen Philosophen bei ihrer For­
sch Wg nach der Wahrheit des Selbstbewußtseins begehen, liegt 
dann, daß sie die drei Zustande des Wachens, Träumens und 
Tiefschlafes nicht auf gleicher Ebene betrachten. Vereinzelte 

Tatsachen können nur unvollständige Resultate ergeben. Die 
Gesamtheit der Tatsachen allein ergibt die vollkommene 
Wahrheit. Die Psychoanalyse hat jedoch angefangen, mit 
ihrer Untersuchung über den Ursprung und die Bedeutung 
fier Träume den richtigen Weg einzuschlagen, wenn auch die 
Resultate dieser Untersuchung noch ein stark umstrittener 
Gegenstand sind.

Bevor der Mensch «ich» sagen kann, befindet sich sein 
Leben im Embryonalzustand. Die Geistesverfassung des Em­
bryos entspricht genau derjenigen eines Erwachsenen im tie- 
en Schlafe. In letzterem bleibt jeder Teil des physischen 

Körpers intakt, aber das Ich ist verschwunden, es besteht 
ein Gefühl mehr für das persönliche Sein, nichts wird mehr 

^ahrgenommen, wenn wir auch wissen, daß das Selbst- 
ewußtsein bestimmt mit dem Tag wieder erscheinen wird 

und daß sein Verschwinden nur vorübergehend ist. Wir emp- 
nuen, daß das geistige Bewußtsein, das sich durch das Ich 
tindtat, trotzdem im geheimen vorhanden sein muß und 

es unversehrt und unverändert wiederkehren wird.
Ule ganze Persönlichkeit mit ihren gesamten Erinnerun­

gen von Freude und Leid, ihrem aufgespeicherten Wissen, 
reni Ichbewußtsein, ist im Tiefschlaf abwesend. Das Ego ist 
gänzlich aus dem physischen Körper entschwunden wie im 

kö C* ^es^tzt nibht einmal mehr die Gestalt eines Traum- 
Orpers. Dieses ist der wesentliche Punkt, den man sich jetzt 

j^01 Augen halten muß. Nicht die leiseste Spur von Selbst- 
Qe^ußtsein bleibt irgendwo im Körper oder Geiste übrig. Das 

e st hat sich auf seine geheimnisvolle Art vom Körper ge- 
a^nnt. Der Tiefschlaf offenbart also, daß der Körper keine 
li k Ut notwendige Grundlage für das Dasein des persön- 

Cjj-1 ?e^st fies Menschen ist.
m > le.lln.^egt ficr letzte Beweis — notwendigerweise ein 

Wucher, da wir ja die Grenzen des Physischen über- 
de Cn Und S0Sar das Grcnzland der Geister und die Region 

r taumseele passiert haben —, daß die Seele, die geheim- 
l^olle Essenz der Selbstheit, das Subtilste des Subtilen, im 
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Tief schlaf sich vom Körper absondert und in ihre hohe Hei­
mat, in eine nichtmaterielle Seinsweit, zurückkehrt, eine Welt 
von solcher Feinheit, daß sie von dem Nervennetz, das über 
unsern Körper gebreitet ist, nicht erfaßt werden kann.

Die Antwort auf unsere Frage lautet daher, daß das Ich 
etwas für sich Bestehendes und vom Körper Verschiedenes ist.

Der Körper ist nicht das Selbst.
Was ist aber dann der Körper?
Er wird augenscheinlich zu einem Instrumente, mit Hilfe 

dessen man die objektive Welt erkennt, die von der inneren 
Welt der Selbstheit, mit der wir eins sind, grundverschieden 
ist. Wir fühlen, daß diese äußere Welt etwas ganz von uns 
Geson ertes ist. Die Empfindungen, die sich in unserm Geiste 
abzeichnen, sind unser einziges Bindeglied mit der objektiven 

f C' W1.e eitrand Russell sich gezwungen sieht zu ge­
ste en. « as er Physiologe sieht, wenn er ein Gehirn unter- 
sucit, ist .m lysiologen, nicht im Gehirn, das er unter' icht.»

i !.0S0Phle weiter vorgedrungene Naturwissen-
sc la t er tann ie Ansicht von der scheinbar außen vorhan- 

en«n 1 a ten v °.te ,e'nes Gegenstandes aufgeben, da er 
we! , c a essen arbe in Wirklichkeit seinem, des Sehenden, 
eige?en ieiStC. 1"new°hnt. Desgleichen können wir, geistig 
gese en, en au eren Körper aus unserer Empfindung der 
Selbstheit streichen denn wir wissen, daß diese in Wirklich- 
e't m en ie en des Geistes und Herzens gesucht werden 

mU 4 Un, a Vt jlnen anderen Ort gibt, wo sie gefunden 
werden konnte Und s.e ist ungefähr das einzige in der Welt, 
dessen wirkliche Existenz ohne Zweifel feststeht.

Andere Gedanken ähnlicher Art werden uns in den Sinn 
kommen, wenn wir uns dieser ungewöhnlichen Form der 
Selbstanalyse hingeben. Man gehe ihnen nach bis zu ihrer 
logischen Schlußfolgerung, und man wird den wirklichen 

at están yo ig.ungetrüt erfassen: Trotzdem wir uns ge- 
wo'inheitsmaßig einreden, daß der Körper unser Ich sei, zeigt 

ie?e. e stu^tersuc UI}£’ das nicht der Wahrheit ent- 
spricht. Das fortgeschrittene Denken wendet das Gefühl des 

ch» nach innen und beweist, daß das Selbst eine wirkliche, 
vom Fleisch gesonderte Wesenheit ist und daß unter den 
Worten «sich selbst» mehr gemeint ist als die körperliche 
Erscheinung. Moderne Entdeckungen und uralte Lehrsätze 
wirken zusammen, um diese Wahrheit zu bestätigen.

. Womit begründen wir dann aber diese entgegengesetzte An­
sicht? Und woher kommt es, daß die Menschen im allgemei­
nen anders denken und diese Wahrheit von sich weisen? Wo- 
lcr kommt es, daß fast jedermann sich gewohnheitsmäßig, 
aber zu Unrecht, mit seinem Körper verwechselt? Die Ant- 
^Ort ist nun klar. Das wahre «Ich» hat es zugelassen, daß 

Teil seines Selbst sich mit dem Körper verbindet und ihn 
. clcbt, daher setzt sich das «Ich»-Gefühl ganz naturgemäß 
lrn Körper fort.

Die Wahrheit ist immer erreichbar durch die wunderbare 
ratt der Reflexion; nur müssen wir letztere auf eine be- 

^lmmte Weise wirken lassen. Aus all diesen Gründen — und 
f^retWegcn allein — preßt sich unsere Seele gegen das Ge- 

ngnisgitter ihres Fleisches und verursacht uns unaussprech- 
c ae Sehnsucht und unerklärliches Verlangen. Denn keiner 

v°n uns möchte dazu verurteilt sein, kriechende Maden zu 
Lasten oder zu bloßem Staub zu werden. Aber das ist ja 

cn nicht unser wahres Los, denn wir sind nicht vergäng- 
lches Fleisch.
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4- Kapitel

Analyse des emotionalen Selbst

Nachdem wir uns einem Kreuzverhör unterworfen und 
die irdische Hülle des Menschen nach seinem Ego, nach der 

urze scmer ersönlichkeit untersucht haben, haben wir 
ge un en, a as Selbst den Körper nur als vorübergehen- 

en u ent a tsort benützt. Es muß daher etwas wesentlich 
Immaterielles sein.

Wir sollten die bewußte Untersuchung nun auf das Selbst 
zuruc en en un sehen, ob dieser unsichtbare Gast nicht in 
jenem an eren gro en Bestandteil der menschlichen Natur 

in en emuts ewegungen — zu finden sei. Dabei müssen 
wir uns von neuem die Frage vorlegen, was wir eigentlich 
seien. Genau betrachtet, können die Gemütsbewegungen nicht 
ganz von den Gedanken optrAnn- j • j •, n getrennt werden. Beide entspringen 
einer gemeinsamen Wurzel: dem Geist in seinem weiteren 
Smne. Der Unterschied zwischen beiden wird im gewöhn­
lichen Leoen durch ihre immerfort wechselnde Vorherrschaft 
veranlaßt, aber beide sind beständig zusammen zugegen. Ge­
mütsbewegungen konnten gar nicht außerhalb ihrer Fassung 
in Gedanken existieren. Für dpn 7 i • 
Alogischen Untersuchung dürfen “ pSyI
behandeln. urien wir sie jedoch getrennt

Bin ich ldent!Sc1' mit meinem Gefühlsleben? Sind Liebe, 
Arger, Verlangen, Leidenschaft, Furcht, Freude, die mich so 
of bewegen, tch selbst? Dtes tst die weitere Frage, die man 
sich stellen muß, wenn man in die o-^k • wr i i T, ... j . ‘. ,n aie geheimen Winkel seines 
Ego eindringen und sein Wirken beobachten möchte.
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Gefühle jeder Art beherrschen uns zu verschiedenen Zei­
ten von den himmlischen bis zu den dämonischen. Mura­

gli, der indische Hofmusiker eines Herrschers von Delhi, 
schrieb den folgenden Gesang als unbewußter Sprecher von 
jedermann:

«O König, für dich geh’ ich von Tür zu Tür,
Ues Sanges Bettler, wehe Verzweiflung 
Grüßt wie ein Schatten mich von jeder Hand. 
O dahin
Die Herrlichkeit, und auf des Palastes Boden 
Schweifen die Tiere. Doch wer nimmt hinweg 
Uie wilden Tiere, die an meinem einsamen Herzen 

nagen.»
Wir werden abwechselnd von den verschiedensten Gefüh- 

z" Höc^st auffallend ist in der Tat der Vergleich 
s i1Sc 1Cn dem Körper und den Gefühlszuständen eines Men- 
stab’l" bleibt doch der Körper verhältnismäßig

11 und fest, während seine Erregungen, Wünsche und Lei- 
per S‘ a^ten Zustande dauernder Bewegung sind. Der Kör- 
Ja|ian<^.crt se*ne äußere Erscheinung nur langsam von Jahr zu 
vq^’Wällrend die Gemütsbewegungen eines Menschen sich oft 
r ^unde zu Stunde ändern. Diese Unbeständigkeit, dieses 
gefC-M F^u^tu^eren der Stimmungen sind die Merkmale der 
gli 'l 1 .äßigen Natur des Menschen. Die alten Seher ver- 
Wäh en ^lre Ekke und Flut mit dem Element des Wassers, 
der Sle díe Festi§keit des Körpers mit dem Elemente 

VergÜchen. Beide Vergleiche sind ebenso wahr wie 
Zutreffend.
un^ían. kann beute und zuversichtlich sein, morgen aber 
Flu UCi^cF und furchtsam. Man ist stets das Opfer dieses 
stoßSCS der Gefühle, der durch die Anziehungen und Ab- 
kcit \ln^en’ Webhe körperliche Erfahrung und mentale Tätig- 

er vorbringen, hierhin und dorthin getrieben wird, 
sexual Ausbrüche plötzlichen Ärgers oder das Aufwallen 
späf6 ?r Fe§ierde mögen uns zu Handlungen treiben, die wir

Cr bereuen werden; daher das Gefühl, daß solche Hand­
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langen nicht unser wahres Selbst darstellcn, sondern es viel­
mehr fälschen.

Sogar die Hauptmasse unserer persönlichen Natur neigt 
dazu, sich in größeren Zeiträumen zu ändern, so daß die Per­
sönlichkeit vor zwanzig Jahren vielleicht mit Scham zurück­
gewichen wäre vor Einflüsterungen, die ihr jetzt lockend 
erscheinen.

Die Befürchtungen, die uns heute quälen, mögen im Laufe 
einiger Tage oder Monate verschwinden, um vielleicht nie 
zurückzukehren; aber man weiß, daß das Gefühl der Selbst­
heit, des «Ich», nicht verschwindet. Es allein ist die dauernde 
"Wirklichkeit unseres Lebens.

Gibt cs unter diesen wechselnden und oftmals verwirren­
den Gemütsbewegungen eine einzige stabile, die man fest­
halten und von der man versichern könnte: «Das bin ich»? 
Man mag die ganze Tonleiter der menschlichen Gefühle: 
Liebe, Haß, Eifersucht, Furcht, Schüchternheit, Mut, "Tauer, 
Begeisterung, durchgehen — aber nicht eine einzige Gemüts­
bewegung ist da, von der man mit Recht erklären könnte: 
«Das bin ich selbst!» Denn man ist in "Wirklichkeit gefühls­
mäßig ein ebenso zusammengesetztes Wesen, wie man cs 
physisch ist. Man erlebt diese vorübergehenden Gefühle und 
Erregungen, aber von keinem unter ihnen kann gesagt wer­
den: «Dies ist das unveränderliche Selbst.» Was man jedoch 
zutreffender weise sagen kann, ist: «Das Ich erlebt Haß, Liebe, 
Eifersucht usw.» Man kann zu verschiedenen Zeiten den 
Tigei, den Papagei oder den Affen in sich erkennen und zu 
an ern eiten den Engel und Heiligen; aber solange diese 
Veränderungen nur solche des Gefühls sind, können sie nicht 
die Ichheit, d.h. das fundamentale Selbst, sein.

Wenn man eine Leidenschaft unterdrückt: wer ist es, der 
sie unterdrückt? Das tiefere Selbst, das hier hemmend wirkt, 
ist damit angedeutet. Andererseits weist die bloße Tatsache, 
daß man sagt: «Ich fühle dies» oder «mein Ärger» ... statt 
«meine Gemütsbewegungen fühlen dies» oder «meine Ge­
mütsbewegungen sind ärgerlich», unmittelbar darauf hin, daß 
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das «Ich» ganz natürlich als etwas von den gewohnten Ge­
fühlen Gesondertes charakterisiert wird; sie deutet es als Das­
jenige, welches ein solches Gefühl erlebt. Anders kann cs gar 
nicht sein; denn wäre der Mensch irgendeine besondere Ge­
mütsbewegung oder sogar eine ganze Sammlung von Gefüh­
len und nichts darüber hinaus; leitete er den Begriff der 
Selbstheit von dem edlen oder unedlen Drange ab, der ihn 
Zufällig gerade bewegt; wären die schwankenden Gefühle 
seine Grundnatur — so würde er seine Sprache dementspre­
chend ändern und sich nicht im besitzanzeigenden Sinne auf 
jene beziehen. Die Gefühle sind daher die meinen, aber sie 
sind nicht ich.

Ich bin glücklich, ich bin unglücklich, unwissend, er­
schöpft, ich sehe, das ist mein — diese und andere ähnliche 
Ideen überlagern das «Ich». Der Begriff des Selbst hat an 
ihnen allen teil, weil keine solche Idee jemals ohne den Bc- 
ßnff des i|lr zugrundeliegenden «Ego» ersonnen werden 
könnte.

Immer, wenn er solche Redensarten wie die erwähnten ge­
bucht, spricht der Mensch unbewußt die Wahrheit aus, daß 

das Ich in Wirklichkeit von seiner gefühlsmäßigen Natur un- 
abhängig ist und sich unangetastet in ihrem Hintergrund hält.

Die Tatsache, daß ich meiner Gemütsbewegungen gewahr 
^erde, bedeutet nicht, daß sie mein Selbst ausmachen. Der- 
ienige, der fühlt, und dessen Selb stgewahrwer dung sind zwei 
^>anz verschiedene Dinge, die auseinander gehalten werden 
^^sen. Es handelt sich hierbei um einen Unterschied von 
F’ ößter Bedeutung.

Gemütsbewegungen, die kommen und gehen, können nicht 
as dauernde Selbst sein. Daß letzteres beständig und stets 

gegenwärtig sein muß, wird durch die Tatsache angedeutet, 
c aß niemals Zweifel über unsere eigene Existenz in uns auf- 
stehen. Wäre es nicht immer zugegen, würde man vielleicht 
Zuweilen eine solche Existenz bezweifeln.

So bleibt also hinter all diesen wechselnden Stimmungen 
as unveränderliche Gefühl des «Ich». Es ist das einzige 
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Ruhende unter ihnen. Dieses Gefühl der Selbstheit ist so 
stark im Menschen verankert, steckt so tief im eigentlichen 
Zentrum seines Wesens, daß er es als das einzig dauerhafte 
unter all seinen Gefühlen anerkennen muß. Seine Stimmun­
gen kommen und gehen, aber das Gefühl der Selbstheit bleibt 
für gewöhnlich, im wachen Zustande. Alle Gefühle sind letz­
ten Endes nur Bewegungen an der Oberfläche dieses Ozeans 
«Ich bin».

Hierfür kann man auch auf einem anderen Gebiete Be­
stätigung finden. Im Tiefschlafe fühlen wir weder Ärger noch 
Lust noch Freude; Hoffnung und Haß schwinden mit dem 
ganzen Haufen der Gemütsbewegungen, wenn man in diesen 
Zustand eintritt. Alle persönlichen Gefühle vergehen, als ob 
sie nie dagewesen wären. Man liebt nichts, haßt nichts, be- 
gehit nichts. Wären die Gemütsbewegungen unser wahres 
Selbst, so würden sie dauernd bestellen. Sie würden notwen- 
digerweise auch im tiefen Schlafe gefühlt und könnten nie 
aus dem Bewußtsein ausgelöscht werden. Solange das Leben 
ohne Unterbrechung weiterbesteht, wissen wir, daß das Selbst 
ebenso ununterbrochen fortdauern muß. Die Trennung von 
Gemütsbewegung und Selbstheit im Tiefschlaf beweist, daß 
sie im Grunde verschieden sind voneinander.

Die Gemütsbewegungen, die in mir entstehen, sind also 
oline mich selbst, der sie empfindet, ohne ein Subjekt, dessen 
Objekte sie sind, gar nicht denkbar. Wohl hege ich diese 
Gefühle; aber auch wenn ich sie verbanne - in der Ver­
senkung, in der Ohnmacht, oder im Tiefschlaf — bleibt das 
Selbst weiterhin bestehen. Deshalb sind nicht die Gefühle der 
wahre Anfang meines Lebens, sondern das geheimnisvolle, 
unfaßbare, tiefere Selbst, das der zeuge meines Ärgers, meiner 
Liebe, meiner Furcht und meiner Hoffnung ist. Die Idee eines 
ihr zugrunde hegenden Selbst ist im Wesen jeder Gefühls­
stimmung enthalten Die Emotionen sind auf das Selbst auf- 
gereiht, wie die Perlen auf eine Schnur.

Wir können uns dieses Resultat auch noch auf andere Art 
klarmachen: indem wir die Bilder, die auf eine weiße Film­

leinwand projiziert werden, mit dem beständigen Auftauchen 
und Verschwinden der verschiedenen Gemütsbewegungen 
vergleichen. Das wahre Ich ruht bewegungslos in der Tiefe 
des Seins.

Weitere Beobachtungen könnten hier hinzugefügt werden, 
aber es ist unnötig, Analysen, die schon auf das physische 
Selbst angewandt wurden und die ebenso auch für das emo­
tionale Selbst gelten, ausführlich zu wiederholen; sie brauchen 
nur kurz wieder erwähnt zu werden.

Solche metaphysischen Gedankengänge machen es uns 
rnöglich, zum Kern der Sache vorzustoßen; sie zeigen, daß 
die emotionalen Zustände — was immer sie auch als wech­
selnde Phasen der Erfahrung innerhalb des Selbst sein mögen 
' selbst weder einzeln noch in ihrer Totalität das wahre 
Wesen des Menschen sind. Die Überzeugung, die jeder Mensch 
y°n seiner persönlichen Identität besitzt, kann auch ohne 
jedes sic bestärkende Gefühl fortdauern. Seine Wesenseinheit 
hliebe also auch bei einem vollkommenen Fehlen aller Emo- 
tionen unangetastet, weil ihre Realität keine Grade zuläßt 
Und nicht in Teile zerlegt werden kann.

Diese Feststellung ist mehr als nur ein Beweis: Sie ist ein 
ersuch, den Geist des Lesers auf die Spur einer genauen 

Analyse zu bringen, die in seinem Inneren eine veränderte 
. tung gegenüber seinem eigenen Selbst herbeiführen wird. 
le bemüht sich, ihm die Vorgänge in seinem Inneren, in sei- 

ncrn Herzen und Geist, zu einem klareren Bewußtsein zu 
llngen. Wenn solche Reflexionen den Geist häufiger beschäf- 

Llßen, in einer Reihe bestimmter, folgerichtiger Gedanken, 
f ’c geleitet sind von der hohen Fähigkeit der V ernunft und 
Cl aßt werden im Geiste ernsten Suchens, werden sie intellek- 
^telle Werkzeuge zur Erlangung wahrer Selbsterkenntnis.

,e außerordentliche Kraft der richtig durchgeführten und 
^Selmäßig ausgeübten tiefen Reflexion ist derart, daß sic 
?lcbt nur die Ansichten eines Menschen in neue Bahnen len- 
vCn> sondern, was mehr ist, ihn von einem falschen Ausblick 
Zu einem wahreren führen kann. Obgleich wir gesehen haben, 
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daß der Mensch, analytisch betrachtet, in Wahrheit ein 
Wesen ist, das letztlich nicht im Gefühlsleben, sondern in 
etwas Tieferem wurzelt, benehmen wir uns im praktischen 
Leben gewöhnlich so, als ob das Umgekehrte wahr wäre. 
Wir halten unsere Gemütsbewegungen für unser wahres Selbst 
und lassen uns zuerst aus dem Gleichgewicht bringen und 
dann hierhin und dorthin treiben durch die wechselnde Ebbe 
und Flut ihrer Gewässer. Wir erlauben uns, in diesen Ge­
fühlen, diesen uns täglich heimsuchenden Sympathien und 
Antipathien, aufzugehen, und kommen so dazu, sie — zu­
mindest im täglichen Leben — als unser Selbst zu betrachten 
und sie gedankenlos als Kriterien tieferer Lobenswerte hin­
zunehmen. Ein Denken wie das hier angestrebte stößt den 
Dolch der Wahrheit in unsere selbstgefälligen Illusionen.

In bequemer Weise sitzend, schließt man die Empfindun­
gen und Eindrücke seiner unmittelbaren Umgebung aus, die 
normalerweise den Geist während des Tages beschäftigen, 
und gibt sich daran, die innere Natur langsam Schritt für 
Schlitt nach unserm Selbst zu erforschen. Dies ist der beste 
Yogaweg. Und wenn die Ergebnisse bisher insofern negativ 
warcn’ f . durch einen Pro2eß der Ausschließung zunächst 
die fünf Sinne, dann die körperlichen Organe und ihre Funk­
tionen, und schließlich der Körper selbst, wie auch die ganze 
Reihe der Gefühlserlebnisse psychologisch nicht mehr zähl­
ten und nur das gefunden wurde, was das Selbst nicht ist, so 
bedeutet sogar das eine Vorbereitung von allergrößtem Werte, 
weil sie verzerrte oder falsche Vorstellungen beseitigt hat. 
Durch Ausschließen des Unwahren wird aber zuletzt das 
Wahre übrigbleiben.

Man wird nun fragen: «Soll diese intellektuelle Selbst­
analyse Tag für Tag auf genau dieselbe Weise wiederholt 
werden?» Die Antwort lautet: «Keineswegs!» Der Schüler 
sohte nicht aus der täglich betrachtenden Analyse eine bloße 
Wiederholung der vorhergegangenen machen; er sollte sich 
vor allen Dingen bemühen, in seiner Beweisführung schöpfe­

risch und originell zu sein und dem Prozeß der Selbsterfor­
schung neue Gesichtspunkte hinzuzufügen.

Die hier dargestellte Methode introspektiver Selbstanalyse 
beabsichtigt nur, dem Leser eine breitere Grundlage für sein 
eigenes persönliches Denken zu liefern. Er muß sie seinem 
Temperament, seinem Wissen und seiner Erziehung entspre­
chend zu erweitern suchen und auf eigenen Füßen langsam 
und vorsichtig weitergehen. Hier wurde ihm nur die Rich­
tung gewiesen; möge er sich nun in voller Unabhängigkeit des 
Denkens vorwärts bewegen und selber schöpferisch werden. 
Es ist deshalb nicht notwendig, dieselben alten Beweise immer 
von neuem zu wiederholen, wenn der Schüler fühlt, daß sie 
abgenutzt sind. Andererseits wird er sein Unterfangen selbst 
Zunichte machen und in einem Mißerfolg enden, wenn er sich 
verfrüht zum Weitergehen anschickt, ohne schon in die volle 
Bedeutung und den wahren inneren Gehalt eingedrungen zu 
sein.

/Venn der Schüler diese Vorsichtsmaßnahme im Gedächt- 
nis behält, kann er dazu übergehen, sich während seines Le­
sens und Nachdenkens selbst zu befragen und seine persön- 
iche Struktur durch klar formulierte Gedanken zu analy- 

sjeren, die er langsam entwickeln sollte, um ihnen ihre genaue 
edcutung und das nötige Gewicht zu geben. Dann sollten 
lese Gedanken miteinander verbunden werden zu einer 
ctte streng logischer Beweise.

. Bs wäre ganz verkehrt, wenn der Schüler blindlings dieser 
lntellektuellen Formel der Selbstanalyse folgte. Das hier Auf- 
¿czeigte sollte seinem eigenen Denken einen Antrieb geben 
^d e*ne Atmosphäre besonderer Art für ihn hervorrufen, 

bgesehen davon sollte er selbst seine eigene individuelle 
lnic analytischen Denkens ausarbeiten.
Die Methode und Beweisführung, die hier und in dem 

früheren Buche «The Secret Path» 1 dargeboten worden sind, 
s°llten nur eine Anregung geben. Sie sollen nicht blindlings

Deutscher Titel «Weg nach Innen». 
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nachgeahmt werden, sondern sind nur dazu bestimmt, den 
eigenen Anstrengungen des Aspiranten eine Richtung zu 
geben und seinen Gedanken neue Ausblicke zu eröffnen. Sein 
Lesen muß zum Gegenstand inneren Erlebens werden, mit 
den dieses begleitenden hohen Spannungen und befreienden 
Losungen. Er muß sich die Punkte selber ausdenken, das Pro­
blem seines «Ich» wieder und wieder gründlich durcharbei­
ten, bis dessen Struktur ihm durch diese geistige Zergliede­
rung klarer und naher gebracht wird. Er muß sich bemühen, 
neue und eigene Argumente hervorzubringen, den Gegenstand 
durch seinen eigenen schöpferischen Beitrag zu erweitern und 
zu rebenhFn’ ’“í n“ht bloß mit ihm allein z«f™den

- M r í '“a aUt Seine eiSenen täglichen Erfahrungen 
schönfen'Cd-n 'T iT lhne" die Lel,ren und Erklärungen 

í£¿. Zd- « — » 

Denn der Zweck all dieses Denkens ist, eine Seelcnstim- 
zmustandederS8ehtl8e?tmO?häre “d Gefühk-
zustand der Sehnsucht nach der Wahrheit in ihm zu wecken 

^Z^sSxìdenEintótd^r- ili i «-Her ist ein rein nanaapipnnofrpc
wiederholen des Gelesen«
Schüler muß 
denken und 
Herz seiner
Tatsachen anderer darf
1 " ‘ ‘
bewegen.

—- ist ein rein papageienhaftes 
en oder Gehörten nutzlos. Der 

eine ernste Anstrengung machen, tief nachzu- 
• * ^eSC?ar tern. Verstände in das eigentliche 

e*nzudringen; die Beweise und 
Ì"n der R?ÌSende> Hnd ” Arndts 

das“XTselKSin gehen, n^gdurch 

Grundlage seines Wesens zu gelangen Er “ R Verborgenen 
ischer Beobachter seiner eigenen Na.ur werden ^seinerigene 
Persönlichkeit muß ihm beinahe wie ein Fremder gegenüber­
stehen, wenn er sich selber richtig einschätzen soll.Wie ist 
dies möglich wenn er nicht versucht, sich von den fest ein­
gewurzelten Überzeugungen des alltäglichen Lebens mit ihrer
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unphilosophischen und völlig ungeistigen Grundlage zu be­
freien? Wie kann er ohne solch unabhängiges Denken hof­
fen, von der Wahrheit, daß der Körper nur eine Wohnung 
des Selbst ist, wirklich überzeugt zu werden oder später zu 
entdecken, daß das «Ich» nur ein Tropfen im Ozean des 
Ubersclbst ist?
■»,Per Schüler braucht sein geistiges Suchen nicht auf die 

/nuten zu beschränken, während denen er in seinem stillen 
immer sitzt. Er kann sich auch die zufälligen Augenblicke 
a irend des Tages zunutze machen, in denen er sich — sei 

es auf Reisen, im Büro, in der Fabrik oder zu Hause — un- 
eschdftigt findet; auch in solchen Momenten kann er sich 

r>. ,c ne Punkte seines inneren Suchens ins Gedächtnis zu- 
füh rU • " hraucht dann nicht die vollständige Beweis- 
cjer^Ung über die Behausung des Selbst zu wiederholen, son- 
alsrri|S0^te nur e^ne rein fragende Haltung einnehmen, so, 

er plötzlich zu sich selbst sagen würde: «Wer ist dies 
denkt?’ ^aS *n diesem Körper geht oder in diesem Verstände 
küm 1 * ^ann s°Hte er sich nicht weiter um die Antwort 
Se ,crn Und die Frage langsam aus seinem Gedächtnis wei- 
sPater 116 aU^ e*ne Erwlderung zu warten. Alles andere wird 
ppf.-i ’ ZUr richtigen Zeit, aus dem Unterbewußten herbei- 
getuhrt werden.
einf1? nach Gelegenheit durchgeführte Übung ist sehr 
ßezu» 5 ]a^er Se^r hilfreich. Ihre Wirksamkeit liegt in ihrer 
hfaturV1116 aU^ den unhekannten Faktor unserer eigenen 
Uen r' 1 C m.ehr der Schüler seine Aufmerksamkeit den eige- 
niäß »U JC it’ven Prozessen zuwendet und sich gewohnheits- 
kan b azu bringt, diesen Faktor zu suchen, dieses unbe- 
stellete> ?e^e^ninlsv°He Überselbst, und dessen Dasein festzu- 

n’ est0 wahrscheinlicher ist es, daß er mit ihm in Be- 
ihre^C^ kommt. Die Art der Frage kann verschieden, aber 
Ila 1 . rundlage sollte immer die gleiche sein: nämlich eine 

1 innen gerichtete Selbstuntersuchung.
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j. Kapitel

Analyse des intellektuellen Selbst

Die Zergliederung des Körpers und der gefühlsmäßigen 
Natur hat keine endgültige Spur unseres Selbst ergeben. Der 
Mensch, vom Fleische gelöst, wird Seele, Geist. Deshalb muß 
man nun dem Ich weiter nachspüren, sich bemühen, zwischen 
ihm und den Schleiern, die das wahre Ichbewußtsein bedek- 
ken, zu unterscheiden, den Geist auf analytische Weise seiner 
selbst bewußt werden zu lassen und ihn der beobachtenden 
innenschau anheimzustellen. Dadurch wenden wir uns zu 
dem letzten Hauptbestandteil der menschlichen Natur: dem 
Intellekt. Es besteht eine Beziehung zwischen dem Verstand 
und semem Inhalt, die nun enthüllt werden muß.

Zuallererst muß klargestcllt werden, daß das Wort In­
tellekt hier nur angewandt wird, um die Summe der Ge­
danken, Ideen, Begriffe, Eindrücke und geistigen Empfindun­
gen zu bezeichnen, die durch das Bewußtsein gehen. Es wird 
hier nicht gebraucht, um die viel höhere Fähigkeit der unter­
scheidenden und wählenden Vernunft anzudeuten, welche die 
Gedanken abschätzt und als Schiedsrichter auftritt, um über 
sie und ihren Wahrheitsgehalt zu urteilen.

Was bin ich? Bin ich der denkende Verstand? Diese Frage 
kann, richtig angewandt, gelöst werden durch Nachinnen­
wendung der Reflexion auf sich selbst; denn dadurch wird 
sie mit der Zeit zum Losungswort unserer Rettung, da wir 
durch das Denken der Wirklichkeit näherkommen. °

I ast alle Beweise, die für den Körper und das Gefühls­
leben benützt wurden, können ebenso hier angewandt wer­
den.

Sehr wichtig ist jene Erwägung, welche auf den natür­
lichen, automatischen und instinktiven Gebrauch des besitz­
anzeigenden Sinnes hinweist, wenn man sich auf seinen Ver­
stand beruft. Man wird niemals sagen: «Mein Gehirn denkt 
so und so» oder «Mein Gehirn macht eine Reise nach Los 
Angeles», sondern der richtige Instinkt zwingt uns z,u sagen. 
«Ich denke so oder so» oder «Ich reise nach Los Angeles». 
Wenn man philosophisch beobachtet, weshalb man diese Aus­
drucksformen gebraucht, so erkennt man, daß cs das Be­
wußtsein eines lebendigen inneren Selbst ist — das wesent­
lich unabhängig vom Gehirn und daher immateriell ist —-, 
Welches sie als logische Notwendigkeiten vorschreibt. Die 
Stündliche Erkenntnis dieses Punktes zeigt die Wirklichkeit 
des sogenannten Unterbewußten und hilft, es in das Bewußt­
sein heraufzuziehen.

Gedanken breiten ihre Flügel noch weiter aus, fluktuieren 
n°ch häufiger als die Gefühle und zeigen in ihrer Veränder- 
W^keit kein dauerndes Selbst. Ob die Gedanken aus objek- 
^Ycn Quellen entspringen und auf den durch die Sinne ver­
mittelten Tatsachen fußen, oder ob sie aus subjektiven und 
letzthin unbewußten Quellen aufsteigen: Sie fallen immer 
unter das gleiche Gesetz der Vergänglichkeit, das die Gemüts­
bewegungen beherrscht, und offenbaren deshalb keine durch- 
aus beständige Selbstheit.

Überdies ändert sich unsere intellektuelle Fähigkeit wäh­
lend des Pages von Zeit zu Zeit unter den wechselnden Ein- 

üssen der äußeren Umgebung, und die Meinungen, die man 
les Jahr aufrechthält, können im nächsten durch entgegen­

gesetzte ersetzt sein. Keine Gedanken können als dauernd ver­
argt Werden. Nur der Gedanke «Ich» wird immer bleiben. 
Dieselbe Eigenschaft dauernder Abwechslung, die wir in 

; en Gemütsbewegungen fanden, ist ebenso augenscheinlich 
Intellekt. Die quecksilberartige Beweglichkeit dieser 

\echsel ist so rasch und so ununterbrochen, daß keine be- 
m^rnrnte Gedankenfolge einen Menschen darstellen könnte. 
Und dieses Weben und Ineinanderweben des Verstandes geht 
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ganz automatisch vor sich. Ideen, Vorstellungen, Erkennt­
nisse, Einbildungen und Erinnerungen wirbeln fortwährend 
herum wie kreisende Räder in der Kammer des Gehirns, dieses 
wunderbaren Dinges in unserem Schädel. Also folgen unsere 
Gedanken bloß aufeinander und haben kein ununterbroche­
nes Dasein, wohingegen das Selbst, dem sie angehören, fort­
dauernd ist und die gleiche Beziehung zu all diesen veränder­
lichen Gedanken überall aufrechthält.

Dann wieder sagt man von sich selbst: «Ich denke!» und 
gibt dadurch unbewußt zu, daß jemand da ist, der abseits 
von diesem Prozeß existiert und den Gedankenvorgang leitet. 

, 16 ¿n Vns ein£e.kettete Wirklichkeit, die Natur, gibt hier­
durch die Bestätigung, daß der Intellekt ein bloßes Werk­
zeug oder Instrument ist, gebraucht von dem dahinter stehen­
iß11 en er « c ». Man gewahrt dunkel ein Bewußtsein, das 
le en ose ei e der Gedanken, Vorstellungen und Erinne- 

«¡rhgwp’S<r n,t U% 7'.cc^cr entläßt, annimmt und wiedei von 
steh w ist. Diese Erfahrung kann keine Täuschung sein.

Trh dp VlnCJ ewi^.e^.um den berühmten Satz Descartes’: 
baren Ta/* die ihn zu einer der unbestreit-

n" nÍ‘D“ Gtd“k' * 
•Jfaeta d“ “h d“ B''
Siir? Gr*stfcsra:
Die Beweeune de«: r ?nn?ltte^ar beobachteten Dinge fällt. 
Die Bewegung des Gcdankenvorgan<>es vollzieht sich iedoch gewöhnlich unbeobachtet- aber e' °JS vollzie?t S1C11 ^eaoc“ 
gehen, wenn man nicht àn ih ! 7? SXh
die notwendige innere AnsttèL^* ' í q
darijber nachzudenken, und d" S ‘“f J ’ T 
Weise bewußt vergegemtändlil;, enkbewe&™8 auf dieselbe 
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ment einzufügen, das der Urheber des Denkens ist und das 
dessen Andersartigkeit verkündet. Denn alle Gedanken treten 
innerhalb des Selbstbewußtseins ins Dasein und können nicht 
vor diesem aufsteigen. Sie sind vergegenständlichte Offen­
barungen seiner. Und mit dieser Erkenntnis, daß der Ver­
stand etwas für sich Bestehendes ist, beweist man theoretisch 
das getrennte Dasein des Selbst. Aber derartige Erwägungen 
und Untersuchungen sind selten; unser Leben ist zu sehr an- 
gefüllt mit persönlichen und äußeren Zerstreuungen, um uns 
2u erlauben, unseres Selbst in Wahrheit innezuwerden; daher 
die gewohnte Unfähigkeit, das Selbst von der Tätigkeit des 
Senkens zu unterscheiden und einen wirklichen Einblick in
unser Wesen zu erlang en.
b ^cr nächste ist der bereits angewandte aber unwiderleg­

bare Beweis, daß im tiefen, traumlosen Schlaf, in der schwe- 
lcn Ohnmacht und tiefen Bewußtlosigkeit ebenso wie in dem 
e st herbeigeführten Trancezustand des Fakirs die Denk- 
Jlt.1gkcit gänzlich erlischt. Sie ist tatsächlich während der 

e*t. vollkommen auf gehoben. Der Intellekt hört auf zu 
D Clten und geht in einen Zustand leeren Nichtseins über.

Och wagen wir nicht zu behaupten, daß das Selbst auch 
^nichtet sei; denn der Lebensstrom arbeitet im physischen 

°tper weiter. Wäre man mit der Menge der Gedanken iden- 
cn> würde eine so völlige Auslöschung unmöglich sein, ohne 

uch das Selbst für immer auszulöschen; aber beim Erwachen 
^scheint das Ich als erster Gedanke wieder. Woher hat der

Clst dieses Ichgefühl wieder aufgenommen, das während 
Nacht gestorben war? Offenbar muß letzteres die ganze 

^t latent vorhanden gewesen sein. (Dies ist nur die Ein- 
Iatzung der Erfahrung vom Standpunkt des wachen Be­

wußtseins und nicht von jenem der Totalität der drei Zu­
fände des Wachens, Traumes und Tief schlaf es.) Daher

°frimt man zu der Schlußfolgerung, daß das Selbst niemals 
Wlrblich verschwindet, selbst wenn alle Gedanken gänzlich 
Verschwinden, daher auch der Körper wie der Intellekt inner­
halb des Selbst existieren. Kurz: die Antwort auf unsere Frage 
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lautet: «Ich bin nicht der Gedanke, sondern stehe über ihm! 
Ich bin etwas, das denkt.» Daher ist das eigentliche Bewußt­
sein, welches denkt, das höchste Selbst, völlig unabhängig 
und autonom.

Kann der Verstand wirklich in Gebiete eindringen, die ihm 
bisher verschlossen waren? Kann er uns helfen, in das höchste 
und fundamentale Bewußtsein einzutreten? Birgt er ein un­
bekanntes Wahrnehmungsvermögen? Kein Problem ist so 
dunkel, daß nicht das Licht beharrlicher Konzentration es 
erhellen oder irgendeinen Weg finden könnte, um es völlig 
zu losen. So kann auch das Problem des menschlichen Selbst 
uid e au ic e Konzentration gelöst werden — und wird 

es auch. Es wurde schon gesagt, daß dieser Weg mit einem 
ime e tuei en, nach innen gerichteten Suchen beginnt, mit 
wm CJraUA e.lne.s scharfen, doch in sich selbst vertieften 

erstan es. na ytische Betrachtungen wie die vorausgehen- 
en verse a en nicht allein augenscheinliche Gewißheit über 

die geistige Natur des Ich, sondern bieten wirklich einen
eg, er _n nac denkenden Verstand zu der Realisierung 

seiner verborgenen Wirklichkeit führen wird.
-Matnr ZUnac st die Stellung, die der Verstand in unse- 

7 r,'Chtis Schätzen; er ist das Werkzeug
ÍoffhAen’W I Mltte1’ durch das “ “ Ehrung mit de? 
VS das l f ?as Auge könnte nicht sehen’ wenn 
d m stänLDFkken tS dle e‘8cntlic!' wirkende Kraft hinter

WenV’p150 kon?tc der Ver«and nicht arbeiten, wenn 
sein W rk n m-tlnTZ1Pg ihm wä e, um
XdJ d.V VV” erfü11“- Der Verstand ist die 
DenkvP’rmHpeTsrncnf? höhere Phase ein und desselben 
VnV Vs“ dGeda,Vns“ff ist wirklich ein Medium, 
^rneTund d,8 h dWelcheS ™ dem materiellen
n° P vZrJÍ //‘eSen mit der ma’''riellen Welt verbindet.

2w“eAen beiden Sphären ist es, die 
setne Wichttgkett ausmacht und den Wert seiner vollständtgen 
Beherrschung etgt Ohne das Gedankenmaterial würde man 
seme äußere Umgebung nie gewahr werden, denn der Körper 

wäre dann gleich einem leblosen, bewußtseinslosen Leichnam, 
in dem keiner der fünf Sinne mehr arbeitete. Wenn daher die 
Macht des gcisterfüllten Verstandes, den Menschen zur Wahr­
heit zu führen, gepriesen wird, so ist damit gemeint,, daß er 
ihm die Richtung nach der Wahrheit zeigen kann, bis er an 
seine eigene Grenze kommt.

Ein Denken dieser Art wird sich nicht in einem falschen 
Kreise drehen, sondern dem Schüler wirklich helfen, bis an 
die Grenzen des Überselbst zu kommen, wie das dauernde 
Reiben eines Seiles gegen den Rand eines Brunnens schließ­
lich den Stein aushöhlt. Es erfordert einen geschulten, kräf­
tigen Geist, solche Wahrheiten zu erfassen. Geistig Un­
mündige können es nicht; doch gibt es leichtere religiöse Wege 
für sie.

üer menschliche Geist, wie wir ihn für gewöhnlich kennen, 
d« h. der Verstand, der sich mit der Routine des alltäglichen 
Useins befaßt, der uns befähigt, zu rechnen, zu organisieren, 
anzuordnen, zu beschreiben, in einem Büro zu arbeiten oder 
ctwas auf einer Hobelbank anzufertigen, Zeitungen zu lesen, 
unsere Ansichten auszudrücken oder sogar chemische Zusam­
mensetzungen zu analysieren, kann diese täglichen Geschäfte 
mehr oder weniger gut bewältigen; er gerät aber aus der 
Fassung, wenn er Probleme, die weit über seinen Gesichts­

heis hinausgehen, behandeln soll. Infolge seiner angeborenen 
Eitelkeit und Arroganz wird er aber diese Begrenzung nicht 
^ugeben, sondern er gibt Urteile über geistige und psychische 
Probleme ab, die gänzlich gründ- und wertlos sind. Wenn 
F* bescheidener wäre, würde er einsehen, daß ein ungewöhn­
licher Grad geistiger Kraft erforderlich ist, um der Erwägung 
solcher transzendentalen Probleme gewachsen zu sein, und er 
^ürde sich zunächst daran geben, diese Befähigung zu er- 
angen oder zu entwickeln, bevor er es wagte, solche Urteile 

abzugeben. Diese Befähigung fordert einen mutigen Gebrauch 
uer Vernunft, die Weigerung, an irgendwelchem Punkte halt- 
Zumachen, der nicht die letzte Wahrheit ist, und eine Ent- 
Schlossenheit, auf der Linie ungewohnter Gedanken vorwärts-
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zugehen bis zu deren höchst ungewöhnlichen Schlußfolgerun­
gen. Darüber hinaus verlangt sie ein Freisein von persönlichen 
Vorurteilen und weltlicher Verhaftung, das ungewöhnlich ist. 
Und endlich schließt sie eine Konzentrationsfähigkeit und 
eine Schärfe des Verstandes von rasiermesserartiger Feinheit 
ein, damit der Geist fähig wird, sich mit den feinsten Abstrak­
tionen zu befassen. Der Wert gewöhnlicher Yogatechniken 
besteht darin, daß sie einem helfen, einen Teil dieser Eigen­
schaften zu entwickeln: Sie fördern Unpersönlichkeit, gei- 

Clt’ ^aucrnc^e Konzentration der Gedanken und 
ie jjhigkeit, alle unwesentlichen Ideen, Gemütsbewegungen 

und Zerstreuungen fernzuhalten, so daß die Wahrheit des be­
trachteten Gegenstandes klar werden kann. Aber solche Tech­
niken entwickeln nicht einen schärferen und durchdringen- 

ercn ersten , noch die Fähigkeit andauernder analytischer 
etrac tung. Hierfür wird eine naturwissenschaftliche, ma- 

ti-matisc c o er philosophische Schulung von größtem Werte 
sein, n er er indung der den Verstand schärfenden und 
r-CrUj-1§Ci e? . cth°den werden die rechten Eigenschaften 
ur le nt ec ung der Wahrheit entwickelt. Jede ist ohne 

kpJrpn f "tUnV0' stäl}<Jig und kann deshalb nur zu Teilwahr- 
beide zuUverbinden. dargestellte System strebt danacb’ 

j;Pi'-0}! e*n/TT" des Abschälens und Ablösens ist also 
d i" ySe deS ?lbTSt, biS 2U dem Punkte der Erkenntnis vor- 
KundTTZ° daS IC L als dne Einheit erkannt wurde, deren 
eine Finhe’r C J ° ie’mn*sv°de Veränderlichkeit besitzen: 

kann bewegen und ihr Wesen haben
gen und dem'ímenekt’-d" ’T"’ T Gemütsbe7gu"’ 

punkt des aller Inhalte und allen TT TT' TT 
gesehen. Wenn die Untersuch 2 u T T« T 
gesuchte Selbst nicht in den Teil T ergebe,n,.T’ T wnbnr in ■ Qen 1 c“cn des menschlichen Wesens
no h immpr ° Vermutet hatten, wenn es uns auch 
Tt- TTTTT S° Wissen ™ dennoch, daß es exi­
stiert, wir fühlen, daß unser Sein wirklich ist, viel wirklicher 

als irgend etwas anderes, das im einzelnen beschrieben wer­

den kann.Wir müssen unser Denken nun über den Bereich der ge­
wohnten Erfahrung hinausgehen lassen und anfangen,. die 
Möglichkeit ins Auge zu fassen, daß wir dieses Ich so. wie es 
wirklich ist, ohne irgendeine Vermengung mit Gedanken 
und Gefühlen und ohne Behinderung durch den fleischlichen 
Körper, untersuchen können. Wenige, wenn überhaupt irgend 
jemand, erwägen eine solche Möglichkeit jemals; und doc 
*st dies der Weg, auf dem wir die eigentliche Wahrheit über 
den Menschen finden können, wie auch die Befreiung 'von 
vielen Bürden, die unsere Seele infolge der Unkenntnis unse- 
rcr wahren inneren Natur bedrücken.

, % Wirkung solcher analytischen Erwägungen, wenn sie 
Ms zu diesem Punkte gebracht und nach genügender Zeit 
Weitgehend verstanden werden, ist ein revolutionäres Er­
wachen im Geiste, ein Hervorgehen aus der Nacht in die 
tühe Morgendämmerung. Denn das Geheimnis des Selbst 

Mginnt nun, sich in unbegrenzte Weiten auszudehnen. Die 
Möglichkeiten eines umfassenderen Lebens, die sich uns zu 
eröffnen scheinen, bringen ein Gefühl hervor, das einem 
Schauer von Ehrfurcht und Erwartung verwandt ist. Denn 
gewöhnlich ist der Geist an den Körper gefesselt, und nur 
Wenn er von dieser Gefangenschaft befreit wird, kann die 
Hoffnung auf ein höheres Leben aufgehen.

^Vieweit kann man sich nun diesem wahren Ich nähern? 
Es ist jenseits des Körpers, der Gefühle und Gedanken; doch 

ist selbst nichts als ein einzelner Gedanke — der «Ich»- 
9edanke. Der erste bewußte Gedanke im Geiste des Kindes, 
lst er auch der letzte im wachen Bewußtsein des Erwachse­
nen. Wenn alle anderen Gedanken und Erinnerungen ab­
eben, wie unmittelbar vor dem Einschlafen oder vor dem 
/b°de, kann er nur diesen «Ich»-Gedanken als letzten erleben. 
Und wie das Kind nicht an äußere Gegenstände oder Perso- 
nen, sogar nicht an seine eigene Mutter denken konnte, bevor 
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dieser erste Gedanke an das Selbst in ihm aufgetaucht war, 
so läßt der Erwachsene schließlich seine Gedanken an «ihn», 
«sie» und «es» fallen, bevor er in die Bewußtlosigkeit sinkt, 
¿■e dem Schlaf oder Tode vorangeht, und der letzte von allen 
Gedanken, an denen er festhält, ist der Gedanke — «Ich».

Wer den Versuch macht, absichtlich diese psychologische 
ituation in sich selbst nachzubilden, wird bemerken, daß 

der Gedanke «Ich» von dem Gefühle «Ich» nicht zu únten­
se ei en ist, daß beide in Wirklichkeit ein und dasselbe sind.

as endgültige Gefühl der persönlichen Selbstheit könnte 
mu ec t als Gedankenemotion bezeichnet werden. Diese 
Gedankcnemotion «Ich» ist es, die unverändert und un ver­
án er ic unter der Ebbe und Flut unserer Erfahrungen fort- 

este t und die in der Tat beiden zugrunde liegt. Jede Ge­
müts ewegung, die man erlebt, jeder Gedanke und jede Er­
innerung, ie aufsteigt, kommt im Umkreis dieser Gedanken­
emotion «Ich» zum Dasein. Hier, wenn irgendwo,ist der Mittel- 
pun it er Intelligenz und des Lebens : hier ist die Persönlichkeit.

er persönliche Gedanke ist der Stamm, von dem zahl- 
ose andere Gedanken abzweigen. Das ganze Heer der Ideen 
este t als unsere eigenen Ideen, die sich auf das persönliche 

. ^Inen zugrunde liegt, stützen. Das Ich ist in 
ir ». ichkeit ein riesiger Kern von Erinnerungen und Ver­

ste ungen; wenn es analysiert wird, werden diese auf ihre 
Wurzel zurückgeführt.

Veil alle andern Gedanken in diesem ersten Gedanken 
- » wurzeln, ist ihr eigenes Dasein von ihm abhängig.

z ^raus J,? daß der Intellekt selber nichts anderes ist 
e'} °Sj l10?-essi°n von flüchtigen Wahrnehmungen, 

tr n^r ehenden,Be^n, und ein Name für eine Folge ge- 
Die tno’Gedanken, Bilder und Erinnerungen. 
Wahrnph™ ¿ e tue^en Fähigkeiten, wie das Gedächtnis, das 
einfach die Gedankenverbindungen, sind
sönlichp< V an enf *n Wirklichkeit kein anderes per­
weh »-Gedanken C5Vermógen als diesen einen ursprünglichen
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Daher die hervorragende Wichtigkeit j nken-
kens - der Grundlage des Verstandes und aller Geda

Selbst wenn man es im wirklichen Leben ,
wird, nur mit der Gedankenemotion «Ich» un<^..^ nd mit 
deren zu existieren, selbst wenn man sie nähren
irgendwelchen anderen Gefühlen oder c v dieser 
muß; philosophisch betrachtet muß man zuge cr der
Ichgedanke ein eigenes unabhängiges Dasc“J w^sens istj der 
einzige wirkliche und beständige Zug unse ust-;jndcn zu- 
all unsern aufeinanderfolgenden wechse n :ne’besondere
gründe liegt. Wir wissen nicht, wie lange irgen aber
Gemütsbewegung einen Teil unseres Chara 'ter > 
der «Ich»-Gedanke, in dem sie wurzelt, besteht so lange, wie 
das Selbstbewußtsein besteht. j- pr «Ich»-

Unsere Untersuchung verlangt daher, a 1 zu
Gedanke in den schärfsten Brennpunkt geruckt werde 
genauester Prüfung und umsichtiger Beobachtung. D 
iekt muß seinen Urheber suchen. nürkstand

Wenn man den Versuch macht, diesen etzten 
des Intellekts zu analysieren, so beginnt man etw , 
Verfahren der Schlange gleicht, die sich nach 1 
mcnrollt und ihren eigenen Körper beobachtet 

sein wird, den Teil des Körpers, er äuße-
z« sehen. Man muß nun die Aufmerksamkeit v , de 
ren Umgebung zurückziehen und die wirk ic ejn_
Fähigkeit der Selbst-Gewahrwerdung auf sich se 
gellen, auf etwas in unserem Innern, das unsic 
berührbar ist — auf einen einzigen Gedanken. Gc an 
gen nicht vor unsern Augen auf, um Form anzunchme , 
aHe Dinge in der materiellen Welt es tun. Dennoc 1 es 
Persönliche Gedanke ein eigenes Leben un ein, 
auch viel flüchtiger und vergänglicher sein mag a 
meisten materiellen Gegenstände. Anscheinen 1 . so
strengung, den «Ich»-Gedanken zu überschauen, r ngen 
unmögliche, wie wenn man seinen eigenen Schatten g
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wollte. Der «Ich»-Gedanke ist das letzte unreduzierbare Mi­
nimum, das der Mensch, gestützt auf sein eigenes Ich, in sei­
nem Innern erforschen kann. Das Wesen des «Ich»-Gedan- 
kens kann nur bestimmt werden, wenn man den Aufschluß 
beobachtet, den er über seine eigene Natur geben mag. Diese 
Aufgabe kann nur ausgeführt werden, wenn man ihn von 
allen anderen Gedanken absondert. Die Natur wird diesen 
Versuch vielleicht nicht länger als einen Augenblick gelingen 
lassen; aber dieser Augenblick sollte genügen, um uns einen 
Schimmer des wahren Selbst, des Selbst, wie es in seinem 
eigenen Lichte ist, zu geben.

Wenn man mit sorgfältig konzentrierter Aufmerksamkeit 
den Lauf seines inneren Lebens untersucht und dar Entstehen 
eines edankens beobachtet, wie man es in Augenblicken 
geistiger Ruhe tun kann, wenn man sich so von der Haftung 
an en nte e t löst, wird man finden, daß das, was dem 
Gedanken Wirklichkeit, Leben und Wert gibt, das aufmerk­
same ewu tsein ist. Ohne die Fähigkeit, seine Aufmerksam- 

eit au irgen etwas zu richten, könnte der Mensch in keiner 
e t, we er in er physischen noch in der intellektuellen 

° er ¿5. iC1- tra.ns^en^entalen, ein bewußtes Dasein führen. 
, reT lc. nig£eit ann man nicht hoch genug schätzen. In 
,er * lst ufrnerksamkeit die Seele des Denkens und 

dl”o7^Ze jeder ,Wahrnehmung- Nach außen gekehrt, er- 
bideuchrpHh U1p ä?^eren Welt bewußt zu werden, und 
innen 711 w '' J eg.enstan^e- Ohne die Aufmerksamkeit nach 
Reich ienceh-11 T*’ man n‘ema^s hoffen, das verborgene 
^e Ln Se ? ZU ^ren - das Reich des
geistigen Seins, des wahren Selbst.
wenLm^LksTIntde , Beobachtungsfeldes ist notwendig, 
wohnheir fe^elr Czustande bringen will. Die Ge­
biet der äußeren Dinee U,fnJerksarnhgänzlich an das Ge- 
ihr sich erp-eben I Un<iCC1 verbundenen und aus 

» ÜIÄ d”. 
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das prüfende Selbst hindern, seiner eigenen Natur bewußt zu 
werden. Unsere Gedanken wandern immer. Aber wenn man 
der Aufmerksamkeit nicht gestatten würde, sich fortwährend 
in diesen mentalen Bildern aufzuhalten, und sie dadurch 
für das Studium seines Selbst frei machte, würde man sich 
automatisch von den Beschränkungen des Intellektes los­
lösen und höhere Horizonte wahrnehmen. Die Gewohnheit, 
die einen zu einer materialistischen Weltanschauung zwingt, 
lebt in uns selbst als dem Beobachter; wenn diese Gewohn­
heit aufgegeben werden könnte — und sie kann es , 
dann würde ein geistiges Weltall imstande sein, sich unserer 
nach innen gekehrten Aufmerksamkeit zu offenbaren. So 
lange, wie die Menge der Gedanken uns in Anspruch nimmt, 
ist es unmöglich oder außerordentlich schwierig, das festzu­
stellen, was hinter den Gedanken liegt.Man muß das Wirken des Verstandes studieren, seine letzte 
Abhängigkeit von der Aufmerksamkeit erkennen und dann 
v°n diesem Wissen den besten Gebrauch machen. Welch bes­
seren Gebrauch könnte man aber ausfindig machen als die 
Eroberung der Lücke zwischen den Gedanken und der Seele 
Und die Gewinnung des wunderbaren Verständnisses, das 

eiue solche Eroberung uns verspricht?Oie Eigenschaft der Aufmerksamkeit, die das Denken er­
möglicht, muß notwendig von der äußeren Welt nach der 
’uneren gerichtet werden, weil dies das einzige Mittel ist, um 

utritt zu unserem fundamentalen Selbst zu erlangen. Auf 
den innersten Punkt des Seins gelenkt, ermöglicht sie uns, 
Unsere Bedeutung in dem Lichte, das diesem Selbst entströmt, 
Zu betrachten. Aufmerksamkeit ist wirklich eine Offenbarung 

"Wesenheit des Menschen, jener Seele, die höher steht als 
erstand, Gefühle und Körper. Wenn man nur seine Auf­

merksamkeit so weit entwickeln könnte, daß man sie voll- 
ständig nach Willen beherrschte, so würde man keiner ande- 
reu Hilfe bedürfen, um die höchsten psychologischen und 
Seligen Wahrheiten zu entdecken, oder imstande zu sein, 

le Geheimnisse des Lebens, Schlafes und Todes zu lösen.
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Der nächste Schritt ist dann, diesen «Ich»-Gedanken mit 
der ganzen Kraft seiner Aufmerksamkeit zu isolieren und 
ihn für eine Weile gefangenzuhalten. Man muß in sein Ge­
heimnis eindringen und ihn zwingen, die Antwort auf die 
schwierige Frage: «Was bin ich?» auszuliefern.

Denn die Logik, die wir vom Erleben des Wachzustandes 
her anzuwenden gewohnt sind, kann uns der Lösung nicht 
näherbringen.. Sie ist in eine Sackgasse geraten und kann nicht 
weiter vordringen. Die Beweisführung hat uns nur davon 
überzeugt, daß das Selbst über allen Beweisen steht, weil cs 
auch über dem Verstand steht. Unser Suchen kann nur bei 
der direkten Wahrnehmung enden.

$° der Leser, wie an einem dünnen Faden, durch die 
u-e Cr M • erst^des bis an die Grenze jener strahlenden 
Herrlichkeit geführt worden, die in seinem innersten Kerne 
et. s wur e ihm gezeigt — was er vielleicht bisher nicht 

vermutet atte , daß ebenso, wie die äußere Welt mit Hilfe 
der Sinnesorgane unseres physischen Körpers berührt werden 
mu , auc i ie innere Welt der Seele durch die Fähigkeit auf- 
mer ymer ewahrwerdung, die von der Tyrannei wesens­
fremder Gedanken, unbeständiger Gefühle und äußerer Sen­
sationen befreit ist, berührt werden muß.

er en «Ic »-Gedanken loszulösen und ihm gegenüber- 
zutreten, bedeutet nicht, über ihn nachzudenken. Es kann 
me zustan e ge rächt werden dadurch, daß man gedank­
liche Feststellungen oder beweisende Schlußfolgerungen über 
ihn macht. Wenn auch die Folge kritischer Selbstbeobachtun­
gen und vernünftiger Beweise uns wesentlich geholfen hat, 
nur ¡vereiteln1 ™ te ZU k°mtnen, würde es den Fortschritt 
keit muß n m Z“" ? WeÌMr fortf«hrte. Geistige Tätig-
dem mt anf' V Weichen' Aber im Augenblick, in 
wTdeT a f f ’ dleSfS.Verfahr™ anzuwenden, wird man 
wieder auf ein Seitengeleise geschoben und stürzt von neuem 
in den immer wartenden Strom der unablässig fließenden Ge­
danken und Ideen, der einen mit den mannigfaltigsten Emp­
findungen überflutet und daran hindert, das Selbst zu erreichen.

n8

Das einzige Mittel, durch das wir — auf dieser Stufe 
in den Ich-Gedanken eindringen und ihn festhalten können, 
ist das Fallenlassen alles weitschweifigen Denkens über ihn. 
blotwendig ist nur anhaltende Aufmerksamkeit, die auf as 
Feld einfacher Selbst-Gewahrwerdung beschränkt und dai an 
gehindert wird, über das «in sich ruhende Ich» hinauszu­

gehen. .Denn es ist gezeigt worden, daß die Aufmerksamkeit die 
fieni Gedanken innewohnende Seele ist, und daß sie deshal 
aiif einer höheren Stufe steht als das Denken. Konzentrierte, 
Wachsame Aufmerksamkeit kann daher allein diesen Ich- 

Gedanken betrachten.In Wirklichkeit kann der Gedanke sich nicht selbst ins 
Gesicht sehen, solange er nicht zu einem höheren Standpunkt 
aufsteigt. Gelingt ihm dies aber, so sollte er sein Wesen ändern 

und zur reinen Aufmerksamkeit werden.. Welchen Sinn haben all diese Behauptungen? Welche wich­
tige Folgerung liegt hinter diesen Beobachtungen des Denk- 
Prozesses, die ihrerseits wieder das Ergebnis aufmerksamer 
Verachtungen der alten Seher und Weisen waren? Es ist dies. 

. *c Denktätigkeit erfüllt sich selbst im höchsten Grade, wenn 
Sle diesen Punkt erreicht, an dem sie dem Ich-Gedanken ge­
genübersteht und das Ich entschlossen festhält, aber ihren 
gewohnten Lauf vernunftmäßiger, logischer Bewegung nicht 
Linger fortsetzt. Doch die Kraft, den Strom der Gedanken zu 

chcrrsehen, muß erst erlangt werden, bevor man sich dem 
«Ich »-Sinn nähern und ihn unverhüllt durch die Menge men- 

taler Wellen wahrnehmen kann.Das eigentliche Schicksal des Denkens ist erfüllt, wenn cs 
^nneLält und zu der Einsicht kommt, daß es selbst nun 

u erwunden werden und der subtilen Fähigkeit reiner Auf­
merksamkeit Platz machen muß, die sich ausschließlich auf 

as Ich beschränkt, auf ein stetiges Gewahrwerden, das sich 
Uicht von einer Idee zur andern bewegt, sondern sich un­
widerstehlich an den ursprünglichen Gedanken des Men- 

Schcn heftet.
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Daher müssen alle unwesentlichen Gedanken verschwin­
den, bevor man irgendwie weiter in die Natur des Selbst ein­
dringen kann. Darnach dürfen wir mit Recht erwarten, daß 
das verborgene Selbst sich uns spontan enthülle. Wir brau­
chen uns nicht vorzustellen, daß dieses Selbst irgendeine Er­
dichtung metaphysischer Einbildungskraft sei. Im Gegenteil: 
Weit es das innerste Zentrum ist, das in und hinter unserm 
Denken, Fühlen und Handeln vibriert, muß es die höchste 
Kraft unseres persönhenen Lebens sein.

Gerade dieses Ringen um das Gewahrwerden jener ge­
heimnisvollen Quelle, der der Gedanke entspringt, hilft den 
Zustand yorbereiten, in welchem dieses Gewahrwerden allein 
möglich ist — den einer gespannten inneren Wachsamkeit, 
die dem Bewußtsein versagt, sich auch nur für einen Augen- 
khek m seine gewohnte Denktätigkeit einzulassen.

Wir müssen unsere Gehirntätigkeit zu einem nadelspitzfei­
nen un te von Konzentration bringen, und dafür ist es 
notig, sic zu eruhigen. Wenn alle Gedanken schweigen und 
er erstan gestillt ist, kann er sein eigenes Selbst mit vol­

lem Bewußtsein betrachten, aber nicht eher.
• k nS^ Cn ha.C s*ch ak° nach innen gewandt und auf 

sich selbst konzentriert. Es konnte das nicht gleich zu An­
fang unseres Suchens tun. Es mußte zunächst vom Körper 
T' ruCnUi Sein Leben im Körper als etwas außerhalb 
Natur 7HwCtrJC ten’ ^ann mußte cs sich seiner emotionalen 
erkennen d’CSe a*S VOn S*Ch gesondert zu
die Menee de C jSta,nd es Slc^ selbst gegenüber und lernte 
Ceh^mn^ als etwas Objektives ansehen. Das
die Umlenkuni* 0° r*ngJns *n das befere Selbst schließt also 
nach de ’ ne8 AuLme^amkeit von der äußeren Welt 
unmöd ch hint?11 2^ gesP™hen, kann das Selbst

Es b steh k r UnrIeKn’ S°ndern ■ 'ielmehr in uns.
zu geraten solange ° ?n. ein Gebiet purer Phantasie
kör nte näher geführt ™rd; denn nichtS
Selbstheit. ’ ü lmer Und wahrer sein als unsere eigene

Als Mohammed von seinem Verwandten Ali gefragt 
wurde: «Was soll ich tun, um meine Zeit nicht zu vergeu­
den?», antwortete der arabische Prophet: «Lerne dich se. st 
kennen!» Dieser Rat war unschätzbar. Warum? Möge Mo­
hammed selber mit den Worten, die im Koran niedergeschrie­
ben sind, antworten: «Wer sich selbst verstanden hat, hat 
seinen Gott verstanden.» ,

Denn die biblische Behauptung, daß der Mensch nach dem 
Bilde Gottes geschaffen wurde, ist wahr; nur ist dieses Bi 
\n seinem Innern. Dies ist keine mystische Absurdität. Gott 
*st immer im Menschen, wie der Mensch immer in Gott ist. 

kann diesen Gedanken mit gelangweilter Zustimmung 
annehmen — wie es jene tun, die nicht fähig sind, seine Fol­
gerungen zu erkennen; etwas anderes aber ist es, wenn man 
p.n aL lebendige Wirklichkeit, als eine göttliche Kraft, er­
fühlt. Die Zeit, die dem Studium der Zusammensetzung unse- 
res Wesens gewidmet wird, ist nicht vergeudet. Wir beschäf­
tigen uns so eifrig damit, eine Unmenge von Problemen zu 
bsen, die durch unsere äußerlichen Tätigkeiten entstehen 
eren Zahl endlos ist —, daß das größte aller Probleme: Was 
111 ieh? unbeantwortet bleibt. Doch wenn wir darangchen, 

?’1Sere eigene Seele zu suchen, werden wir von einer höheren 
acht, der uns innewohnenden Göttlichkeit, inspiriert, die 

g cichfalls die beste Bürgschaft für unseren endlichen Erfolg 
.^r haben in uns ebensoviel göttliches Feuer wie jene

Reisen und Heiligen, die in der Geschichte leuchteten; aber 
Slc Waren sich seiner bewußt, während wir schlummern. Und 
pCd jenes eine wirkliche Tatsache und keine metaphysische 
Ahndung ist, ist es erfahrungsgemäß feststellbar, und zwar 

seinem an nichts gebundenen Zustande, d. h. getrennt 
°m Physischen Körper, den Gemütsbewegungen und so- 

von den Gedanken. Die praktische Methode dieser
, 'tschleierung wird im zweiten Teile genau erörtert weiden, 
^wischen muß der Leser einsehen, daß diese einleitenden 
s eiltalen Analysen einen ebenso wesentlichen Teil des Sy- 
stcms bilden wie die nun folgenden Übungen.

121120



6. Kapitel

Über die Zeit hinaus zu der Ewigkeit

Die vorausgegangene psychologische Analyse des Menschen 
hat uns zu dem Ergebnis gebracht, daß das Selbst den Ver­
stand überschreitet und daß ein wirkliches Wissen über sich 
selbst nur möglich sein wird, wenn man den Verstand be­
wegen kann, sich bei voll aufrechterhaltener Aufmerksam­
keit freiwillig seiner gewohnten Tätigkeit zu enthalten. Es 
ist mog ic , a dies nur für eine Minute gelingen wird; aber 

leser urze eitraum würde genQgen um uns e¡nen c him- 
mer jener Wmkhchkeit zu geben, die sich hinter den Ge- 
aankenbildcrn verbirgt.

^'1^e!3n’s *st aber so überraschend, daß es den 
foke ll‘i/,TOkrUft’rdtß ir?endeil> Fehler in der Gedanken- 
die!c’introsne¿hm gefubrt. hat> sein könnte. Tatsächlich ist 
sönlich tatsä ?na. yt*scke Methode so merkwürdig per- 
hStosÄ ,hrc Forde™&>daß icder Ausüb-de 
ausdenken solle, ^IHg "una'l h^ Ideenf°lge Sell?St fÜF ?lch 
Zeit, so unerbittlich daß ihre WaM k' u"' 
wird wenn mon ’i .. Wahrheit nicht erfaßt werden 
tens selbst durchlebt har"^*1 PhaSe ‘breS Fortschrei‘ 

nofhTonVnem ändert Geskh^ í“ Schlußf°18crun8 
zu sehen, ob sie auch dann ChtlSWInkel aus zu nahem, um 
Gesichtspunkte stehen uns zur°V T-'"8 blelbt' ZwC* S°lcbe 
senschaftlich, religiös und 1, Ik TP”81 Der erste ISt WIS’ 
folgenden erklärten d r ^10S°PbÍSch U"d S°’! ™ 

Kapitel besprochen werden. An erster Stelle haben wir nun 
die Frage der Zeit zu erwägen, aber nicht eigentlich, wie sie 
von der letzten philosophischen Wahrheit aus erkannt wir • 
Ein so hoher Standpunkt kann in dem jetzigen Werke nicht 
Angenommen werden, er erfordert einen weit grö eren 
Kaum als das einzige Kapitel, das ihm hier gewidmet werden 
kann. Nichtsdestoweniger ist dieses Buch eine Voibereitun0 
auf ihn. Yoga muß erst seine Jünger befreit haben, bevor 
d’ese in den inneren Schrein geführt werden können worin 
die höchste Gottheit entschleiert wird. Schon die folgenden 
pedanken zu konkretem Dasein auf dem Papier zu bringen, 

lst eine ungeheure Aufgabe.Das vergangene halbe Jahrhundert brachte ein allmähliches 
Erwachen zu der Erkenntnis, welch wichtigen Raum die Zeit 
ln den Beziehungen des Menschen zu dem ihn umgebenden 
Universum einnimmt. Von den interessanten, aber frucht­
losen Andeutungen C. H. Hintons und den scharfsinnigen, 
jedoeh unvollständigen Analysen Prof. Bergsons vor unge­
fähr fünfzig Jahren bis zu der berühmten Darlegung der 
Wahrheit über die Relativität durch Dr. Albert Einstein ist 
dje Zeit ein Problem von zunehmender wissenschaftlicher

1 lnglichke.it geworden, und eines, das es verdiente, von 
den bedeutendsten Geistern des Westens behandelt zu wer­
den. Natürlich waren die älteren Theorien, die sich mit ihm 
beschäftigten, aus dem Zeitalter Sir Isaac Newtons, in den 

ennielzticgel der Zeit geworfen worden.Q Ks könnte sonderbar scheinen, daß unsere Verfolgung des 
selbst irgend etwas mit diesem Problem zu tun haben sollte;
* er Wenn wir uns erinnern, daß jede Beobachtung der äuße- 
rcn "Veit innerhalb der Zeit gemacht und jede Reflexion unse- 
res Verstandes in gleicher Weise durch die Zeit bedingt wir , 
Wlrd es uns vielleicht weniger so vorkommen. Wenn die Zeit 
^nsere Gedanken und Beobachtungen auf irgendeine Weise 

eeinflußt, wäre die eigentliche Wahrheit über diese Ge an 
, en und Eindrücke — und schließlich über unser Selbst, das 

eiden zugrunde liegt — schwer erkennbar, wenn man nicht 
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die Natur dieser Beeinflussung untersuchte und die Zeit als 
das, was sie ist, enthüllte. Daher sollte rnan die Zeit verstehen, 
wenn man das Selbst verstehen möchte. Genau gesprochen 
kann die Zeit nicht von ihren Verwandten, Raum und Ur­
sächlichkeit, getrennt werden; aber weil wir hier in den Men­
schen und nicht in das Universum cindringen wollen, muß 
die Betrachtung der beiden letzteren fortfallen.

Die Haltung des Durchschnittsmenschen der Zeit gegen- 
u er geht nicht so weit, daß er sich um ihre genaue Analyse 

ummert — in Wirklichkeit ist sie ein zu tiefes und schwieri­
ges atse ur ihn —-, und die unaufhaltsamen Schritte ihrer 

le en en ersen, die einander mit bedauerlicher Schncllig- 
eit o gen, sind die hauptsächlichsten Dinge, di er beklagt.

er in .em inne, daß die Jahre die Verletzungen des Kör­
pers oder der Seele heilen, muß die Maxime Sir Francis Ba­
cons, a ie eit der Freund des Menschen sei, diesem Ge­
danken zur Seite gestellt werden.

^nge- íe dem Eintritt der Zeit in unser Dasein 
deren ’ S/nd S^te Freunde jener alten Hexe,

Fluch ™ “
:í: X t ™ - ääi» 

es haben solk ^en dle Annehmlichkeit nimmt, die 
hadert 7 ’ r,dle dun^le Gabe, die sie uns ins Antlitz 

SXhabeT L°hn fÜI die ™

nach dem W? J? 1°° Gew°hnheiten des Ostens, das niemals 

pisches Klima diese Schätzung .
Haltung dem Leben gegenüber l 8anzcall°emcine 
Westen wohl nie solche An isen W™” 
machen, wie sie es tun. Wir fahl ““ S°, V n"

r fühlen zu stark die fluchtige 

nbcständigkeit des Augenblicks. Wir würden z. B. nie den 
tandpunkt jenes freundlichen, dicken Hindu-Geldverleihers 

ci reichen, dem der Verfasser vor einigen Jahren in Lahore 
Ì? Nordindien begegnete. Er rühmte sich: «Wenn ich eine 

crabredung mit einem Kunden für 10 Uhr morgens habe, 
^omme ich regelmäßig um 2 Uhr.» Auf die Erwiderung des 

p\.assers’ daß dies doch nicht gut sein könnte für das Ge-
j, sa£te er lachend: «Wenn ich um 10 Uhr erschiene, 

l'’de mein Kunde um 2 Uhr kommen!» 
e JO1ios, der Herr der Zeit, trifft uns alle mit seiner un- 
mrinnbaren Sichel. Menschen, Tiere, Pflanzen und sogar 
anetcn fallen unter seinen Schlägen. Wird seine Tätigkeit 

pi *?a . enden? Was ist jenes geheimnisvolle Element, dessen 
u die endgültigen Schicksale der Welten und ihrer Be- 
°ßner bestimmt?£4 1CSe Erosa möge durch die Verse eines begabten Freundes, 

sPcr Le Gallienne, bereichert werden:

Es sammelt Schönheit mancher auf, 
Verzweiflung der und jener Glück, 
vom Wege, der in dunkler Windung 
durch endlos-lang, verworr’ne Jahre 
zur Himmelsleiter hin sich zieht.

Doch durch das Labyrinth der Zeit 
weht stets die Ewigkeit des Seins: 
in langer, langer Karawane 
eilt jener sonderbare Zug 
der Lebenden und Toten hin.

Auf Grund des Maßes der Umbildung radioaktiver Sub 
^tanzen wurden die Geologen zu der Annahme gezwungen, 
daii cs in der Erdkruste Felsen gebe, die 1200 Millionen Jahre 
alt sind. Und doch ist das Alter unserer eigenen Erde jung 
Jeeben dem anderer Sterne und Sonnen. Astronomen haben 
4eitzyklen berechnet, die «Vergangenheiten» und «Zukunt-
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s xjtsx s* -**-> *. •. 
Kalenders. Men wagl d h .¡"l“/! 'ehke1' des *«<weh« 
endlose Dauer dieses inít „hlnzusetzen und über die 
nachzudenken, dieses fortwähr ,Stromes der Zeit
rende Verschwinden wirk i /"í Erscheinen und fortwäh- 
auf so unbegrenzte1 V rt„d denn die Aussicht
etwas Erschreckendes für ;rUngCn ™d Wechselfälle hat 
macht das Herz e™4»o, « menschliche Phantasie und
heimnis hinter dem endlosen Fl ungeheures Ge“
daß man, wenn man darüber D1?gC ZU liegen’ S°
setzt ist über die Aussicht- fnachsinnt> zuletzt ebenso cnt- 
Ewigkeit durch Myriade, a .ein universales Leben, das in 
weiterfließt, wie Über d' 1 TCr8aiJgk<dler Former, unerbittlich 
ben und Auflösen! Solche RUSSlc¡lt: auf ein allgemeines Ster- 
schen den Atem und bri ? .achtUngen. rauben einem Men- 
Zeitabschnitte anziiklnrT^en 1 ,dazu’ sich erleichtert an die 
Erde und die wiederkeh^?’ durch die Drchl,‘g der 
und Sternen verursacht ih Vm.Iäufe von Sonne, Mond 

Zie'e Senken. seine eigenen kur-
üefern ihm Intervalle d astronomischen Phänomene
Weise wiederholen und h regeImäßig auf d¡e gleiche 
das Unbegreifliche zu hnl n VOn der Anstrengung befreien,

Unser Verstand ist b 8rClfen‘ 
mehr als die Sekunden Und CndIich’ er kann nicht 
seins messen, das unaufhör ’T? Und Tage des Zeitbewußt- 
Pulst- rllch durch seine physischen Organe

Sobald man versucht ' 
einzutreten, erkennt man V« " ‘nnere Bcziel’™g zu der Zeit 
lebt. Vergangene Erinneren» .ständ'® in der Gegenwart 
chen unwirklichen und ltK^n’,ZU<unftige Erwartungen glei- 
das dunkle Nichts versinken a““1 Gcistern> die wieder in 
rinnbar und verschlingt ied/w1111 d‘e Gegenwart ist unent- 

Die Gegenwart fließt imme^
Umkehr in einer einzigen Richt e,ter und bewegt sich ohne 
sich ebenso in ihr auflöst , • ? auf eine Zukunft hin, die 

’ W|e em Nebenfluß sich in den 
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Strom, den er speist, auflöst. Aber selbst diese Analogie ist 
schwach und teilweise falsch; denn es gibt keine eigentliche 

ewegung durch den Raum: Man kann nur sagen, daß die 
ewegung der Zeit eigenartig ist. Auf diese seltsame Weise 

sind wir für immer untrennbar an das Reich der Gegenwart 
gebunden, als dem Kern unseres Daseins. Die Vergangenheit 
ISt nur Erinnerung und die Zukunft Vorausahnung; aber der 
gegenwärtige Augenblick ragt hervor wegen seiner Wirklich-

Überdies ist der gegenwärtige Augenblick der Mittelpunkt 
Wischen den beiden Extremen der Vergangenheit und Zu- 

mt. Dies wird für den Zweck unserer Analyse genügen, 
n es besteht keine Notwendigkeit, daß wir uns in diese 
r° artig sich ausdehnende Weite verlieren, die sich ins End- 

c ausstreckt, sobald man rückwärts oder vorwärts sieht.
enn jedes vergangene Ereignis war ein gegenwärtiges, als 

£ Slch tatsächlich ereignete. Ebenso wird jedes zukünftige 
rcignis zu seiner Zeit nur als gegenwärtiges Ereignis erfah- 
11 Werden. Vergangenheit und Zukunft werden daher durch 

^nalyse als Offenbarungen der gegenwärtigen Zeit er- 
die gänzlich auf ihr beruhen und kein eigenes, unab- 

Vln^ges Dasein besitzen. Hierin liegt der Kern der ganzen 
l’rage.

Mit andern Worten: Die Zeit ist eine ununterbrochene 
•vv.-tte> d*e nur durch die aufeinanderfolgenden Glieder gegen- 
So|ltlgCr Ereignisse gebildet wird. Sie kann nicht in eine ab-

Ute Vergangenheit und eine absolute Zukunft gespalten 
r eu, da sie selber unteilbar ist; sie ist ein immerwährendes 

der^Z Beziehung, die zwischen der Vergangenheit und 
des Z"Ukun^t besteht, ist durch die vereinheitlichende Kraft 
. menschlichen Gedächtnisses hervorgerufen; sie besteht im 

^?Scben und nicht in der Zeit.
au 1 ed a^S° d*e Ge»enwart sowohl der Vergangenheit wie 
§ C ? der Zukunft als deren wahre Natur innewohnt, ist alles 
c lcben, beide zu verstehen, in sie hineinzuschauen und sie zu 
ntwirren, bevor man die wahre Natur der Gegenwart be-
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griffen hat, ebenso töricht und sinnlos wie der Versuch, die 
Zahlenreihe herzusagen, ohne mit der Eins, als der u ren 
Einheit, anzufangen. Die Eins ist nicht nur die erste una 
■wichtigste Zahl, sondern sie ist auch in jeder andern a 
deren Basis enthalten. ,

Wenn man daher versucht, den wahren Charakter o 
gegenwärtigen Augenblicks zuerst festzustellen, wird dies < ic 
richtige, vorbereitende Methode sein, um schließlich auc i zu 
dem Verständnis der Vergangenheit und der Zukunft, 
der Zeit in ihrer Totalität, zu gelangen.

Es ist sicher eine seltsame Wahrheit, daß ma i unabän er 
lieh an den gegenwärtigen Augenblick gebunden ist, daß as 
Geheimnis der Zeit nur in ihm lebt. .

Alles und jedes, was man in früheren Jahren getan hat, un 
alles, was man in kommenden Jahren noch tun wir , ist in 
der ewigen Gegenwart niedergelegt.

Die Gegenwart allein ist die wahre Zeit.
Man darf den gegenwärtigen Augenblick nicht verwech­

seln mit dem mathematischen Punkt auf einer Linie, die in 
diesem ihren Anfang hat und sich in die Unendlichkeit aus­
dehnt. Er ist nirgendwo im Raume; denn er ist unzertrenn­
lich von der menschlichen Art, die Welt zu betrachten. Er 
ist etwas, das dem Menschen oder, genauer gesagt, seiner be­
wußten Aufmerksamkeit, innewohnt.

Weil nun die Gegenwart selbst nicht als etwas Objektives 
betrachtet werden kann, muß sie notwendig subjektiv, d. i. 
im Bewußtsein des Beobachters sein.

In letzter Analyse bezieht sich die Zeit immer auf irgend­
ein Objekt oder Ereignis, das sich wiederum aus Objekten 
zusammensetzt. Es erfordert Zeit, einen Blick auf einen Ge­
genstand zu werfen — ungeachtet der winzigen Kürze eines 
solchen blitzartigen Aufnehmens —, da der Gegenstand eine 
gewisse Ausdehnung besitzt und die Augen von einem Rande 
zum andern wandern und den Blick infolgedessen gabeln

müssen. Nichts erscheint wirklich in ejurcbeine solche 
blick, sondern immer in einer Z g an¿ seine Form 
Absonderung im Raume nimmt je „ j;- Zeit messen, für den Bedachter an. Aber Augen-
welche dieser Vorgang innerlu ~rr:ge Augenblick an,
blicks braucht? Wo fängt der gegen ‘ . gcben ¿icsen Punk- 
und wo hört er auf? Es ist unmogl , . punkt
ten zu unterscheiden; denn in dem Augenblick v o 
festgelegt ist, gehört derselbe ugen 1 absolut korrekte 
gangenheit an. Daher können wir uns ke* 
Idee von der Gegenwart bilden. Gegenwart nicht

Wissenschaftlich gesprochen, kann d ke§nnbar. Sie be- 
beobachtet werden, sie ist infolge essen einem zeitlos
sltzt keine Dauer und ist deshillb .derxv eine abstrakte 
Absoluten. Kurz: Wenn isoliertest sie "h ein 
Idee, die in unserm Verstand existiert. bedeutet: «in
Merkwürdigen Lage, daß «in der Zeit zu . m be¿eutet: 
der Gegenwart zu sein», ynd_letZt5^ 7U seln>> Das Gefühl 

der Zeitlosigkeit, d. i. der Augenblick
der Wirklichkeit, das wir im §C§CX * enen Wirklichkeit 
Marner empfinden, stammt von er ve » p-n tiefes
des dauernden Lebens her, die ihm ^^^res alltäg- 
Geheimnis ist also in der gewohntesten ¿er
bchen Lebens enthalten. Daher ^benwirherun ¿essen nicht 
Fülle wahren ewigen Lebens; nut sin -„üpr so würde ^Ge^ännln dieses T „ D ein
^ser Leben eine völlige Umgestaltung erfahr^ 
punkt von großer und entscheidender e jer mate-

Er hebt sofort den ganzen Begn er . es Gebiet 
bellen Welt in ein nichtmaterielles ode g begwegen uns 
eMpor. «Ach, nicht die Zeit, sondern Y ’ • cber Dichter.
Weiter!», schrieb ein feinempfindender r . Ge_
F^a wir ferner alle unsere Erfahrungen irn nJtr
Zenwart durchleben, ergibt sich daraus, } n.
als eine Form des Selbstbewußtseins en , Standpunkt 

Das Thema kann auch vom wissenschaftlichen
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aus erläutert werden. Einige Anomalien in der Wissenschaft 
der Optik brachten Dr. Einstein zu der Entdeckung, dais 
zwei verschiedene Individuen verschiedene Ideen über ie 
durch die Uhren angezeigte Zeit haben und daß trotz un 
beider Ansichten gleicherweise gültig sein könnten. Die e 
messung der Zeiteinheiten war nämlich abhängig von er 
Position und dem Maßstab des Beobachters. Überdies lenite 
Einstein die Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß es Sterne 
gibt, deren Licht die Erde noch nicht erreicht hat. Im Im 
blick auf die riesige Entfernung der Sterne von unserer eige 
nen Erde würden Ereignisse, die vor Jahrhunderten auf leser 
Erde stattgefunden haben, von einem anderen Himme s 
körper aus — wenn man sie überhaupt sehen könnte as 
eben jetzt sich abspielende gesehen werden.

Ferner: Wenn die Schnelligkeit der Umdrehung unserer 
Erde sich änderte, würde auch unser Zeitsinn sich entspre­
chend ändern. Zum Beispiel rotiert der Mond in 271 j unse­
rer Tage. Wenn es einem Bewohner dieser Erde gelänge, in 
einem Moment zum Monde zu gelangen, würde ihm die Zeit 
dort sehr lange vorkommen, weil ihr Lauf so erheblich ver­
langsamt wäre, daß sein Mondtag 27 Vs mal länger sein würde 
als der, den er gewohnt war. Daher hat jeder Mensch seine 
eigene persönliche Ansicht über die Zeit, die eine Form des 
Prinzips der Relativität darstellt. Endlich, wenn wir uns vor­
stellen könnten, daß wir selber mit genügend riesiger Ge­
schwindigkeit reisten, würden wir nach einigen Minuten zu­
rückkehren, um mit Erstaunen zu entdecken, daß unser Pla­
net um einige Jahrhunderte älter geworden wäre.

Diese vier Beispiele zeigen, daß die Zeit keine absolute 
Existenz hat. In Wirklichkeit gibt es kein absolutes Maß für 
die Zeit, sondern nur unseren mentalen Eindruck von ihr: 
Die Zeit ist, wie wir sie uns denken.

Das Gesetz der Relativität ist nicht nur auf die Phäno­
mene der Natur anwendbar, sondern ebenso auf den Intel­
lekt, der diese Phänomene beobachtet. Dieser Intellekt kann 
nicht anders, als sich auf die Ideen der Vergangenheit, Gegen-

wart und Zukunft zu beziehen; 
sich unvermeidlich innerhalb dieses der Zeit hat

Die neue wissenschaftliche Auffassung bdd_
sich zu dem Geständnis bequemen mus , ^cht ver_ 
liehe Darstellung der Zeit mog ic , wissenschaftlich 
gegenständlicht und deshalb auch . xratur Sie kann 
untersucht werden wie andere Dinge in der Natur, 
nur aus sich heraus verstanden wer en. KreidestrichMan kann sie zum Beispiel nicht durch nen^ 
auf einer Wandtafel darstellen, wie man aroßartigsten 
res in der Natur, vom kleinsten ^tom, . pcnn der Be- 
Sonnensystem, symbolisch darstel en 'O • °
obachter, sein Akt der Beobachtung normale
sind alle selbst so sehr an die Zeit ge u ’ . verf ¿Ischt
wissenschaftliche Untersuchung von,v°^ aeaenwärtigen
sein würde. Alle äußeren Dinge werden vom g £ etwas 
Anblick aus beobachtet; aber da d des Den-
Außerliches ist, kann er selbst nicht as vg 
kens beobachtet werden. zu erfüllen

Um deshalb das letzte Gebot der 7"^" gewinnen, 
und einen tieferen Einblick in1 die eoe ähnlich als 
als der oberflächliche Begriff, den m ^ß man
menschliches Erbe aufrechterhält, ihn ge pavtor’betrachten 
^le Zeit nun als einen rein psychology 1 Messungen ab- 
? nicht als etwas, das von astronomischer M«su^ 
hängt. Man muß die Schwelle semes inn er ^ußerordent-
schreiten, was gar keine so merkwürdige und aulSer 
’iche Leistung ist, wie es den Anschein rat. fernliegend 

Eine solche Analyse mag uns ungewo n
Vorkommen; aber sie ist von großer sicher
Studium, das, wenn es geduldig ver ° » d ’ Geheimnis 
von der Oberflächlichkeit befreien wird, die 
rler Zeit unterschätzen möchte.

Im vorhergehenden Kapitel wurde das Bernden Grund­
beicht, daß das Selbst auf einen einzigen, dauernde 
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gedanken zurückgeführt werden kann, der unauflöslich mit 
den nie endenden Gedankenreihen verknüpft zu sein scheint, 
die in ihrer Gesamtheit Intellekt genannt werden. Da man 
auf diese Weise in eine dauernde geistige Tätigkeit verwickelt 
ist, hat man normalerweise nie die Gelegenheit, den Ich- 
gedanken abseits von dieser Bewegung zu beobachten. Man 
ist im eigentlichen Sinn der Sklave dieser andauernden men­
talen Bewegung, dieses unaufhaltsamen Stromes äußerer Ein­
drücke und innerer Ideen.

Wir sind auch dazu gelangt, eine absolute Gegenwart vor­
auszusetzen, obgleich wir nicht imstande sind, sie uns vorzu­
stellen. Es soll nun ein Weg gezeigt werden, auf dem diese 
Untersuchung bald zu einer erstaunlichen Höhe geführt wer­
den kann. Die Idee der Zeit ist unzertrennlich mit der Idee 
der Bewegung verbunden. Sie ist eine Empfindung der Folge. 
So besteht also eine Bewegung von Vorstellungen und Wahr­
nehmungen innerhalb des Verstandes, von denen eine der 
andern folgt wie die Momentaufnahmen eines kinematogra- 
phischen Films — ein Vorgang, der während des ganzen 
Tages andauert. Gleichzeitig findet auch eine Bewegung des 
physischen Körpers von Stunde zu Stunde wenigstens, wenn 
nicht von Minute zu Minute, statt.

Dieses Haften an einer Folge mentaler Eindrücke und phy­
sischer Empfindungen und an Ereignissen, während sie durch 
unser Bewußtsein ziehen, ist es, das unser Zeitgefühl und 
unsere persönlichen Erinnerungen hervorruft, weil es keine 
Bewegung ohne Zeit gibt. Dieses ewige Versinken der Auf­
merksamkeit in andere Gedanken als den lebgedanken hin­
dert uns daran, unserem wirklichen Selbst so nahe zu kom­
men, daß wir ihm sozusagen Auge in Auge gegenüberstehen. 
Hieraus folgt, daß ein Zusammenhang zwischen diesen bei­
den Faktoren dasein muß, und daß so lange, wie man un­
fähig ist, die Aufmerksamkeit von diesen Gedanken und Er- 
inn jrungen zu befreien, man auch in dem Gefühl des Fließens 
der Zeit gefangen gehalten wird.

Die Unfähigkeit, dieser dauernden Bewegung zu entrinnen, 

erklärt, warum wir uns normalerweise nicht bewußt sind, 
daß die gegenwärtigen Augenblicke einander in einem zeit 
losen Absoluten durchdringen und sich nicht nebeneinander 
ausdehnen, wie schon gezeigt wurde. Wenn wir mit Bewußt­
sein zwei vollkommen gleiche Augenblicke erleben könnten, 
wäre keine Übertragung der Erinnerung vom ersten Augen­
blick auf den zweiten da; denn cs würde notwendigerweise 
ein Sinken in das Absolute stattfinden.Eine einfache Analogie wird das Verständnis hierfür er- 
leichern. Man stelle sich vor, daß man in dem Abteil eines 
^uges sitzt, der auf einer Station hält und auf das Ein- und 
Aussteigen der Passagiere wartet. Wenn man auf der dem 
•bahnsteig abgewandten Seite aus dem Fenster schaut, sieht 
1Tlan einen anderen Zug, der ebenfalls hält. Dann gibt der 
Zugführer das Signal, und wir fühlen, daß unser Zug sich in 
Bewegung setzt. Mit jeder Minute steigert sich seine Ge- 
^hwindigkeit, während die Fenster des nebenanliegenden 
2uges immer rascher an unserem Auge vorbeiflitzen.

Aber wenden wir uns nun nach der andern Seite, wo der 
Bahnsteig bald unsern Blicken entschwunden sein wird, so 
entdecken wir mit Staunen, daß die ganze Länge desselben 
noch da ist und unser Zug noch neben ihm steht wie zuvor.

Nieder ein Blick quer durch das Abteil zurück belehrt 
Uns, daß es der andere Zug war, der den Bahnhof verlassen 

at> weil er nicht mehr da ist!Bs ist also die ganze Zeit der andere Zug gewesen, der fuhr, 
Währenddem wir und unser Zug vollkommen Stillständen!

. nennen dies eine optische Täuschung; aber man sollte 
*lcn erinnern, daß diese einfache «Illusion» eine mentale Er- 
anrung bewirkt hat. An Stelle der richtigen Empfindung, 
aß sich ein Gegenstand vor unseren Augen bewegt habe, ver­

pachte sie das Gefühl, daß man sich selbst bewege.
üies entspricht genau der Lage des Durchschnittsmenschen. 
r glaubt ganz vernunftgemäß, daß sein Leben bloß in einer 

« .e.Wegung durch die Zeit bestehe, durch abgemessene Augen­

oke, Tage, Wochen und Jahre.

T32

133



Die eigentliche Tatsache aber ist, daß er, sein wahres Sei s , 
das, was hinter dem Verstände liegt, sich überhaupt nie t 
bewegt, sondern unbeweglich in der Ewigkeit verankert blei t. 

Hier steht der Mensch vor einer psychologischen Täu­
schung. Es gibt nur einen Weg, um sie zu zerstreuen, un 
dieser ist, seinen Kopf nach der entgegengesetzten Richtung 
zu wenden, wie man es im Zuge getan hat. Diese Lmkeir 
wird psychologisch dadurch bewirkt, daß man die Aufmerk­
samkeit von außen nach innen wendet und den Geist zu sei­
ner eigenen Quelle zurückführt.

Die relative Natur der Zeit ist eine unausgesprochene Ein­
ladung, nach dem absoluten Werte der Ewigkeit zu suchen, 
die ihr zugrunde liegt, und die hier im Jetzt, nicht in irgend­
einer fernen Zukunft ist. ’

Die Fakire, die «lebendig begraben" wurden, deren. Fälle 
wir in einem früheren Kapitel behandelt haben, berichten 
■ on dem gänzlichen Fehlen jeglicher Gedankenfolge und 
ebenso jedes Zeitgefühls während dieses gewagten Experi­
ments. In der Tat, wenn das Denken nicht mehr für sie exi­
stiert, ist auch das Zeitgefühl nicht mehr da. Wenn der Geist 
gestillt ist, schweigt auch die Zeit.

Wegen dieser Zwischenpause, in der das Zeitgefühl aus­
setzt und er in einen seligen, tiefen, traumlosen Schlaf fällt, 
gibt der Fakir gewöhnlich seinem Geist im voraus den Be­
fehl, zu einer bestimmten Zeit wieder zu seiner normalen 
Tätigkeit zu erwachen, und es tritt fast immer ein, daß er 
auch genau in dem Augenblick erwacht. Hier folgt der Zei­
tungsbericht eines neueren Falles, der in Nordindien wohl­
bekannt ist:

«Kogi taucht nach 40 Tagen aus Samadhi (Trance) auf.
Ein bemerkenswerter Fall von Samadhi, d.h. der vollstän­

digen Absorbierung der Gedanken — der achten und letzten 
Stufe des Yoga —, ist in Rischikesch, dem heiligen Wallfahrts­
ort in. der Nähe von Hardwar, im Dehra-Dun-Distrikt, vor­
gekommen, wo der abgezehrte Körper eines jungen Hindu­
yogi aus einem eigens für den Zweck vorbereiteten Grabe

Tausenden von Zuschauern her­
kürzlich in Gegenwart von Tausende 
vorgeholt wurde. . . „:nem gemauerten

Am 10. Oktober 1935 gin| o • ¿er Bodenfläche und un- 
wölbe, das kaum 16 Quadrat u Trancezustand über,
gefähr 4 oder 5 Fuß hoch war, 1 jossen> die auszemen- 
Der Eingang wurdehincingegangen war. Eme 
tiert wurden, sobald der l g zu beobachten. Das
Wache wurde davor auf geste t, . e-mer Mauer um-
Grab des gebenden Toten wur £ teten große Mengen 
geben, und während sechs oc er diese höchste
Hindus ehrfurchtsvoll außer ’ ^eit hindurch nahm 
Form der Buße vollbrachte. Die gan. Hineingehen
er weder Nahrung noch Wasser z \ rere Tage gefastet 
in das Grab hatte der Yogi, der schon Tage
batte, die Anordnung Unterlassen, ^^Jhr morgens, wenn 
nach seinem Eintritt, zwischc 7, C(:r.rechen hören würde, 
man ihn das heilige Wort ,Om au p sollte,
ber ausnehmen und seinen Körper m dieses Tranceerlebnis
J Dies ist da dritte Mal, daß ¿“J^Xsenkung wurde 
durchgemacht hat. In seiner er ßen Ame¡sen zernagt.» 
eine seiner Hände teilweise v liefert unbewußt. Der letzte Satz ist bedeutur^svoU und^ 
eine vielsagende Antwort an , Dieser Fall illu­
der Fakire bloße Zauberkunststucke Anhalten
«riert, wie das Anhalten der Gedank ¿ Umgekehrte 
des Zeitgefühls mit sich bringt- Jedoch s¿ das^g Erleb. 
ebenso richtig, daß, wenn diei Reih^ 8 der Maßstab 
msse sich verlangsamt oder beschleunig , Unter-
der Zeit sich dementsprechend ändert. Eine 
suchung wird dies bestätigen. nprcnnlicher Erfahrung,

Nur wenig Menschen ^issen zJtigen Aufleuchten, das 
daß ein Ertrinkender in dem blitza g eht> sein ganzes 
der vollkommenen Bewußtlosigke » vorüberziehen
vergangenes Leben an seinem gei*^ on ¿er Kindheit bis 
sieht. Die Hauptereignisse jedes Jahres, Hen> sondern
Zur Reife, zeigen sich und werden nie
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wieder durchlebt, zusammengefaßt und verstanden. Ein Zeit­
raum von fünfzig Jahren wird so innerhalb weniger Sekun­
den wiedererlebt.

Aber sogar im wachen Zustand findet man häufig, daß 
Leiden unsere Stunden verlängern, während Freude sie all­
zu kurz werden läßt. Eine schmerzhafte Krankheit zieht 
ihren müden Lauf mit langsamen, peinigenden Schritten 
durch unser Leben, während ekstatische Tage wie ein Wirbel­
wind vorübereilen. Zwei feurig Liebende, die nur für eine 
Woche getrennt sind, haben die Empfindung, daß mindestens 
ein Monat vergangen sei. Daher halten wir nur das Gefühl 
für die Schnelligkeit oder Langsamkeit der Zeit, aber kein 
mathematisches Zeitmaß für sie in Händen, weil \ ir sie als 
etwas gänzlich Subjektives erleben: nämlich innerhalb des 
wahrnehmenden Verstandes und bedingt durch diesen.

Derart sind die Streiche, die das wechselnde Bewußtsein 
d°m Zeitsinn des Menschen spielt! Ebenso kann man v. äh­
rend des Schlafes in wenigen Minuten eine Anzahl Traum­
ereignisse erleben, die in wachem Zustand mehrere Stunden 
ausfüllen würden. Es gibt gewisse Träume, in denen unser 
Zeitsinn beschleunigt ist, weil der Verstand dann unbehindert 
ist durch das langsamere Arbeiten des physischen Gehirns; 
ebenso wie die elektrischen Kräfte in einem physischen Atom 
schneller und intensiver vibrieren würden, wenn sie von ihrem 
beengenden materiellen Rahmen befreit wären, wird auch die 
Zeitempfindung beschleunigt, wenn der Geist des Wahrneh­
menden vom Fleische befreit ist.

Die Seereise von Bombay nach San Franzisko kann drei 
Wochen in Anspruch nehmen, wenn man sie in wachem Zu­
stand zurucKlegt, nur fünf Minuten aber im Traum. Daraus 
müssen wir die Folgerung ziehen, daß die Zeit selber ein 
rein mental bedingter Zustand ist. In oiesem besonderen Zu­
sammenhang ist der Beweis durch den Traum ebenso wert- 
vo! wie Beweise des Wachzustandes, weil die Empfindung 
wirklichen Erlebens in jenem keineswegs vermindert ist. Der 
Träumer bildet sich seine eigene mentale Welt und lebt in 

136

ihr, während er im Wachzustande ebenso in einer mentalen 
Welt lebt, da das einzige, was er von der äußeren Welt wissen 
kann, seine mentale Erkenntnis ihrer Erscheinungen ist. Bis 
die Sinneseindrücke zum Gehirn gelangt und in mentale Ein­
drücke umgewandelt worden sind, kann weder er noch irgen 
jemand anders sich der materiellen Welt bewußt werden.

Ein außergewöhnlicher Beweis, daß ein Wechsel in der 
Zusammensetzung nervöser Empfindungen und der aus ihnen 
sich ergebenden mentalen Eindrücke den menschlichen Zeit­
sinn verändert, wurde durch einen kürzlich erschienenen Be­
richt der «Morning Post», eines angesehenen Londoner Blat­

ts, geliefert. Er lautet:«Lebhafte Erinnerungen über die Verlängerung der Zeit 
YUrden von den Opfern eines elektrischen Schocks geschil­
dert. Ein Mann, der nach empfangenem elektrischem Schock 
rinen Radfahrer beobachtete, der mit ziemlicher Geschwin- 
c igkeit vorbeifuhr, behauptete, daß er jede Speiche des Rades 
^kennen könne und daß es ,sich ihm kaum zu drehen scheine’, 
derselbe Mann behauptete, daß er jede Umsteuerung des 
^echsclstromes in einer Rate von sechzig vollständigen Zy- 

* Cri per Sekunde fühlen könne.»Aufeinanderfolgende Empfindungen ziehen durch unser 
. akrnehmungsfeld. Wenn sie mit normaler Geschwindigkeit 

llndurchziehen, rufen sie die normale Zeitempfindung her- 
v°r. Wenn aber, wie in diesem besonderen Fall — da, wie 
Slck in anschaulicher Weise zeigte, die Wirksamkeit der Zeit 
l^kte, zwar nicht im äußerlich-physikalischen Universum, 
v'Onl aber ¡nnen jm menschlichen Geist — das Gehirn ab- 
n°rm beeinflußt ist, können diese Empfindungen verzögert 
Werden und langsam durch das Bewußtsein ziehen, ähnlich 

bei einem verlangsamten Film.Es ist bekannt, daß bei Personen, die während einer Ope- 
f’ation unter Narkose sind oder die unter dem Einfluß einer 

stäubenden Droge stehen, das Zeitgefühl bis zu phantasti-

^en Grenzen steigen oder fallen kann.Eriese Fälle lehren, daß der Zeitsinn im Geiste selber liegt, 

137



in den Wahrnehmungen und Vorstellungen, die er hervor­
bringt. Die Zeit ist daher nicht außerhalb, sondern innerhalb 
des menschlichen Organismus. Sie ist eine Idee, nicht ein 
Gegenstand, der beobachtet wird, sondern eine Vorstellung 
des Denkens und ein Nebenprodukt des Bewußtseins. Sie be­
sitzt kein unabhängiges und eigentliches Dasein abseits vom 
Verstände, der sie erdenkt und sich vorstellt. Ihre Weiter­
bewegung ist eine der wesentlichen Bedingungen des gewöhn­
lichen Bewußtseins.

Jede äußere Erfahrung, die in einem besonderen Augen­
blick anfängt, eine gewisse Zeit dauert und schließlich in 
einem besonderen Augenblick wieder endet, bemißt sich 
selber auf dem feinen Instrument unseres Bewußtseins. Eine 
wesentliche Veränderung innerhalb dieses Bewußtseins wird 
notwendig solche Messungen beeinflussen und sie zu abnor­
mer Schnelligkeit steigern oder zu abnormer Langsamkeit 

erabmindern.
Die Zeit ist etwas Fundamentales, das dem gewöhnlichen 

Denken zugrunde liegt.
Der deutsche Philosoph Kant, einer der größten west­

lichen Denker, stellte mittels seiner außerordentlich weit­
läufigen, aber wunderbar genauen Beweisführung die Tat­
sache fest, daß die panoramische Prozession der Gedanken 
und Gefühle durch das Bewußtsein den Zeitsinn mit sich 
bringe. Er schloß daß die Zeit - mit andern Worten - ein­
fach eine Form des Bewußtseins sei. Er erfaßte jedoch noch 
jp / S Prakt!sche Möglichkeit die ergänzende Tatsache, 
daß der Mensch zu einem gedankenfreien, eindrucksfreien 
und erinnerungsfreien Bewußtsein gelangen könnte — nicht 
\w-.vrC-tntferrte HüffnunS> sondern als eine gegenwärtige 
Wh k icnkeit. Er setzte schließlich auseinander, warum er 
glaubte, daß die modernen wissenschaftlichen Methoden uns 
niemals einem Verständnis der Wirklichkeit jenseits der 
Dinge, und der Ewigkeit jenseits der Zeit, näherbringen 
wurden. Eine völlig andere Methode wäre erforderlich, aber 
er sähe nicht die Möglichkeit, sie zu schaffen.

Was sein Verstand des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
sehen konnte, wird dennoch von einigen Menschen dieses 
zwanzigsten Jahrhunderts wahrgenommen werden. Eine Me­
thode zur Erlangung höherer Wahrnehmung wird auf die­
sen und andern Seiten aufgezeigt, wie sie früher den Wahr­
heitssuchern des Altertums durch die Seher Indiens gezeigt

Worden ist.Die Grundlagen unseres Glaubens an die Wirklichkeit der 
Zeit, wie sie gewöhnlich verstanden wird, wurde durch neuere 
Denker einigermaßen erschüttert, welche die Zeit verächtlich 
als eine Illusion erklären. Sie wären genauer, wenn sie die 

¿eit als eine Idee bezeichneten.Dnser Zeitsinn ist weniger illusorisch als relativ. Er er­
scheint uns wahr und richtig; wir fühlen, daß wir die Zeit 
durchwandern — aber sie ist niemals wirklich absolut. Alles 
ui unserer Betrachtung der Natur ist nur eine Sache des 

Endpunktes, weil es sich immer auf den Beobachter be- 
?'lcht. Ein Reisender, der einen Berg besteigt, kann etwas 
^■ahrnchm en, das hoch über seinem Kopfe liegt, aber für den 

eWohner der Ebene ganz unsichtbar ist. Derselbe Reisende 
aUn aber auch die Ebene wahrnehmen, die er verlassen nat, 

^enn er nur seinen Blick abwärts richtet. Vom Standpunkt 
Cs nicht weiter nachdenkenden Menschen ist die Zeit eine 

Jlnleugbare Tatsache. Von einer höheren Ebene betrachtet, 
kann sie als eine reine Idee bezeichnet werden, die innerhalb 

Cs Verstandes existiert und verschwinden oder nicht ver- 
winden könnte, ohne unser ewiges Dasein zu berühren.

le kann mit einem Kinobilde verglichen werden, das einen 
Ugenblick über den weißen Schirm der Ewigkeit flackert 

dann fort ist. Jedenfalls ist es einleuchtend, daß sie eine 
r°jektion auf die äußere Welt ist, eine Projektion von Be­
dungen, die sich in uns selbst finden; daher ist sie rein 

rc ativ, fla jene erscheinen, verschwinden und wiedererschei- 
ncu, entsprechend unserem eigenen inneren Zustand.

Ds wurde somit gezeigt, daß die Zeit eine Schöpfung des 
Menschlichen Gehirns ist, etwas, das an der psychologischen 
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Ordnung teilhat. Sie kann eine mentale Vorstellung genannt 
werden, eine Form des Bewußtseins, eine subjektive Bewegung 
oder ein Nebenprodukt des Denkens, das aber ohne die Mit­
wirkung des bewußten Seins offenbar nicht existieren könnte.

Solange wir uns mit den Gedanken identifizieren, wird 
auch die Zeit unser Leben bedingen. Das allein kann die Zeit 
überschreiten, was auch den Verstand überschreitet. Aber es 
ist ja bereits gezeigt worden, daß das wahre Selbst wirklich 
über ihn hinausgeht. Wie sollte die endliche Zeit in einem 
Reiche existieren können wie dem des Überselbst, das die 
Bewegung des Denkens weit übersteigt?

Die Analyse kann nun zu ihrem höchsten Aufschwung ge­
bracht werden: Wenn diese mentalen Bewegungen im wahren 
Selbst nicht existieren und, wie gezeigt worden ist, gesam­
melte Aufmerksamkeit zurückbleibt, wenn sie verschwunden 
sind, wird das Bewußtsein des gegenwärtigen Momentes sich 
a ortsetzen in jenem hohen Reich, ungebrochen durch darin 
sich abspielendes Tun oder Denken, denn jenes Selbst ist un­
gebrochenes Selbst-Erkennen. Die Empfindung des «Nun» 
wird als etwas Absolutes, Unveränderliches und Unendliches 
— kurz gesagt: Ewiges — fortbestehen, da keine Folge, keine 
Bewegung und keine Erinnerungen im Bewußtsein des Über­
selbst sein werden.

Das gedankenfreie, zeitlose Selbst muß für immer fein. 
Es muß wie der gegenwärtige Augenblick, innerhalb und 
hinter aller Zeit leben, aber selbst paradoxerweise zeitlos blei­
ben. bas Bewußtsein, aus dem Absoluten niedersteigend, um 
sich als Gedankenbewegung im menschlichen Hirn zu offen­
ff11’ wir von dort in das gewöhnliche, fleischliche Ich zu- 

ruckgestrahlt und m die endliche Zeit verwickelt. Von dieser 
Gedankenbewegung befreit, wird es sich seiner Beschränkung 
durch das Endliche entledigen und sein wahre, ewige Natur 
wiedergewinnen.
. ,$ ^.an?e man. s*ck lrrigerweise mit dem physischen Selbst 
identifiziert, solange man, ebenso fälschlicherweise, sich mit 
dem Verstände und den Erinnerungen an das Ich identifiziert, 

wird man notwendig als zeitgebundenes Geschöpf leben, das 
in vergangenen Erinnerungen, augenblicklichen Geschehnis­
sen und zukünftigen Hoffnungen und Befürchtungen ge­
fangen ist. Sobald aber durch richtige Innenschau und genaue 
Analyse die Wahrheit über die Zeit erkannt und festgehalten 
wird, währenddem die Aufmerksamkeit auf die Quelle der 
Zeit in einem selbst gerichtet ist, wird man zu der bleibenden 
Einsicht kommen, daß der unbekannte Inhalt seines inneisten 
Selbst die Zeit überschreitet, daß er ewig und sorgenfrei ist. 
Sein Ursprung liegt bei den Engeln; denn er ist göttlich. Die­
ses Selbst kann niemals durch etwas, das der Zeit angehört, 
berührt werden, obgleich das Ego fortfahren mag, innerhalb 
derselben zu funktionieren. Es ist das Selbst, das wir auf die­
sen Seiten gesucht haben, und das der Verfasser in früheren 
Werken wiederholt erwähnt hat als das «Overself» (Über­
selbst). Das Wort ist bis jetzt noch in keinem Wörterbuch der 
englischen Sprache vorgekommen und wurde von ihm selbst 
pCPrägt, um etwas auszudrücken, das an das Unaussprechl­
iche grenzt, da keines der Wörter, die gewöhnlich gebraucht 
Werden, um den göttlichen Zustand, der das Ziel dieses Weges 
lst» zu bezeichnen, ganz zufriedenstellend war. Wörter wie 
^°tt, Geist, Seele usw., die von ältester Abstammung sind, 
naben viele theologische Nebenbedeutungen um sich aufge- 
nauft, die nicht das besagen, was der Verfasser zu übermitteln 
Wünschte. Es war darum notwendig, ein neues Wort zu fin­
den, das genauer und weniger verwirrend die Bedeutung 
Wiedergabe, die er mitzuteilen suchte. Und wenn er sich 
schließlich für das Wort «Overself» entschied, so war auch 
dieses nicht so restlos befriedigend, wie er gewünscht hätte.

scheint die Vorstellung zu vermitteln, daß dieser göttliche 
instand etwas sei, das wie eine Wolke über unsern Köpfen 
schwebe. Aber, obgleich die beglückende Wirklichkeit ge­
wiß gänzlich den persönlichen Zustand des Menschen über­
schreitet und ihm ein Bewußtsein von Universalität gibt, 
existiert sie seltsamerweise gleichzeitig und geheimnisvoll im 
leisten Innern seines Wesens. Der Verfasser hoffte jedoch,
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daß die Gegenüberstellung der beiden Wörter «over» und 
«seif» das Paradoxon der transzendenten und immanenten 
Göttlichkeit des Menschen widerspiegeln würde. Genau ge­
sprochen wäre es notwendig gewesen, zwei Wörter zu prä­
gen, von denen das eine Overmind, «Überseele», lauten 
würde, aber es war damals nicht beabsichtigt, so weit zu 
gehen. Die geheimnisvollen, okkulten Kräfte des seelischen 
Teiles der menschlichen Natur erfordern jedoch diese Über­
seele in jeder genauen Erklärung ihres wahren Ursprungs. 
Denn die Seele existiert nicht im Menschen, sondern der 
Mensch existiert im Gegenteil innerhalb der einen Überseele. 
Immerhin war die Schwierigkeit, ein neues Wort zu prägen, 
geringer als die, welche entstanden wäre, wenn man eine der 
alten Bezeichnungen gebraucht hätte, die häufig Bedeutungen 
nahelegen, die sich nach verschiedenen Personen und Gedan­
kensystemen ändern.

Das Überselbst wohnt also im Element der Ewigkei Da­
mit ist nicht gesagt, daß seine ganze Aufmerksamkeit sich 
notwendig gleichzeitig über Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft erstrecken muß. Dies ist eine falsche Vorstellung, 
obwohl sie in bezug auf die Überseele richtig ist.

Die Ewigkeit kann nicht eine gleichzeitig vorhandene Fol­
genreihe sein, die sich zwischen zwei Punkten in der Zeit aus­
dehnt, wie unendlich weit diese auch von einander entfernt 
sein mögen. Sie ist auch nicht die Gesamtsumme der Über­
gange von der Vergangenheit in die Gegenwart und von 
diesel wieder in die Zukunft — eine derartig verzerrte An­
sicht ist ein falscher Schluß, der das ewige Leben mehr zu 
einem c ree en als zu einem Segen machen würde, da der 

ng uc ic e, der ihrer teilhaftig würde, dadurch einer Un­
menge junger Erinnerungen, schrecklicher Vorahnungen 
un ie an en ilder unterworfen wäre, die sich in seinem 
Innern häufen und ihm keinen Frieden lassen würden! Die 
Ewigkeit kann nur eine unabhängige Daseinsform sein, die 
v i ••i°rStei ul}Sen v°n «dann», «jetzt» und «nachher» gänz­
lich überschreitet. Sie ist ein ununterbrochenes Ganzes, ein 

unendlich sich ausdehnendes, erinnerungsloses Bewußtsein, 
nicht eine arithmetische Sammlung von Zeitformen. Sie ist 
die Quelle, aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
entspringen und in die sie wieder münden, die aber, ob diese 
entstehen oder nicht, in sich selbst ruhend fortdauert, wes­
halb die Frage nach der Zusammenrechnung der Zeit sich 
gar nicht erhebt. Die Ewigkeit ist der Hintergrund, der Him­
mel, über den die Zeit wie ein Blitzstrahl zuckt; keine arith­
metische Summe von Blitzen aber wäre je groß genug, den 
ganzen Himmel auszumachen. Streiche die Zeit aus, und die 

Ewigkeit wird immer noch da sein.Ehe Menschheit hat einen Teil der kosmischen Zeit zu 
Praktischen Zwecken in Zeitabschnitte von Tagen, Monaten 
Und Jahren cingeteilt, weil die Gedankenvorgänge, da sie auf- 
emanderfolgen, auch geteilt werden können. Die Ewigkeit 
aber, die einer tieferen Dimension angehört als der Gedanke 
und daher die Zeit überschreitet, kann nicht geteilt werden, 
me erlebt keine Folgen, sie ist niemals neu und erfährt nie 
die Übergänge von «dann» zu «jetzt» und «nachher». Die 
Ewigkeit ist immer hier; sogar in diesem gegenwärtigen 
Augenblick ist sie um uns; auch in ihm ist sie enthalten. Sie 
*st statisches Sein, während die Zeit das bewegliche Filmbild

es Werdens ist.Tief im Innern eines jeden Sternes ist eine Gegend, in der 
. e Energie ihre Richtung verliert und wo das, was die Phy- 

S1ker «thermodynamisches Äquilibrium» nennen, herrscht. 
AEcr das hindert den Stern nicht, seinen Kreislauf durch den 
Aaum zu vollenden. Während das in Form ständiger Auf- 
^Uanderfolge sich vollziehende Leben der Gedanken einen 
^eitsinn voraussetzt, ist dieser in dem bewegungslosen, stati­
schen Leben des in der Ewigkeit ruhenden Überselbst aufge­
hoben; trotzdem aber handelt es sich dort nicht um «totes 

em». Es muß im Gegenteil wirkliches Leben sein, weil es dei 
wahrc Kern der Selbstheit und das eigentliche Wesen des Be­
wußtseins ist. Selbst und Leben sind sinnverwandte Begriffe, 
C-enn in einer Leiche wäre kein Erleben des Selbst möglich.
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Überdies ist dieses Leben unvergänglich und geistig, da es 
nicht den Wechseln der materiellen, begrenzten Formen 
unterworfen ist.

Nebenbei gesagt, ist der endlose Streit zwischen den Ver­
teidigern der Lehre von der Freiheit des Willens und denen 
der Lehre von der Unabänderlichkeit des Schicksals gegen­
standslos und wird niemals entschieden werden können, da 
sowo der Wille wie das Schicksal des Menschen schließlich 
aus leser gleichen Region des Überselbst stammen. Das Di- 
emma ist gänzlich vom Menschen geschaffen und existiert 

nicht m der Natur. Die Ereignisse erscheinen in unserm Leben 
s le o gen einer zweifachen Ursache, die selber endlich 

in einer Einheit aufgeht.
So ist also die bewußte Teilnahme an dem immerwähren- 

en e en es Überselbst die glorreiche Möglichkeit, die sich 
unserin ic eröffnet — ein Leben, welches das Leiden in 
»dner Quc e vernichtet und die Wurzel des Irrtums en' ernt. 

le lage> ie zunächst auftaucht, ist nun: Wie kann dieses 
«Jt L^-¿ea Werden? Auf welchem Wege gelangt man in 

die höhere Dimension des Seins?
ihn 1Vnrk^CJ’ S°b au^ den. folgenden Seiten in den Analysen, 
sten Voll Cr”ltunSen und Übungen und endlich in der höch- 
entwickelf11 Unf rciwBÜger Selbsthingabe an das Überselbst 
der rechte cd ?aS LHuptmerkmal dieser Übungen wird 

t« •” d“ 
Der ^as 1 or der Ewigkeit öffnet.

Grenzen der 7° ^ur?päer wird nicht imstande sein, die 
Dunkelheit fü/dasRe^h^11^-'011 ~ Rekh Sterblicher 
wenn er nicht he • Cb geistl?en Lichtes zu verlassen —, 
aufzunehmen wieTene’di bc?™fcn Übungen 
Frmangelnna J j ’ dlc lbm bier eröffnet werden, und in 
ker nicht in di/6” I tägbcbe Denken meistens den Den- 

F.s ist gezeigt werden8?0 Yabrheit e¡nzuführen verma8' 
des Verstandes den Zeiis^n h* UnUnJerbro,chene Be™gung 
in das zeitlose Absolute Säk ‘

Demnach sollte man durch Überwindung dieser Bewegung 
auch die Tyrannei der Zeit überwinden können.

Der Gegensatz der Bewegung ist Ruhe. Der Gegensatz der 
Zeit ist Ewigkeit.

Man muß daher suchen, diesen Zustand der B.uhe zu pfle­
gen, der seelischen wie der physischen, wenn man die Zeit 
überwinden möchte. Bewußtsein als mentalisierte Bewegung 

Zeit; Bewußtsein, das in sich selbst verharrt, in einer 
R-uhe so tief wie eine tiefe, von Wellen nicht bewegte See

Ewigkeit.
Wenn man den Kreislauf des Intellekts anhalten, alle Ge­

danken auf den ursprünglichen Ichgedanken zurückführen 
Und diesen in mentale Stille auflösen könnte, würde man so­
gleich von der Verhaftung an die Zeit befreit sein. Ein Hauch 
v°n Unsterblichkeit würde seinem ganzen Wesen anhaften.

Wenn man das Suchen und die Beobachtung des Verstandes 
nach innen auf diesen selbst richten würde und ihn auf seinen 
eigenen Ausgangspunkt, den Ichgedanken, zurückverfolgte, 
^ürde man in die daraus erfolgende Stille hineingleiten und 
s° dieses Ziel erreichen.

Somit haben wir den Schlüssel gejunden. Aus der Stille, 
der der Gedanke entsteigt, erhebt sich die erste mentale Vor­
teilung — «Ich». Wir müssen diesem Faden folgen, wie ein 
Ffofld seinem fernen Herrn mit dem Geruchsinn folgt und 

unfehlbar findet. Wir müssen nun unsere ganze Aufmerk­
samkeit aufbieten und sie auf diesen Ichsinn, diesen Ich- 

-griff, konzentrieren und entschlossen die Annäherungs- 
Versuche aller andern Gedanken und Erinnerungen zurück- 
^cisen. Wenn wir dies richtig ausführten, würde der Versuch 
*jns schließlich in die Stille zurückführen, und wir würden 
■°tt das unfaßbare, geheimnisvolle Überselbst entdecken.

Die eigentliche Anstrengung, die Gedanken zu unter­
drücken, setzt voraus, daß jemand da ist, der sie unter- 
drückt, das aber kann nicht der Intellekt selbst sein. Das 
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Ich liegt deshalb zweifellos in einer tieferen Schicht als das 
Denken.

Das Denken ist nur ein Schritt auf diesem "Wege. Es 
ist hier ähnlich wie bei einem Postwagen, der den Reisen­
den in das weit ausgedehnte Land des Wissens von irgend­
einem unbedeutenden Dorfe aus zu der nächsten Eisenbahn­
station bringen soll. Wenn der Reisende erst bequem in einem 
Eisenbahnabteil sitzt, hat er keine Verwendung mehr für den 
Postwagen. Ebenso ist es bei der Suche nach dem Überselbst: 
Wenn die Arbeit des Gehirns den Menschen zu einem be­
stimmten Punkte seines Ausblicks und seiner Haltung dem 
Leben gegenüber gebracht hat, ist er zu dem weiteren Schritte 
bereit, das Denken ganz und gar aufzugeben um sich einer 
andern Art von Bewußtsein zuzuwenden. Das Denken hat 
dann seinen Zweck erfüllt, und es über diesen Punkt hinaus­
zuführen, würde nicht nur ein rein negatives Verfahren sein, 
□Öndern den weiteren Fortschritt tatsächlich verzögern

Jeder, der seine Analyse mit Konzentration und Festigkeit 
bis zu diesem Punkte bringt und gewillt ist, die besonderen, 
in den folgenden Kapiteln beschriebenen Übungen aufzuneh­
men, die über ihn hinausführen, kann tatsächlich die Sclbst- 
heit in ihrem tiefsten Sinn als eine Wirklichkeit erleben, die 
von den Schwankungen der Laune, der Emotion und des 
Intellekts gänzlich geschieden ist. Die Möglichkeit wird dann 
zur Wirklichkeit, wenn auch nur für einen Augenblick. Aber 
einmal erlangt, kann diese Erfahrung immer von neuem wie­
derholt werden, bis die innere Harmonie eines solchen Lebens 
eine neue Sicht schafft. Und dieser wunderbare neue Zustand 
wird enthüllen, wie falsch jene theologische Auffassung ist, 
die das ewige Leben des Himmels in eine unendliche und 
grenzenlose Ausdehnung endlicher Zeit umkehrt. Der Him­
mel flatternder Engel und singender Einwohner ist eine an 
die Zeit gebundene Kombination. Denn die Zeit setzt Be­
wegung voraus entweder des Bewußtseins, des Denkens 
oder physischer Tätigkeit —, während das höchste Merk­
mal der Ewigkeit gänzliche Stille ist. Alle andern Vorstel­

lungen dieses Zustandes sind falsch. Und dieses ewige Lenen 
kann auf der vertrauten Erde gefunden werden; denn der 
menschliche Geist beherbergt sowohl die Zeit wie ihren Ge­
gensatz.Die Macht, diesen Weg zu verfolgen, liegt in uns allen. 
Der Strom des menschlichen Denkens kann dazu gebracht 
Werden, sich seiner erhabenen Quelle wieder zuzuwenden. 
$° kann man über den Styx hinübergesetzt werden, der zwi­
schen der Welt der Zeit und der Welt der Ewigkeit fließt.

Wenn die stillschweigenden Folgerungen dieser Methode 
und noch mehr die erstaunlichen Ergebnisse, die sie in der 
Psychologie des zwanzigsten Jahrhunderts hervorbringen 
wird, voll erfaßt und verstanden sein werden, werden wir 
cinc Revolution des Denkens erleben, nicht weniger epoche­
behend als die, welche die Relativitätstheorie Prof. Einsteins 
ui der Physik des zwanzigsten Jahrhunderts verursachte. Wil 
stehen sozusagen schon auf dem Gipfel materiellen Wissens; 
^hcr der Eintritt in diese neue Methode wird uns eine ganze 
^elt vernachlässigter Wahrheit offenbaren, die das Univer- 

als seltsames Paradoxon Gottes und den Menschen als 
°ttes geheime Ausstrahlung zeigen wird.
Viele Philosophen vergangener Zeiten haben unnötiger­

weise und willkürlich den Geist in enge Grenzen eingeschlos- 
seu, während andere nicht wußten, daß der Achilles des 
utellekts eine verwundbare Ferse hat.

Pin neuer Horizont geht uns auf, wenn wir diese Tatsache 
Verstehen lernen, wenn wir einsehen, daß ein zeitloses Da- 
Se,n, d. h. ein ewiges Dasein, durch die innere Regulierung 

Cs Denkens erreicht werden kann. Zugegeben, daß die Aus- 
sùhnung zwischen einem zeitlos Absoluten mit der Welt der 

Urch die Uhr markierten Zeit außerordentlich schwierig ist 
daß nur ein Meister des Yoga wirklich dazu imstande ist.

^er es ist die Möglichkeit, die der Menschheit durch ihie 
Roßten Lehrer auf gezeigt wurde, und ihr Geheimnis liegt 
Í dem Verständnis, daß der gegenwärtige Augenblick die 

wi§keit als dauerndes Grundmotiv enthält, und im Erfassen 
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der Tatsache, daß hinter dem beweglichen Intellekt immer­
fort die große Ruhe liegt.

Der Intellekt arbeitet wie eine Maschine, die fortwährend 
unser Bewußtsein in eine endlose Reihe einzelner Gedanken 
und Empfindungen trennt. Er spaltet unsern inneren Sinn 
des Seins in verhältnismäßig kleine Abschnitte von Jahren, 
Monaten und Tagen und macht uns so zu Gefangenen der 
Zeit, während wir in Wirklichkeit Kinder der Ewigkeit sind. 
Was er auch erfaßt, wird unter dieser Begrenzung und durch 
das Mittel der Zeit erfaßt. Es ist wichtig, zu verstehen, daß 
diese abgetrennten Teile im wirklichen Selbst enthalten sind 
und vom Bewußtsein des Überselbst während jedes Augen­
blicks der Gegenwart wahrgenommen und duichdrungen 
werden, und daß, wenn es anders wäre, die Menschheit sich 
nie dieser Verschiedenheiten von Ged anken und Eindrücken 
bewußt werden könnte.

Wenn wir unser Gefühl, in der Zeit zu sein, lähmen könn­
ten, würden wir ohne Schwierigkeit zu dem Gefühl, in der 
Ewigkeit zu sein, erwachen. Jene erhabenen, schweigenden 
Augenblicke, in denen wir die Ketten der Zeitlichkeit ab­
werfen, und in Verehrung vor dem Überselbst sitzen, könn­
ten so in die Unendlichkeit ausgedehnt werden.

Da die Zeit ein Produkt des Verstandes ist und nicht von 
irgend etwas außer uns Liegendem, ist der Weg, um ihre Be­
grenzung zu lähmen, auch der, zuerst den Intellekt zu läh­
men und den Geist absolut still zu machen. In dem Augen­
blick, wo wir uns über die Tätigkeit des Denkens erheben, 
erheben wir uns in eine übernormale, x-dimensionale Region, 
in der unsere Vorstellungen der Gefangenschaft durch die 
Zeit verschwinden.

Es ist die geheimnisvolle Region, die Vergangenheit, Ge­
genwart und Zukunft gleicherweise verschlingt! Hier allein 
kann «das Ewige Nun» des Hinduweisen gefunden werden.

Viele werden geltend machen, daß eine solche Gedanken­
kontrolle unmöglich sei und daß diese Begriffe eines gött­
licheren Lebens des Menschen rein illusorisch seien. Ihre Be­
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hauptungen sind richtig genug von ihrem begrenzten Stand­
punkt aus; aber warum sollte man solche Beschränkungen 
annehmen? Warum sollte man in einem Kerker bleiben, wenn 
einem ein Schlüssel in die Hände gelegt ist, der Schlüssel, der 
das Tor des Geistes öffnet und ihn in die weiten Räume der 
Freiheit einläßt? Der Mensch sollte sich nicht durch land­
läufige Doktrinen hypnotisieren lassen. Ideen, die heute im 
Umlauf sind, werden oft die zurückgewiesenen von morgen 
Sein, und nur die Menschen, die sich im voraus von ihrer eige­
nen Epoche emanzipiert haben, können anderen helfen, das­

selbe zu tun.Der menschliche Geist muß sich gegen sich selbst aut- 
lehnen, wenn er eine vollständige und nicht bloß teilweise 
Einsicht in die Natur der Dinge erlangen möchte. Die ge­
lohnte egozentrische Haltung ist natürlich; aber sie ist nicht 
der letzte Standpunkt, der dem Menschen offensteht. Die 
■Fyigkeit ist nur dem höheren «Ich» offen. Der Preis, den 
w‘r zahlen müssen, um sie zu finden, ist der, das niedere «Ich» 
atifzugebcn — jenes Ich, das die Sekunden und Monate zählt 
ynd sich gänzlich mit dem Körper identifiziert. Geistige Stille 
lst das Mittel hierzu. Die Wurzel dieses höheren «Ich» ist in 
üns; das innere Hindernis liegt ebenfalls dort.

«Du kannst nicht über den Ozean reden mit einem Brun- 
n^nfrosch — dem Geschöpf einer engeren Sphäre. Du kannst 
p^Ft über den gedankenfreien Zustand reden mit einem 

.'dagogen; sein Horizont ist zu beschränkt», bedauerte der 

einsichtige Chinese Chuang-Tse.
Der Versuch, die Möglichkeit eines gedankenfreien, zeit- 

Osen Daseins jemandem anzudeuten, der keine Vorstellung 
oder Erfahrung außerhalb der Grenzen der Zeit besitzt, ist 

größten Schwierigkeiten verbunden. Eine solche Welt ist 
eP1 Durchschnittsmenschen wirklich ganz unvorstellbar, der 

änderbarer-, aber natürlicherweise annimmt, daß, weil er 
111 der überwältigenden Mehrzahl ist, er auch der normale 
Mensch sein müsse, der Mensch, wie die Natur ihn haben 
Möchte. Aber der Versuch trägt seinen Wert in sich; denn ei 
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zieht die, welche ihn beachten, zu schlummernden Regionen 
ihres Geistes. Gerade ihre Anstrengungen zu begreifen, die 
scheinbar anfangs so eitel und vergeblich sind, gebären die 
dämmernde Intuition. Denn unsere eigene Natur enthält so­
wohl die Fesseln, die uns an unvollständige und falsche Mei­
nungen binden, als auch die Mittel, uns von diesen Fesseln 
zu befreien. Wer sich ernsthaft darum bemüht, den ganzen 
Inhalt dieser Behauptungen zu erfassen, wird zu gegebener 
Zeit feststellen können, daß eben diese Anstrengungen einen 
magischen Wert besitzen; sie werden mitwirken, einen neuen 
Sinn in ihm zu wecken.

Um darauf zurückzukommen: Es gibt die Ewigkeit. Doch 
der Preis, den wir zahlen müssen, um sie zu erkennen, ist 
die innere Herrschaft über die immer fließenden Gedanken­
ströme. Der Verstand schafft die Zeit; das Überselbst absor­
biert sie, wenn immer cs den Verstand absorbiert.

Man muß sich eine neue Art, die Dinge zu betrachten, an­
eignen und eine neue Gewohnheit: nämlich die zeitloser, 
innerer Ruhe. Man muß lernen, zwischen vorübergehenden 
Empfindungen und dauerndem Leben zu unterscheiden, selbst 
während beide gleichzeitig in uns existieren. Der Geist sollte 
befreit werden von dem Zurückblicken auf die verstaubte 
Vergangenheit oder dem Vorausschauen in die versiegelte 
Zukunft und sich nicht durch den flüchtigen Augenblick fort­
reißen lassen. Er sollte lernen, wirklich intuitive Gedanken 
zu verstehen, die das Empfinden der inneren Stimme des 
Absoluten sind. Obgleich man die Idee der Ewigkeit nicht 
direkt mit dem Verstand erfassen kann und notgedrungen 
seine Zuflucht zu einem bildlichen Ausdruck nehmen muß, 
kann man sie dennoch indirekt verstehen, wenn man den 
Verstand als Sprungbrett benutzt. Wc an der Sprung gelingt, 
wird die Ewigkeit unzerstörbar im Herzen verbleiben, weil 
man mit ihr eins geworden ist.

Diesen höheren Ausblick muß man erreichen und im Ewi­
gen leben, in jener inneren Gelassenheit, die gestern, heute 
und morgen die gleiche bleibt und durch keine Wechselfälle 

berührt wird. Das bedeutet keine Weigerung, aus den Lehren 
der Vergangenheit Nutzen zu ziehen, und es bedeutet auch 
nicht, sich achtlos durch die Gegenwart zu bewegen. Es ist 
damit eine immerfort zugrunde liegende Stetigkeit im Mittel­
punkt unseres bewußten Seins gemeint, die weder die Erinne- 
rungen der Vergangenheit noch gegenwärtige Taten vorüber­
gehender Natur erschüttern können — eine Stetigkeit, die 
sich der Rückschau oder Voraussicht hingeben kann, ohne das 
Opfer einer der beiden zu werden. Aber meistens wird ein 
solcher Mensch nicht mehr über die Ereignisse nachgrübeln, 
s°bald sie vorüber sind. Ihre mentalen Eindrücke werden 
v°n ihm abfließen wie das Wasser von dem Rücken einer 
Lute. Denn es ist besser, gleichgültig gegenüber der Zukunft 
Zu sein, wenn der Lohn ewiges Leben ist; es ist vorteil­
hafter, die Vergangenheit zu vergessen, wenn der gleiche 
Lohn folgen wird. So kann man weitergehen, unbeeinflußt 
durch Selbstvorwürfe und unerregt durch spekulative Hoff­

nungen.L)as Studium seiner selbst löst sich also schließlich in das 
Studium seines Intellekts und dieses wieder in das des Be­
wußtseins auf, und das Bewußtsein seinerseits wird zuletzt 
als die seraphische und geheime ewige Ausbeutung der Gegen­
wart ersichtlich, als die Verschmelzung jedes Augenblicks 
Ppt der Ewigkeit. Dies ist das göttliche Leben, das uns über 

le Zeit hinausträgt.Ls bleibt schließlich noch die religiöse Seite der Zeit übrig. 
Ltet sie eine Bestätigung dieser Ideen? Betrachten wir zu­

nächst das Alte Testament.. Als sich Moses in der Gegenwart Jehovas, seines Gottes, 
cfand, fragte er, was er dem Volke Israel sagen sollte, wenn 

er als ihr Führer zu ihnen zurückkehrte. «Siehe, wenn ich 
den Kindern Israels komme und spreche zu ihnen: ,Der 

ott eurer Väter hat mich zu euch gesandt’, und sie mir 
Sa§en werden: ,Wie heißt sein Name?’ — was soll ich ihnen 
^gen?» war die erste seiner Fragen, und Gott antwortete 
Moses aus etwas, das wie ein brennender Busch erschien: «Ich
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bin, der ich bin», und weiter: «Also sollst du zu den Kindern 
Israels sagen: ,Ich bin hat mich zu euch gesandt’.»

Nun bekunden Vergangenheit und Zukunft Veränderung, 
Zeit, während «Ich bin» die ewige Gegenwart bezeichnet. 
Daher wird in diesem kostbaren Ausspruch Jehovas die Ge­
genwart gebraucht; denn sie allein — wenn sie in ihrer gan­
zen Tiefe verstanden wird — deutet auf die Ewigkeit hin. 
Bei Gott gibt es keine Zeit. Daher auch die weitere Erklärung: 
«... welcher ist, welcher war und welcher kommen wird, der 
Allmächtige». Wir können sogar noch tiefer in diesen ge­
heimnisvollen Satz eindringen. Denn «Ich bin, der ich bin» 
bedeutet letzten Endes einfach: ich. Es ist eine Art zu sagen, 
daß das «Ich» des Menschen das göttliche Element in ihm 
und folglich ewig ist. „

Weiterhin im gleichen Buche sagt d r Psalmist: «Sei stille 
u^d wisse, daß ich Gott bin.» Gott wohnt für immer in der 
unveränderlichen, stillen Ewigkeit.

Daher wird die Herrschaft über'sich selbst durch die Stille 
einen in das Reich der Ewigkeit mit Gott führen: Man wird 
dann an seinem ewigen, vor der Zeit gesicherten Leben teil­
haben.

Dann können wir in das Neue Testament blicken, wo das 
io. Buch der Offenbarung seine höchsten Flüge nimmt, wenn 
der mächtige Engel, der vom Himmel herabkam, erklärt: 
«daß hinfort keine Zeit mehr sein soll».

Was kann der in diesem Satz angedeutete Zustand sein, 
wenn nicht der der Gewahrwerdung immerwährenden Seins? 
. <<Jetzt 5er Tag des Heils», drängte der Apostel Paulus 
in seiner Epistel an die Korinther. Er wußte, daß man nicht 
bis zum Tode auf das ewige Sein zu warten braucht.

Wir können auch die Worte Jesu sc’ber lesen.
• iT den Juden> die Sich hochmütig rühmten, daß 

sie die Nachkommen Abrahams seien: «Abraham, euer Vater, 
war troh, daß er meinen Tag sehen sollte; und er sah ihn 
und freute sich.» Da sprachen die Juden zu ihm: «Du bist 
noch nicht fünfzig Jahre alt und hast Abraham gesehen?» 

Jesus sprach zu ihnen: «Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 
E-he denn Abraham ward, bin ich.» Er sagte nicht: «war ich», 
sondern «Zwz ich». «War ich» bezieht sich auf die Zeit; aber 
"■¿’m ich» stellt die unveränderliche Wirklichkeit dar.

Und der tiefe Sinn des Rates, den Christus seinen Jüngern 
gab: «Es ist genug, daß ein jeglicher Tag seine eigene Plage 
habe» ist ebenso eine Einschärfung, außerhalb der Zeit zu 
leben, den Gedanken zu entrinnen, die uns gefangenhalten, 
w’e sein anderes Gebot: «Darum sorget nicht für den andern 
borgen, denn der morgige Tag wird für das Seine sorgen.» 
Uie Sorgen für die Zukunft hinter sich zu lassen, aufzuhören, 
v°i’wärts oder rückwärts zu schauen, bedeutet: in ein neues 
Leben zeitloser Wirklichkeit einzutreten und den Geschmack 
Wahrer Unsterblichkeit zu fühlen. So allein erhält der Welt- 

Prozeß seinen wahren Wert.Das richtige Verständnis dieses Themas liefert uns den 
Schlüssel zu einem rätselhaften Aspekt der biblischen Schöp­
fungsgeschichte. Eine Anspielung darauf könnte in den 
«Konfessionen» des heiligen Augustinus gefunden werden, 
’n denen er voraussetzt, daß die Schöpfung nicht in der Zeit 

cgann, sondern mit der Zeit; d. h. es gab keine Zeit vor der 
Schöpfung.

Aber Tausende von Jahren, bevor der Finger des Christen­
bus das Buch der Geschichte berührt hatte, lebte im alten 
Ägypten jene bemerkenswerte Religion, die sein Vorgänger 
War- Dieser entschwundene Kult verhielt sich nicht schwei­
gend zu dem gleichen Thema. Seine heiligste Schrift, das 
*Üuch der Toten», welches Formeln so gemischten und my­
stischen Charakters enthält, daß die allerwichtigsten Stellen 
n,Ur durch Beziehung auf die Lehre und Ausübung der Myste- 
f j11, e*§enttich verstanden werden können, sagt von dem 
«dahingeschiedenen» Eingeweihten, der mit Osiris vereint,

‘ ’• geistig wiedergeboren war, daß er bezeugt:
«Ich bin gestern, heute und morgen. Ich hin die göttliche, 

^erborgene Seele!» Ein solcher hatte das Bewußtsein ewigen 
e’ns erlangt. Und ebenso bedeutungsvoll ist der hierogly- 
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phische Satz, der, auf einem Papyrus geschrieben, seinen 
Weg über das Mittelmeer in das Louvremuseum in Paris 
fand, und welcher aussagt, daß Gott, die Erste Ursache, nicht 
nur die «Güte selbst», sondern auch «Herr der Zeit» ist, «der 
die Ewigkeit führt». Wenn man ferner in das frühe Ägypten 
gereist wäre, wie es der junge Plato einst tat, würde man über 
dem innersten Heiligtum des riesenhaften Tempels der Isis 
eine Inschrift gefunden haben, welche die bemerkenswerten 
Worte enthielt: «Ich bin das, was war, was ist und was kom­
men wird. Kein Sterblicher hat je meinen Schleier gelüftet.» 
Der Sinn des letzten Satzes ist nicht, daß ein ewiges Dasein 
nicht gefunden werden könne, sondern daß der Suchende 
zuerst das, was ihn an die Sterblichkeit bindet, d. i. sein ver­
gängliches persönliches Ich, überwinden müsse. Und dies ver­
mag er nur dadurch, daß er seine Gedanken überwindet. Und 
V enn der Reisende bis in das Heiligtum der Gottheit s Ibst 
hätte eindringen können, würde er sie dargestellt gefunden 
haben mit einem Hakenkreuz in ihrer rechten Hand, dem 
Symbol immerwährenden Lebens, und dem Schlüssel zu den 
Mysterien, in ihrer linken Hand ein viereckiges Bootssegel, 
Symbol des Atems und daher eine Entsprechung des Äthers, 
haltend, und das Haupt selbst mit ihrem Hieroglyphen, einem 
Throne, gekrönt. So würde Isis sich ihm dargestellt haben 
als die in ewigem Sein Thronende.

Auch im Hinduismus finden wir die gleiche Wertschätzung 
des Geheimnisses, «das die Zeit verbirgt». So sagt ihre heilige 
Schi if t, der Veda: «Dieser höchste Geist war, ist und wird 
sein.» Doch untersuchen wir noch weiter diese tausendjähri­
gen Palmblattexte der Veden: «Ewig und unveränderlich ist 
der höchste Geist», erklären sie, und für den, der noch einen 
Zweifel über diesen Gegenstand hegen könnte, behaupten sie 
einfach. «Was den Raum und die Zeit überschreitet, ist der 
hoch >te Geist.»

\\ ii können noch in ein anderes heiliges Werk der Hindu 
hineinschauen: in das berühmte Handbuch der Yogis, Des Er­
habenen Gesang (Bhagavad Gita). Darin spricht Krischna, 

der Hindu-Christus, zu seinem vor Ehrfurcht erschauernden 
Jünger Arjuna und erzählt, wie er diese Wahrheiten gei­
stigen Wissens die Weisen, die vor langen Jahrhunderten 
lebten, gelehrt habe, und setzt dann auseinander, daß dies 
möglich war, weil «ich der Ungeborene bin, die Seele, die 
n’cht stirbt».

Die mathematische Figur der Unendlichkeit bilden zwei 
miteinander verbundene Kreise: 03. Die Schriften der Hin­
dus und andere uralte Schriften stellen die Ewigkeit unter 
dem uralten Symbol einer Schlange dar, die in ihren eigenen 
Schwanz beißt und so einen vollkommenen Kreis bildet. 
''Wenn die Zeit sich auf sich selbst zurückwendet, wie die 
Schlange, wird sie zur Ewigkeit. Könnte in der Tat ein bes­
seres Symbol für die Zeit ohne Beginn und Ende ersonnen 
^erden als eine Linie, die zu ihrem Ausgangspunkt zurück­
kehrt, eine Linie, die sowohl ohne Anfang als auch ohne 
•kride erscheint, die, selbst unendlich, einen Teil endlicher Zeit 
emschließt? Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden 
einen vollständigen Kreis, den wir von irgendeinem beliebi­
gen Punkte aus bereisen dürfen, ohne wirklich einen Anfang 
°dcr ein Ende fcststellen zu können.

Sehr geistreich war jene Bemerkung des Mahatma Rama- 
kngam, eines südindischen Adepten des 19. Jahrhunderts: 
''Die Zeit ist eine Erfindung des Verstandes», sagte er, «um 
Seine eigene Tätigkeit, sein Rennen und Fliehen zu be- 
rechnen.»

Wenn wir endlich noch weiter nach dem Osten wandern 
Und das dünne, klassische Buch des einst so berühmten, nun 
a er herabgekommenen Kultes des Taoismus durchblättern, 

as Buch vom inneren Leben in der Tätigkeit (Tao Teh 
^lng), mahnt uns dessen Prophet Lao Tse:

«R-uhe wird das Gesetz der Wiederkehr genannt, 
as Gesetz der Wiederkehr wird Ewigkeit genannt. 
lc Ewigkeit zu kennen, wird Erleuchtung genannt,

155154



Die Ewigkeit zu mißachten, heißt Unglück auf sich herab­
ziehen,

Die Ewigkeit zu kennen, heißt von großer Seele sein.»

So bestätigt der chinesische Prophet in weisen Worten, 
daß das Wissen um die Ewigkeit möglich ist; er deutet an, 
daß der Mensch nicht dazu verurteilt sei, in diesem zeitlichen 
Leben gefangen zu sein, noch geistig so verarmt, daß das 
Königreich des Himmels vor ihm verschlossen bleibe. Die den 
bloßen Begriff der Ewigkeit mit Unbehagen betrachten und 
meinen, daß das Leben eines Weisen, dessen Aug.n auf das 
Ewige gerichtet sind, eine unendliche Langeweile bedeute, 
sollten ein paar Monate in seiner Gesellschaft verbringen — 
wenn sie so außerordentlich glücklich wären, einen solchen 
unter seinem bescheidenen Äußeren zu erkennen. Die F :fah- 
rung würde ihren Fehler korrigieren und ihre Unwissenheit 
wiedergutmachen.

Das zeitlose Überselbst ist die unvergängliche Gottheit in 
uns. Wir sind von königlicher Abstammung, finden uns aber 
heute in die Lumpen eines Bettlers gehüllt. Wir könnten 
wahrhaft unsterblich werden, die Jahre abwerfen und der 
Zeit trotzen, wenn wir zu der Erkenntnis dieser Wahrheit 
gelangen würden. Die Zeit, dieses Wissen zu erlangen, ist 
jetzt, und der Ort ist hier.

7. Kapitel

Die Entstehung des Genies

Es gibt ein geistiges Phänomen, einen Zustand, in dem die 
höhere geistige Kraft, die geheimnisvoll über unserem be­
wußten Verstand im Überselbst wirkt, und die wirklich die 
eine, allumfassende Überseele ist, entschiedener zum Menschen 
2u sprechen und ihn in der Tat unter ihren direkten, wenn 
auch nur zeitweiligen Befehl zu nehmen scheint. Dieser Zu- 
ftand kann mit Recht Inspiration genannt werden; er kann 
Un Verborgenen und statisch bleiben, oder er kann sich dy- 
namisch in einer bestimmten Form oder Schöpfung sichtbar 
°ffcnbaren, wie in einem schillernden Werke der Kunst. Die 
J-Uspiration kann einen Menschen so zu religiöser Ekstase er­
heben oder ihn zu großen Leistungen führen oder ihn in einen 
schöpferischen Künstler verwandeln.

. Wenn jemand die Grenzen der Mittelmäßigkeit auf irgend- 
^lnem Gebiete erfolgreich überschreitet, betrachten wir ihn 
lrr- allgemeinen als eine inspirierte Persönlichkeit, als ein 
Genie.
. Alle große Kunst, alle überlieferte geistige Offenbarung, 
Kdes wirklich schöpferische Werk, alle neueren materiellen 
■Erfindungen — soweit sie den Stempel der Genialität tra­
gen —_ s¡nj jas Ergebnis eines spontanen Zustandes, in dem 

er Engel der Inspiration den Menschen bei der Hand faßt.
Wir sehen an dieser Einordnung, daß nichts außerhalb des 

Seiten Rahmens der Inspiration liegt. Wir können nicht 
Sagen, daß dieses oder jenes Ding zu materiell sei, um Gegen- 
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stand einer inspirierten Offenbarung zu werden. Die Inspira­
tion ist ein lichtvoller Zustand, der sich allen Dingen gleicher­
weise zuwenden kann: dem höchsten Aufstieg des Geistes so­
wohl wie den genauesten Untersuchungen der materiellen 
Möglichkeiten unserer Erde.

Worin besteht genau genommen dieser seltene und bewun­
derte Zustand, der von so vielen angestrebt und von so weni­
gen erreicht wird? Untersuchen wir zunächst, wie er im Men­
schen zustande kommt, um später die in diesen Vorgängen 
enthaltene Philosophie zu suchen. Wenn wir den Fall eines 
großen Erfinders nehmen, der die Lösung eines technischen 
Problems sucht, und sein Leben einer psychologi dien Prü­
fung unterziehen, werden wir feststellen, daß er wieder und 
wieder angstvoll und gequält über seinem Problem brütet 
und nachsinnt, bis die rechte Lösung, die ihm bisher ausge­
wichen war, zuletzt blitzartig in seinem Verstände auf' uch- 
tet und dann seine Seele während ihrer Verkörperung voll­
ständig umklammert hält. Mit anderen Worten: Er gerät 
durch seine Bemühungen und Anstrengungen in einen Zu­
stand zeitweiliger Selbstkonzentration von immer schärferer 
Aufmerksamkeit und gesteigertem Interesse, bis seine Ver­
sunkenheit so tief wird, daß man wirklich sagen kann, er 
habe sich selbst und seine Umgebung über seinem Problem 
vergessen. Gewöhnliche Wahrnehmungen bleiben unbeach­
tet. und die Uhr hat auf gehört, für ihn zu existieren. Der 
Erfinder, der sich nicht zu seinen Mahlzeiten locken läßt, 
wenn er sich der Lösung seines Problems nähert, ist eine den 
Lesern von Biographien vertraute, wunderliche Erscheinung. 
Es ist bekannt, daß Erfinder sich oft während einer solchen 
Schwangerschaftsperiode in ihrem Laboratorium oder ihrer 
Werkstatt einschließen und sich we.gern, irgend jemand zu 
sehen oder sich irgendwelchen andern Gegenständen zu wid­
men. Die Geburt ihrer Erfindung ist im Begriffe stattzufinden, 
und sie suchen die Einsamkeit auf in gleicher Weise, wie ein 
weibliches Tier einen einsamen Platz aufsucht, um seinem 
Kinde das Leben zu geben. Dies ist ein bemerkenswerter Be­
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weis für den Grad der Vertiefung, in den diese Menschen 
ganz natürlich versinken, wenn sie um eine Offenbarung 
ringen, die über die gewöhnliche Reichweite des Verstandes 
binausgeht. Sie sind vollkommen beherrscht durch etwas, 
das wie eine höhere Macht erscheint. Die wunderbarsten 
Materiellen Erfindungen sind auf diese seltsame Weise ge­
macht worden.

Wir dürfen solche Versunkenheit nicht als einen Zustand 
übermäßiger Beschäftigung mit sich selbst betrachten und 
annehmen, daß der Erfinder bloß in seinen kleinen persön­
lichen Angelegenheiten mit Ausschluß alles andern aufgehe. 
Im Gegenteil: Je weiter er in seinem Geiste auf das Ziel zu- 
schreitet und je mehr er darüber nachsinnt, desto weniger ist 
Cr mit Gedanken an sein persönliches Ich beschäftigt, ob­
schon er paradoxerweise mehr in sich selbst zurückgezogen 
scheint. Der Preis, den er für die Lösung seines Problems zah- 
ien muß, ist gerade der Preis absoluten Selbstvergessens. Er 
wird mit seinem Problem eins — so vollkommen ist seine 
Konzentration —, und während er das wird, löst er sich von 
ScMem eigenen Ich. Ist aber die Entdeckung einmal gemacht 
Mid vollendet, so springt sein Geist mit um so größerer Kraft 
M das alte Geleise zurück, und der vorherige Zustand inspi­
rierter Unpersönlichkeit verschwindet. So können wir sagen, 
naß dcr Zustand der Sclbstvergesscnheit eine höchst wichtige 

edingung der Inspiration sei.
Ähnliche Beweise für diese Wahrheit können wir unter 

Pri Genies auf den Gebieten der Kunst finden. Der Kom­
ponist, der sich darum müht, die Echos jener unendlichen 
chonheit, die wie eine herrliche Sinfonie auf die Erde herab- 
utct, in sich selbst zu vernehmen, sucht ganz natürlich zu 

solcher Zeit die Einsamkeit auf. Nicht selten weist er Nah- 
1Uilg und alles übrige zurück, in der konzentrierten Auf­
merksamkeit, die notwendig ist, um diese Echos aufzufangen. 
,’s ist hier von wirklicher Musik die Rede, wie sie aus dem 
Mnersten Herzen des Menschen hervorgeht und es berührt, 
Urid noch lange dort verweilt, nachdem die letzte Note ge­
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hört worden ist, wie etwa jene letzten Viertel von Beethovens 
«Kreutzersonate». Der Komponist, der seiner Berufung treu 
ist, der seine Aufgabe ernst nimmt, wird sich nie durch die 
zahlreichen Zerstreuungen der Welt verlocken lassen, wenn 
er den Wink der Inspiration fühlt. Ja, es kann statt dessen 
geschehen, daß er einen ausgesprochenen Widerwillen gegen 
weltliches Tun in sich fühlt und für eine Zeit so streng und 
asketisch entsagend lebt, wie es nur irgendein alter Eremit 
je getan hat.

Was geht mit ihm vor in der Stille seines Zimmers wäh­
rend der göttlichen Augenblicke, in denen die Inspiration 
seine mühevolle Arbeit belohnt? Könnte man richt sagen, 
daß er so gespannt darauf aus ist, jene leisen Töne unein­
geschränkt zu vernehmen, daß er zum bloßen Instrument ge­
worden ist, das von einer andern Macht gespielt wird? Kann 
man nicht ebenso feststellen, daß er seine eigentliche P rsön- 
lichkeit, seine Familie, seine Freunde oder seine Pflichten ver­
gessen hat durch diese absolute Hingabe an die Musik, die 
in ihn hineinflutet, und in die er sich selbst verloren hat? Was 
ist dies alles, wenn nicht ein Aufgeben des hemmenden Ich?

Die wirklich talentierte, geistvolle Tänzerin wird die 
gleiche hingerissene Versunkenheit in ihren graziösen, spon­
tanen Bewegungen enthüllen, die das Kennzeichen ihres 
Genies sind. Je vollständiger sie ihre bewundernden Zu­
schauer vergißt, desto tiefer erfaßt sie ihre wahre Mission als 
Trägerin der Schönheit, die symbolisch auf die letzte Schön­
heit hinweist, nach der jene unbewußt suchen.

Wenden wir uns dem Werke des Malers und Bildhauers zu, 
so können wir dasselbe auffallende Phänomen beobachten. 
Ein wirklich inspirierter Maler, der, seine halbfertige Arbeit 
studierend, stundenlang mit dem Pinsel in der Hand vor der 
Staffelei steht, hin und wieder rasche Pinselstriche auf die 
Leinwand macht, die er mit den farbigen Verkörperungen 
seiner Phantasie und Beobachtung bedeckt hat, ist sich der 
verfließenden Zeit nicht bewußt, noch der Geräusche und 
Vorgänge außerhalb seines Ateliers. Jeder Maler, der über

160

die Natur der Kunst, die er ausübt, nachgedacht und geurteilt 
hat, wird zugeben, daß er in solchen strahlenden Augen­
blicken tief und glücklich lebt — um so glücklicher und 
tiefer, je absorbierter er ist. Solche Stunden der Einge ung 
sind der eigentliche Lohn des Künstlers; denn sie schenken 
ihm eine milde, aber tiefe Ekstase, für die öffentlicher Bei­
fall oder hohe Protektion nur ein schwacher Ersatz sind, ic 
eigentliche Freude an seinem Werke stammt unbewußt aus 
dem zeitweiligen Vergessen seiner selbst. .

Es ist notwendig, daß der Künstler sich ganz in sein Thema 
hineinwirft und wie auf den Fluten eines Stromes ortge 
fragen wird. Um dies wirklich zu erreichen, muß er alles 
andere vergessen. Er muß alle jene Forderungen an eit 
Und Gedanken, die den andern Bezirken seines menschlichen 
Lebens entstammen, zum Schweigen bringen und in einen u 
stand geistiger Stille eingehen. Solche Ruhe, solches Sc wei 
gen seines persönlichen Ich führen ihn zu der Quelle, aus der 
ahe Kunst entspringt, und die ihm erlaubt, ein großes Kunst­
werk zu schaffen. So konnte Carlyle seine schroffen Satze 
mit einer kleinen Stilblüte wie dieser schmücken: «In allen 
Wahren Werken der Kunst wirst du die Ewigkeit wahrneh- 
rnen, die durch die Zeit hindurchblickt als das sichtbar ge 
Wordene Göttliche.» Das Lächeln einer Madonna, wie es auf 
dcm bekannten Bilde von Raphael dargestellt ist, mag mehr 
überzeugen als ein Dutzend theologischer Predigten. Wer 
Weiß, -wie viele Skeptiker sie mit einer neuen Ahnung von 
dem Wert der Religion beunruhigt hat?

Wir müssen hier zwischen Talent und Genie untcisc ei en. 
E^as Genie allein ist inspiriert und schafft mit triumphieren 
der Spontaneität der Produktion; das Talent ist etwas, das 
durch die Meisterung der Technik entwickelt wird. Die Tech- 
uik seines Handwerks muß der Künstler selbstverständlich in 
Seinen jüngeren Jahren erworben haben, was ihn bis zu einem 
gewissen Grade zum Eingeweihten der von ihm gewählten 
^usdrucksform macht; doch das ist nur die Vorbereitung. 
Lfle Technik ist für die materielle Ernährung aller Kunst no
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wendig. Der große Künstler hat es nicht weniger nötig, sie 
im Griff zu haben als seine Nachahmer. Genie und Talent 
müssen sich vermählen, um der hungrigen Welt ein Festmahl 
zu bereiten. Das Genie, das nie die Technik seiner Kunst stu­
diert hat, kann kein gutes Werk hervorbringen; aber ander­
seits wird auch der talentierte Mensch ohne innere Quelle der 
Inspiration kein überragendes Kunstwerk schaffen. So ist es, 
wenn wir uns einen Augenblick der Betrachtung der Literatur 
zuwenden, für einen gewandten Schriftsteller leicht, seine 
Abschnitte kräftig mit Rot zu färben und sein Buch dann 
auf dem Altar des Olymps dem Genius zum Opfer darzu­
bringen. Aber die Götter verachten die falsche Gabe und 
schleudern sie in die Welt der Menschen zurück, wo, wenn 
sie auch begeistert aufgenommen und von tausend Stimmen 
begrüßt worden war, ihr Leben schließlich wie eine zer­
rinnende Kerze aufflackern und verlöschen wird. Gei hick- 
lichkeit allein genügt nicht — schöpferische Erleuchtung ist 
ebenfalls nötig.

Ein bekannter französischer Maler sagte den Schülern sei­
nes Pariser Ateliers: «Lernen Sie Ihre Technik beherrschen, 
und dann vergessen Sie alles, was damit zu tun hat.» Er 
wußte, daß, was für eine künstlerische Arbeit man auch auf­
nehmen mag, man zuerst alle sie betreffenden Regeln und 
Einzelheiten meistern muß, bis sie tief in das Unterbewußt­
sein gesunken sind. Ist das geschehen, muß man sich nach 
innen wenden und nach der Inspiration trachten, die erschei­
nen und durch die formale Technik hindurchleuchten muß. 
Wenn man die Regeln seines Handwerks nicht vergißt und 
ängstlich wieder und wieder an sie denken muß, wird man 
nur ein talentierter Mensch, aber kein Genie sein. Wenn je­
mand sich fortwährend auf die Regem der Technik beziehen 
muß, um ein Kunstwerk zu schaffen — mag Gott ihm helfen! 
Inspiration ist das Wesentliche. Sie versetzt den Künstler in 
einen Zustand schöpferischer, aber stiller Ekstase. Sie befreit 
ihn von den engen Begrenzungen der Nerven und des Ge­
hirns.

Der inspirierte Künstler wird sich seine eigene Vorstellung 
von einem Gegenstand bilden, die wahrer sein wird als die 
stereotypen Produkte der Kunstschulen, während seine Er­
zeugnisse auffallend überlegener sein werden. .

Die Japaner eines weniger kaufmännischen Zeitalters a s 
das jetzige besaßen in ihrer Sprache einen bezeichnenden 
Ausdruck für die Idee der künstlerischen Erhebung: das 
^ort fu-in, das wörtlich «Windinspiration» bedeutet. V enn 
ein künstlerisches Werk unter dem Einfluß dieser Inspiration 
erfolgreich ausgeführt worden war, wurde gesagt, daß cs 
kokoromochi besäße, was wörtlich «herzenthaltend» bezeic - 
nct. Sie meinten mit diesen Ausdrücken eine Erhebung, die 
das Resultat göttlicher Manifestation sei, etwas, das dem 
Künstler durch den Schöpfer mitgeteilt worden sei. Sie be­
haupteten, daß eine solche künstlerische Inspiration weder 
auf einen andern Menschen übertragen noch durch Fleiß un 
Anstrengung erworben werden könne; denn sie weide urc 
göttliche Gnade und auf keinem andern Wege verliehen. Sie 
war die Eigenschaft, die sie in ihren am höchsten geschätzten 
Kunstwerken suchten, in ihren anmutigsten Malereien, deren 
Schönheit wie aus Regenbogenfäden gesponnen schien. Heute 
*st leider diese Haltung geschwunden; sie sind viel weniger 
Kritisch geworden und mehr geneigt, glänzenden Flitter statt 
echte Zeugnisse der «Windinspiration» anzunehmen.

Bei den Hindus gibt es überlieferte Schriften, die «Silpa 
Shastras», die praktische Regeln zur Verwirklichung des 
Kieals geistiger Schönheit durch die Ausübung der techni­
schen Künste und Kunsthandwerke vorschreiben. Die ersten 
Künstler und Kunsthandwerker, die in früheren Zeiten an 
den Tempeln angestellt waren, übten ein Yogaverfahren aus, 
bevor sie ihre Arbeiten an diesen Gebäuden ausführten, ist 
n.achdem sie ihren Geist in die geeignete Verfassung inten­
der Konzentration gebracht hatten, war es ihnen erlaubt, 
*it ihrer Malerei oder Bildhauerei anzufangen. Die Inspna- 
tl°n war der Faden, auf den diese schöpferischen Künstler 
die Perlen ihrer hervorragend schönen Werke aufrei ten.
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Wir können uns nun den Bedingungen der Inspiration auf 
dem Gebiete der Dichtkunst und Literatur zuwenden. Jedes 
Land kann seinen Beitrag inspirierter Dichtungen liefern und 
zeigt dadurch, daß diese Eigenschaft universal ist, dem Men­
schengeschlecht innewohnt und weder das Produkt west­
licher Zivilisation noch gescheiter Neuzeit ist. Im Orient 
stehen hundert Titel zur Verfügung, deren jeder an der Spitze 
wirklich inspirierter Werke steht. Die weisen und witzigen 
Gedichte Sadis, die ekstatische Prosa des «Lawaih» von Jami, 
die lyrischen Gesänge des stämmigen Sikh Bhavir Singh, die 
mystischen Erzählungen des «Mathnavi» und der kostbare 
«Rubáiyát» von Omar Kayyám, ebenso wie die musikalisch­
rhythmische Übersetzung von «Des Erhabenen Sang» (Bha- 
gavad Gita) von Sir E. Arnold bieten einige auserwählte Bei- 
piele, welche von erleuchteten dichterischen Bildern über­

fließen, die die eigentliche Sprache der Seelenwclt sind.
Das gleiche Verlangen nach Abgeschlossenheit ist auch hier 

sichtbar, wie im Falle des technischen Erfinders und des Kom­
ponisten. Es bedeutet, daß ein Prozeß psychologischer Nach­
innenwendung stattfindet, und der geniale Schriftsteller, der 
eine zeitlose Feder zu führen sucht, wird jedes Eindringen in 
seine Einsamkeit während eines schöpferischen Zeitraumes, 
da die Gedanken ihm zuströmen, unbedingt Übelnehmen. 
Balzac schloß sich während solcher Zeiten in sein Zimmer 
ein, arbeitete Tag und Nacht und ließ seine Mahlzeiten vor 
der Türe hinstellen, damit er diese nachher aufschließen und 
seine Nahrung ungestört durch die Gegenwart anderer zu sich 
nehmen könne.

Man braucht nur ein so außergewöhnliches Gedicht wie 
Coleridges Meisterwerk, «Rime of rhe Ancient Mariner», zu 
lesen, um zu fühlen, daß ein mystischer Einfluß sich nach und 
nach in seine geistige Atmosphäre stiehlt, und zu verstehen, 
in wieviel stärkerem Maße der Dichter selbst von dieser ge­
heimnisvollen Inspiration erfüllt gewesen sein muß während 
der Zeit, da er das Gedicht schrieb. Ein andermal schlief 
er beim Lesen eines Buches ein. Als er erwachte, fühlte er, 

164

daß er während seines Schlafes zwei- bis dreihundert Zeilen 
gedichtet hatte und daß ihm nichts mehr zu tun ü 11g ie e» 
als sie niederzuschreiben; denn die Bilder standen vor 1 rn 
auf, als ob sie Dinge wären, die ihren wörtlichen us ruc 
automatisch und augenblicklich hervorriefen, ganz 0 ne seine 
e*gene Mitwirkung. Er nahm seine Feder und schrie ie 
seltsame fragmentarische Dichtung «Kubla Khan», ies, e 
^veist, wie leicht wirklich ein Werk entstehen kann, wenn 
der bewußte Verstand in einem Zustand der Schwebe ist.

Solche Schöpfungen scheinen nicht aus dem gewöhnlichen 
Verstände des Menschen, sondern aus etwas Höherem zu 
kommen, aus etwas, das imstande ist, ihn vollständig zu e 
herrschen, während er seine Rhythmen schreibt. Er mu 
seine kleine Persönlichkeit ausliefern und sich von diesem 
höheren Verstand, dieser Allseele, ganz in Besitz nehmen 
lassen. Wenn dies wirklich geschehen und der geistige t 
uñt einer vollkommenen Technik verbunden ist, emp angt 
die Welt das Werk eines hervorragenden Genies. Wahrend 
der Augenblicke vollkommener unpersönlicher Losgclost- 
heit zieht er aus seinem Innern ein geistiges Element, as 
cr in sein Werk legt, und das dieses zu einem inspirierten 
uiacht. ,

Daher kommt es, daß ein Schriftsteller nicht immer nach 
Seinen Büchern beurteilt werden kann. Nicht selten ist er 
gewöhnliche Zustand seines Geistes und Charakters em 
Niveau seiner Schriften unterlegen. Manchmal mag er weiser 
und besser sein als seine Werke; aber manchmal sind sie weiser 
Und besser als er. Tennyson bekannte nachträglich, daß «in 
^emoriam», sein langer Siegesgesang auf das Überleben nac 
dem Tode, der Ausdruck einer Wahrheit gewesen sei, die 
Selbst nicht hinreichend erfaßt gehabt habe, bevor er sie 
uiederschrieb. «Er ist optimistischer als ich bin», sagte 
einem Freunde. .

Denn während die Inspiration vorherrscht, erhebt sie 
Menschen vorübergehend über seine gewohnte Ebene, 
Wenn das letzte Wort geschrieben ist, fällt er für eine 
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lang wieder in den allgemeinen Zustand zurück. Daher 
mögen einige seiner Werke funkelnde Sterne, Produkte der 
Inspiration sein, während andere die Erzeugnisse seiner un­
inspirierten Stimmungen sind; einige mögen unvergängliche 
Meisterwerke von höchster Qualität und andere geradezu 
schlecht sein. Wenn wir dies als eine psychologische Tatsache 
erkennen, werden wir verstehen, warum ein großes Genie 
manchmal auch weniger Wertvolles hervorbringt und warum 
einige seiner Schwäne nur Gänse sind. Wir können nicht er­
warten, in jeder Strophe eines Dichters poetische Inspiration 
zu finden, noch .immerfort schimmernde Wahrheiten wie 
Edelsteine aus seiner Feder fallen zu sehen.

Man hört oft, daß die Inspiration unbeständig sei, und 
jeder Dichter klagt, daß er sein inneres Genie nicht in der 
Gewalt habe, noch sein Kommen herbeirufen könne. Er arbei­
tet wechselnd und marktet um Stimmungen. Er volluringt 
oft nur einen Teil des Gewollten, Ideen versagen sich ihm; er 
kann seine Komposition nicht vorwärtsbringen, die Worte 
fallen leblos aus seiner Feder. Seine leichtbeschwingte Muse 
kommt und geht nach eigener Laune, nicht nach der seinen, 
und kann nicht auf Verlangen gerufen werden. Wie oft sitzt 
er niedergeschlagen vor einem leeren Blatt Papier! Schöpfe­
rische Stimmungen setzen aus. Die Inspiration ist nicht dau­
ernd; zusammenhängendes Denken ist dem Menschen mög­
lich, aber nicht zusammenhängende Inspiration. Die Blumen 
des Genies haben plötzliche Blütezeiten, welken aber rasch.

Man braucht keine Theorie zu erfinden, um diesen wech­
selnden Rhythmus zu erklären: Die Tatsachen erklären sich 
selbst. Die wesentliche Bedingung der Inspiration ist nicht 
vorhanden — das ist alles. Diese Bedingung ist, wie wir ge­
sehen haben, intensive geistige Versenkung, da man gewohnt 
ist, in äußeren Tätigkeiten und persönlichen Erinnerungen 
zu leben. Es ist nicht leicht, diese menschlichen Gewohn­
heiten aufzugeben. Daher lebt das Genie, das danach ringt, 
große Dinge zu schaffen, ungleichmäßig und gelegentlich mit 
seinem eigenen Ich im Kriege. Manchmal stört es blind und

unbewußt die Inspiration, die es umwirbt, und bringt sei 
manche seiner Hindernisse hervor. . . R • i

Körperliche Anstrengungen halten seinen eist im 
der Tätigkeit gefangen; leblose Worte schließen es ein und 
es kann sie nicht aneinanderreihen, wie in semen i 
Augenblicken. Sein gewöhnlicher Verstand halt es an 
Begrenzungen angepflöckt, deren eine — und nicht i g 
ringste — die leere Einbildung auf seine eigene schopterisc 
Kraft ist. Gelehrsamkeit, wie glänzend sie auch sein mag, 
ist kein Ersatz für flammende Überlegenheit. Aber yen 
diesen Verstand sich durch Konzentration in sich selbs 
tiefen läßt, kehrt die Inspiration zurück, und der schop 
tische Strom fließt ungehindert von neuem. Es sollte lern , 
eine Weile zu entspannen, Körper und Atem still werden 
lassen, den Verstand durch starke Konzentration nach inn 

wenden, und die göttliche Eingebung wird von neuem Berabsteigen. . -..i •
Sein persönliches Ich verläßt sich auf seine eigene tatiig- 

keit, mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden und alle 1 
bleme behandeln zu können; aber nur wenn es das 1 erson- 
liche vergißt und sich gänzlich im Unpersönlichen verlier•, 
^ird die höchste Möglichkeit der Weisheit Schönheit oder 
flacht wirklich im Aszendenten seines Horoskops aufstei^, • 

Selbstvergessenheit, dieses zeitweilige Verlieren des p - 
Glichen «Ich» ist die wahre Ursache der Seligkeit, die 
^höpferischen Zustand begleitet. Denn wir gönnen das zar 
Gewebe unsterblicher Kunst nur wirken mit den leuc 

.Orangenen Fäden göttlicher Freude. Wo ist ein Mensch, ae 
bciseitestand und beobachtete, wie seine Hand und sein 

das ewige Wunder künstlerischer Schöpfung Benutzt w 
jen, ohne daß er gefühlt hätte, wie alles Dunkel, das 
durch seine tägliche Berührung mit der grauen Welt in 
angesammelt hatte, von seinen Schultern glitt bei en 
jungen des göttlichen Impulses?. e¡n
T In Wahrheit ist die Persönlichkeit nur ein Gefäß od 
Kanal, und wenn sie unser Bewußtsein gänzlich autsa g , 
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hindert sie das Gefühl göttlicher Selbstheit in uns und hindert 
auch das schöpferische Element, das sich beim Genie so deut­
lich durch sie offenbart.

«Dichter sind manchmal Echos von Worten, deren Macht 
sie nicht kennen — die Trompete, die zur Schlacht ruft, die 
aber selbst nicht fühlt, wen sie inspiriert», schrieb der eng­
lische Dichter Shelley. Es ist ein sonderbarer Umstand, daß 
manche Schriftsteller und Künstler nicht im voraus wissen, 
was sie hervorbringen werden, und daß manchmal die wei­
tere Entwicklung ihrer Werke einen andern Lauf nimmt als 
den, den sie erwartet hatten. Jean Sibelius, der Komponist, 
sagte in bezug auf seine beiden letzten Sinfonien zu einer 
Zeit, wo sie noch nicht vollendet waren, daß die Pläne mög­
licherweise geändert würden entsp-echend der Entwick­
lung der musikalischen Ideen. «Wie gewöhnlich bin ich der 
Sklave meiner Themen und unterwerfe mich ihren I orde- 
rungen.» Dies zeigt augenscheinlich, daß die Inspiration 
durch das Aufgeben der Persönlichkeit empfangen wird. 
Wenn sie vom persönlichen Willen abhinge, würde jeder 
Komponist alle Phasen seines Werkes genau vorher entwer­
fen können. Daß die Inspiration ihrer eigenen Natur nach 
etwas Spontanes ist und jedes inspirierte Kunstwerk deshalb 
als ein vollständiges und ganzes geliefert wird, noch bevor 
die erste Bewegung der Hand oder des Kopfes gemacht 
wurde, ist durch manche Beispiele erwiesen. Mozart, das 
musikalische Wunderkind, berichtete einmal über den Pro­
zeß des Komponierens seiner Musik: «Vorausgesetzt, daß 
ich nicht gestört werde, erweitert sich mein Gegenstand, 
nimmt klare Formen an, und das Ganze steht beinahe voll­
ständig und vollendet vor meinem Geiste, so daß ich es wie 
eine schöne Statue mit einem Blick überschauen kann. Aus 
diesem Grunde geschieht die Übertragung auf das Papier 
dann leicht, denn alles ist ja, wie gesagt, schon vollendet.»

Arnold Bennet, der Romanschriftsteller, berichtete, wie er 
gewöhnlich die Flaute der verlorenen Inspiration überwinde. 
Anstatt sich den ganzen Tag den Kopf zu zerbrechen, pflege

er sich genau umgekehrt zu verhalten. Er gehe in as 
Kensington-Museum in London, betrachte an tepp 
und Bronzen, oder er schlendere in Paris an der eine en 
lang und treibe sich unter den alten Bücherständen umier. 
'Wahrend er so seinen Geist zerstreue und se?n Problem ve­
desse, indem er ihn von dem Gegenstand ablenke, nac 1 e 
er vergeblich getastet habe, komme die gesuchte 
Plötzlich über ihn. Die Gedankenprozesse hätten das ihrige 
getan und ihre Grenze erreicht. Um auf ein Seitenge eise g 
bracht zu werden, müsse das bewußte persönliche leb v 
dem bewußten Werke gelöst werden, was dem tieferen, unter­
bewußten Teile des Geistes, d. i. der Allseele, die Gelegen­
beit gebe, ins Spiel zu treten. . .

Nun ist es wichtig, festzuhalten, daß, wenn Bennet . 
einem Buche beschäftigt gewesen wäre und so sein 

^erstand an das Thema gewandt hätte, das Mittel n 
wirksam gewesen wäre. Der arbeitende Verstand hat seine 
ei^nen Beitrag zu liefern; doch danach sollte er sich mit An­
hand, zurückziehen und dem tieferen Geiste gestatten, arc 
Se¿n menschliches Werkzeug zu wirken, und erst dann soll 
er seiner Tätigkeit - der Durchsicht und ferneren U^r- 
arbeitung — zurückkehren, wenn alles vollendet ist. e 
der erste Funke in den bewußten Geist fällt, muß er duren 
^Ibsthingabc angefacht werden. Verharrt jedoch, wie es 
dcn meisten intellektuellen Menschen geschieht, das Ich ha 
^ckig auf seiner Herrschaft, so vereitelt es seinen eigen 
Zweck und verhindert das Einfließen der Inspiration.

Der Verstand eines Schriftstellers hat die Pflicht, zuer'_ 
durch eine längere Anstrengung intensiver Konzentratio 
das besondere Thema, das bearbeitet werden soll, m seine 
Bc^ußtseinsfelde festzuhalten. Wenn dies hinreichend ge­
sehen ist und das Bewußtsein das Einströmen der glühe 
den Inspiration fühlt, die durch das Vergessen des eigene 
. cb herbeigeführt wird, muß es sich selber ganz aufgehen 
m einem Zustande absoluter Passivität, aber doch so 
Und bewußt bleiben wie immer. Dann muß es ie 
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Botschaft in Gedanken auslegen und in die richtigen Worte 
fassen.

In der Rede inspirierten Ursprungs ist der Vortragende 
sich häufig vorher über den Inhalt oder sogar das Thema 
der bevorstehenden Rede gar nicht bewußt. Bei allen Zu­
geständnissen an die Vollendung der Technik und die Voll­
kommenheit des Sprachorgans bleibt etwas übrig, das die 
Zuhörerschaft gefangen nimmt und mit Scheu erfüllt, etwas, 
das wie eine Atmosphäre weder greifbar noch mitteilbar ist.

So hielt der verstorbene Sir Sahabji Maharaj, der Führer 
der Radhasoami-Yoga-Kolonie in Dayalbagh be' Agra, in 
Indien, während mehrerer Jahre vor zwei- bis dreitausend 
Zuhörern bemerkenswerte allnächtliche religiöse Ansprachen, 
jede Nacht einen andern Gegenstand wählend. Nicht nur 
i ^reitete er keine Notizen vor, sondern er teilte auch dem 
Verfasser mit, daß er vorher nicht wisse, worüber er am 
Abend sprechen würde.

Sokrates bekannte, daß, wenn er an die tiefste Wahrheit 
der Dinge komme, es nicht mehr er sei, der spreche, sondern 
die Stimme seines «daimonion» in seinem Innern. Was anders 
konnte diese Stimme sein als die seines inspirierten Geistes?

Wenn wir uns der religiösen und geistigen Inspiration zu­
wenden, finden wir hier die gleichen Gesetze und charakteri­
stischen Merkmale der künstlerischen Schöpfung wirksam, 
wenn auch außergewöhnlich stark hervortretend. Die alten, 
die mittelalterlichen und die modernen Heiligen des Christen­
tums, die Fakire des Islams und die indischen Yogis haben 
alle ihre leidenschaftlichen Erfahrungen religiöser Natur ge­
habt durch Prozesse, in denen das Phänomen künstlerischer 
Inspiration deutlich zu erkennen war. Die Künstler, Schrift­
steller und Erfinder müssen notgedrungen ihre Botschaften 
durch das Mittel eines materiellen Instruments übertragen; 
doch der inspirierte Heilige unterliegt dieser Beschränkung 
nicht; er stellt in sich selbst die psychologischen Veränderun­
gen dar, die er durchgemacht hat.

Denn der ernsthafte religiöse Mystiker erläutert durch 
seine Sehnsucht, sich gänzlich seinem Gotte hinzugeben, das 
Wirken der Grundprinzipien der Inspiration. Wenn es ihm 
gelingt, dies durch eifriges Gebet und tief empfundene Sehn­
sucht zu verwirklichen, versinkt sein persönliches Ich in 
stummes Schweigen, während die höhere Macht, die er an­
betet, von ihm Besitz zu ergreifen scheint. Er mag und er 
jyird wohl auch sein heiliges Erlebnis mit Hilfe von Bildern, 
Symbolen und Lehren, die seinem besonderen religiösen Glau­
ben angehören, darstellen; aber seine eigentliche Erfahrung 
ist die eines Einströmens, eines Aufgehens in einen Zustand, 
ln dem das gewöhnliche Ich anscheinend aufhört zu wirken 
Und eine freudige, ekstatische, heilige Harmonie sein Wesen 
uberwältigt. Wenn das Erlebnis seinen Höhepunkt erreicht, 
wird er wahrscheinlich in Versenkung übergehen, einen Zu- 
st^nd, in dem alles von Gott durchdrungen zu sein scheint.

er Preis für wahre Inspiration ist bezahlt worden: das 
JaHenlassen des persönlichen Selbst bis zu einem verebben- 

cn Rhythmus, damit es versenkt werde in ein unsagbar er­
bendes Gefühl.

. Der Hindu-Yogi, der seine Gedanken durch unbarmher­
zige Konzentration in die Enge treibt und sie dann durch 
eine höchste Anstrengung gänzlich aus seinem Geiste ver- 
. ahnt, kommt ebenfalls zu einem Zustand inspirierten Seins, 

Welchem der denkende Verstand nicht länger das Ein- 
’ •ßen des Friedens, den er sucht, verhindert. Auch er kann 

dem Höhepunkt seines Suchens, ähnlich dem Heiligen, 
Ì1} tiefe Versenkung übergehen. Obwohl sein Weg der der 

edankenbeherrschung war, während der Heilige den Weg 
d°chster Gemütsbewegungen ging, ist die Macht, die beide in
,^11 ekstatischen Zustand hinein- und aus ihrer kleinen Per­

sönlichkeit und ihrem begrenzten Verstände herauszieht, die 
£ eiche. Sie sind zufrieden, sich der Seligkeit der Vereinigung 
?bt jener Macht zu erfreuen, und versuchen nicht, diese edle 

h’te durch irgendein materielles Mittel, wie Kunst, Erfin- 
biig oder Beredsamkeit, zu übermitteln oder darzustellen; 
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beiden zugrunde liegt jenes höhere Element, das seinen Man­
tel über sie breitet. Es ist der Art und Qualität nach dasselbe 
wie jenes, das auch von dem Genie Besitz ergreift. Musik, 
Skulptur, Dichtkunst und Architektur waren in den Augen 
der Alten heilig und durften im frühen Ägypten, Griechen­
land, Indien und China nur durch besondere Priester aus den 
Tempeln oder begabte Eingeweihte der großen Mysterien 
ausgeübt werden.

Es ist wichtig, zu beobachten, daß die konzentrative Tätig­
keit und das darauf folgende Einströmen genau derselben Art 
sind wie bei den inspirierten Malern und Dichtern; nur die 
Offenbarung ist verschieden, denn wo der Künstler einen 
intensiven Drang empfindet, seine Vision oder Idee mitzu­
teilen, und zu der äußeren Welt zurückkehrt, um seine Er- 
f hrung auszudrücken, ist der Mystiker zufrieden, sich in 
Kontemplation zu verlieren. Die Kunst ist eine Form der 
Meditation, ein Weg zu jenem friedvollen Zustande, den die 
Mystiker Gott nennen; nur nennt der Künstler seine Gottheit 
Schönheit.

Die Gnade Gottes, deren Kommen das Sehnen des Mysti­
kers belohnt, findet ihr Gegenstück in der Inspiration, welche 
die Anstrengungen des Künstlers belohnt. Beide stammen aus 
derselben Wurzel. Wenn intensive Konzentration das per­
sönliche Ich in der unpersönlichen Allseele auflöst, steigt 
gütige Gnade auf den Mystiker oder Yogi herab und schöpfe­
rische Inspiration auf den Künstler.

Jene, die sich in künstlerische Schöpfungen irgendwelcher 
Art so vci tiefen, daß sie sich und ihre Umgebung darüber 
vergessen, kommen wirklich zu einem inneren Zustand, in 
dem sie der Allseele einen Zugang öff .en, der nicht sehr ver­
schieden ist von dem, der von den Suchern nach Gott in 
ihrer Trancezuständen erfahren wird. Der wichtige Unter­
schied ist, daß der Yogi nach innen auf sich selbst eingestellt 
ist, auf seinen innersten Geist, und seinen Körper unbeweg­
lich bleiben läßt, während der Künstler seinen Körper aktiv 
betätigt, indem er einem Mittel, sei cs Papier, Leinwand oder 

Stein, die leuchtenden Bilder oder Gedanken überträgt, die 
seinen Geist verzaubert halten; der Grad der seelischen Ver­
tiefung kann in beiden Fällen der gleiche sein. Denn der 
Künstler wird nicht weniger leidenschaftlich durch die Bil­
der, die er übermittelt, ergriffen und festgehalten, als der 
Yogi es durch das Licht ungeteilten Bewußtseins ist, das er 
erlebt, wenn alle Gedanken gestillt sind. Beide werden sich 
des Vorübergehens der Zeit nicht mehr bewußt, wenn sie 
diese höchste Inspiration erlangen, die sie von der gleichen 
heiligen Quelle nährt; sie beweisen dadurch unbewußt, daß 
die Zeit wirklich nur eine Vorstellung ist.

Und selbst Menschen, die weder Künstler noch Erfinder, 
heilige oder Yogis sind, haben manchmal Erfahrungen dieser 
Art, wenn auch in geringerem Grade, in denen sie die Macht 
der Heimsuchungen des konzentrierten, vertieften Geistes 
fühlen. Warum sollte das Genie sich nicht in einem mit 
Schreibpulten gefüllten Bureau, im vollgehäuften Warenhaus 
oder im Gedränge der Börse manifestieren? Ist es so eng um­
grenzt, daß es verschmähen müßte, in einer Großstadt zu 
erscheinen unter denen, die manche der wesentlichen Tätig­
keiten der Menschheit ausüben? Geschäftsmagnaten, die Or­
ganisationen von gewaltigem Ausmaß beherrschen, haben 
nicht selten neue Verfahren entdeckt, die von größtem Werte 
für sie waren, während sie in einem seelischen Zustande tiefer 
Entrückung auf ihre Geschäfte und deren Probleme konzen­
triert waren. Die Erleuchtung, die über sie kam und sie viel­
leicht auf den Weg auffallenden Erfolges führte, kam nach 
tiefer Konzentration. Dieser Akt, ihre Gedanken mit großer 
Fähigkeit auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren, brachte 
Sle schließlich, wenn auch nur für einen Augenblick, durch 
eirie sonderbare Rückwirkung in einen inspirierten Zustand 
v°n Selbstvergessenheit und geistiger Abstraktion von ihrer 
Umgebung. Doch dieser Augenblick genügte, um ihnen die 
gewünschte Enthüllung eines neuen Fabrikationsplanes oder 
Yerkaufsverfahrens zu geben.

Überdies wird die Inspiration, die den Geschäftsmann mit 
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einem prophetischen Blick für das beschenkt, was er erreichen 
kann, ihn unter Umständen nicht wieder ganz verlassen, 
sondern ein längerer, erhebender Einfluß wird Zurückbleiben, 
der ihm helfen wird, das Werk von Anfang an richtig durch­
zuführen. Die Inspiration gibt nicht nur die Vision, sondern 
auch die Kraft, das Ziel zu erreichen. Wer diesen inneren 
Einfluß erkennt und ihm nachgibt, wird finden, daß das Er­
gebnis immer seine Führung rechtfertigt. Er stellt während 
der ersten berauschenden Augenblicke der Selbstvertiefung 
ein gewisses Streben oder Ziel vor Augen, drängt den Men­
schen innerlich dazu hin, quillt wieder und wieder mit zwin­
gender Erleuchtung empor und trägt das inspirierende Ge­
fühl, die positive Gewißheit des Erfolges oder des Richtigen, 
zu dem er den Erleuchteten führt, mit sich.

Die Parallele zwischen all diesen verschiedenen Offen­
barungen des inspirierten Genius, vom religiösen bis zum 
weltlichen, ist klar. Ein einziges Prinzip, ein gleicher Ur­
sprung liegt . diesen verschiedenen Phänomenen zugrunde. 
Tief in uns birgt sich ein wundervoller und unendlicher Vor­
rat an Wissen, Weisheit, Macht, Schönheit und Harmonie. 
Der Genius kann diese Eigenschaften hervorrufen und sie 
benutzen, um sein Werk, seine Gedanken und sein Wesen 
zu inspirieren. Wenn man ein Advokat ist, so wird man ein 
noch besserer Advokat werden und nicht weniger, sondern 
mehr .Vertrauen verdienen, weil man inspiriert ist. Wenn 
man ein Lehrer ist, so wird man ein tieferes psychologisches 
Verständnis für die Seelen seiner Schüler gewinnen und sie 
wirksamer zu behandeln wissen, weil man ihre verschiedenen 
persönlichen Standpunkte erkennen wird. Niemand kann 
sein eigenes tieferes Selbst berühren, ohne ein Gefühl der 
Harmonie und Sympathie mit andern zu entwickeln. Die 
Schranke zwischen Lehrer und Schüler wird dann verschwin­
den, und die Anlagen des Schülers werden bessere Gelegen­
heit haben, sich zu entwickeln.

Das Zusammenwirken einer vollkommenen Technik und 
Inspiration ist notwendig, um das wirkliche Genie hervor­

zubringen. Wenn letzteres Phänomen unter uns so außer­
ordentlich selten ist, so kommt das daher, weil wir beinahe 
alle ziemlich gemischte und ungleichmäßige Wesen sind. 
Selbst unsere anerkannten Genies können sich nicht immer 
auf ihrem höchsten Niveau auswirken; wenn sie auch immer 
die Technik zu Gebote haben, können sie doch nicht immer 
der Inspiration gebieten. Der Mensch hat nur die Hoffnung, 
den Zauber seiner glühenden Inspiration eine kurze Zeit lang 
festzuhalten, um sie dann dahinschwinden zu sehen. Damit 
lst jedoch nicht gesagt, daß die Möglichkeit, in eine dauernde 
Beziehung zu der Inspiration zu kommen, nicht eines Tages 
verwirklicht werden könnte. Diese Möglichkeit bedeutet, 
daß, wenn wir die Quelle der Inspiration ausfindig machen 
und studieren, und wenn wir dann anfangen, die Bedingun­
gen ihrer Offenbarung zu verstehen, es vielleicht möglich 
würde, zu entdecken, wie man ihr erhabenes Aufquellen häu­
figer hervorrufen und eine Methode ausarbeiten könnte, 
durch die wir diese Inspiration dauernder festzuhalten ver­
möchten.

Der Verfasser glaubt, daß dies geschehen kann, daß, wenn 
ein Mensch die Technik seiner Kunst oder seines Geschäftes 
So vollkommen wie möglich beherrscht und ebenso seinen 
^eist in Selbstversenkung übt, diese Verbindung unfehlbar 
das Genie in höchster Blüte hervorbringen muß. Ein solcher 
Mensch könnte immer und ohne Ausnahme inspirierte Werke 
fier' erbringen. Während unsere anerkannten Genies nur in 
Einigen Stunden ihres Lebens erfüllte Genies und in anderen 
bloße Techniker sind, kann nur eine solche Verbindung wie 
die hier angedeutete eine dauernde Offenbarung und Dar­
stellung der noch fernen Möglichkeiten des echten Über­
menschen liefern.

Alles hängt somit von dem Grade des Selbstvergessens ab, 
man durch vollständige Konzentration erreichen kann. 

Während der alltäglichen Beschäftigungen ist man zu sehr 
m den Interessen des persönlichen Ich gefangen, dem man 
Glaubt, sein Bewußtsein zu umgrenzen, als daß man noch 
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den Versuch machen könnte, sich selbst zu vergessen. Und 
doch ist dieses Ich, das man für so wichtig hält, schließlich 
nur ein winziges Fragment des Daseins innerhalb des unend­
lich viel weiteren Daseins der Menschheit und der Welt. Es 
wirkt wie eine trennende Wand, die das Gewahrwerden der 
höchsten Wirklichkeit, des Überselbst, das unser Leben nährt, 
ausschließt, denn es ist ja nichts anderes als ein Gemisch un­
beherrschter Gedanken. Nur dadurch, daß man diese Wand 
niederreißt, kann man in das transzendentale Wissen, die 
Kräfte und Möglichkeiten des Überselbst eindringen. Alle 
Dinge sind aus dieser Wirklichkeit hervorgegrngen, alle 
Dinge sind möglich mit und durch ihre Hilfe, alles Wissen 
liegt wie eine zusammengerollte Schlange in ihrer Umarmung. 
Das, was den Menschen hindert, dieses wunderbar weite Erbe, 
oas wirklich das seine ist, anzutreten, ist allein dieses enge 
Ich, dieses winzige Fragment bewußten Seins, das er wie 
einen Gefängnishof um sich aufgebaut hat, und aus dem 
herauszugehen er sich eigensinnig weigert.

Mit dem Schluß dieses Kapitels schließt auch der erste Teil 
dieses Werkes, der die Darlegung dieses analytischen Systems 
enthält. Bis hierher wurde der Leser auf einem vorbereiten­
den Wege geführt. Es wurde ihm das Material für die intel­
lektuelle Analyse geliefert, und wenn er seinen Anteil ernst 
und gewissenhaft ausgeführt hat, wird er für den mittleren 
Pfad genügend vorbereitet sein. Dieser besteht in einer 
Gruppe geistiger Übungen, die bestimmt sind, den Abgrund 
zwischen irdischen Erfahrungen und mystischer Wirklich­
keit zu überbrücken. Auf diesem zweiten Wege wird er an­
geleitet, die geistigen Wahrheiten, die vielleicht bisher nur 
dämmernde, verstandesmäßige Erkenntnisse waren, in seinem 
eigenen Leben zu verwirklichen.

Ef wurde dazu geführt, das Dasein seines unbekannten 
Selbst, des Überselbst, zu erkennen, das sich in seiner inner­
sten, tiefsten Seele wie eine schimmernde Perle in einer 
Austernschale verbirgt. Er wurde die wahre Bedeutung der 
Zeit gelehrt, und der geheime Wohnsitz des ewigen Lebens 

Wurde ihm offenbart. Er lernte, wie man die Quelle der wert­
vollsten Inspirationen, die das Menschengeschlecht je ge­
segnet haben, zum Fließen bringt.

Endlich wurde ihm von verschiedenen Punkten höherer 
menschlicher Erfahrung aus gezeigt, daß die Wand, die ihn 
von der Gewahrwerdung des Überselbst ausschließt, nichts 
anderes ist als sein eigenes persönliches Ich und sein eigenes 
Unvermögen, seine Gedanken zu beherrschen. Der Zutritt 
*u diesem göttlichen Selbst ist unmöglich, bis er das eine 
Unterdrücken und die anderen beherrschen kann — was in 
Wirklichkeit eine gleichzeitige Operation ist, wie gezeigt 
Wurde, als beide analysiert und auf eine einzige Wurzel zu- 
rückgeführt wurden.

Nun muß eine praktische Methode gefunden werden, wo­
durch dies erreicht werden kann. Eine solche Methode gibt 
es> und ein Teil derselben war den weisen Männern des 
Ostens und den Illuminaten des Westens seit den frühesten 
Jahrhunderten bekannt. Geändert, angepaßt und ergänzt, 

europäischen und amerikanischen Bedürfnissen zu ent­
sprechen, in eine Form gegossen, die dem modernen Geiste 
genießbar ist, wird sie auf den folgenden Seiten zuversicht­
lich dargeboten als ein erprobtes Erbstück der Menschheit 
von unberechenbarem Werte.
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8. Kapitel

Kultur höherer Gefühle

. Die praktische geistige Schulung, die mit dem ersten Ka­
pitel der zweiten Hälfte dieser Abhandlung beginnt, bedeu­
tet die Arbeit an dem wichtigsten Teil des menschlichen We- 
Sc>is; doch das gefühlsmäßige Element bedarf ebenfalls einer 
gewissen Erziehung. Nur wenige Naturen werden an einer 
fein verstandesmäßigen Methode mehr Gefallen finden als 
?.n einer, die auch die Gefühle berücksichtigt. Die mensch- 
lchen Wesen sind verschieden geartet und werden am mei- 

stcn von der Art der Tätigkeit angezogen, die ihrem vorherr- 
c|ienden Temperament entspricht.
. besonders die Religion ist ein Gegenstand des Gefühls, und 

S1<" erreicht ihren Höhepunkt im religiösen Mystizismus. Vom 
^gemeinen Gesichtspunkt aus betrachtet, war zunächst das 
ehgiöse Element in der Vergangenheit unter der großen 
/ehrheit der Menschen vorherrschend. Verehrung erhält 

euien höheren Wert, wenn sie eine Umorientierung der Ge- 
apken des Verehrenden von seiner eigenen Persönlichkeit 
u die eines andern bewirkt, der einer höheren geistigen Ord- 

nUng angehört, und ihren höchsten, wenn sie sich auf jene 
^ncndliche Macht richtet, die wir Gott nennen. Sie wird da- 
^Urch besonders wirksam, daß sie die Sehnsucht wachruft, 
^as heiße Verlangen, aus seinem gewöhnlichen, gebrechlichen

Ustand zu einem göttlichen und heiligen emporgehoben zu
1 den. Eine solche Sehnsucht, wenn sie ihren höchsten Punkt 

Reicht, verwandelt wirklich die volkstümliche Religion in 
Vstik; deshalb kann man sagen, daß nur der wirklich reli-
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giös ist, der ein Mystiker geworden ist — alles andere be­
rührt nur den Saum der Verehrung.

Religiös empfindende Menschen können diesen Weg mit 
Gewinn üben. Sie mögen die Gestalt und das Leben ihres 
Herrn nehmen und über dasselbe, als ein ideales Sein, medi­
tieren. Voller Verehrung dem hohen Bilde zugewandt, sollten 
sie die ganze Kraft ihrer Sehnsucht auf dieses richten, so 
intensiv, daß alle anderen Gedanken ausgeschlossen sind. 
Das Bild sollte so deutlich wie möglich gestaltet werden, mit 
lebhaften Einzelheiten und in lebendigen Farben; dann kann 
das Gemüt liebend bei den Vorfällen des persönlichen Lebens 
des Inspirierenden oder bei irgendeinem Punkte Seiner Lehre 
verweilen, oder der innere Gehalt eines Seiner Aussprüche 
ka, n während der Betrachtung herausgestellt werden, ic 
müssen Ihn so deutlich «sehen», daß Er ihnen sozusagen als 
körperliche Gestalt erscheint, die nicht weniger wirklich ist 
als ihre physische Umgebung. Sie müssen sich die Situationen 
und Ereignisse vergegenwärtigen, bis sie ihnen «lebendig wer­
den». Das mystische Element dieser Übung beginnt eigent­
lich, wenn Christus —■ falls Er der erwählte Führer ist 
nicht länger außerhalb, sondern in ihnen zu sein scheint, 
wenn Er nicht mehr als Person, sondern als anwesende Kraft 
empfunden wird. Das heißt: Sein Bild sollte auf dem Höhe­
punkt der Andacht zurücktreten, während Sein eigentliches 
Wesen, Sein Leben, sich dem Verehrenden als das Christus- 
selbst kundtun sollte. Wenn dieser hohe Zustand geistiger 
Wiedergeburt erreicht ist, erscheint Er nicht mehr als ein 
besonderes und getrenntes Wesen, sondern die ganze Persön­
lichkeit ist in Ihm aufgegangen und Semem Rufe gänzlich 
und bedingungslos hingegeben. Dann ist das Christusselbst 
an ihre - Stelle geboren: eine alles durchdringende Gegenwart, 
die unser wahres, unzerstörbares Erbe ist.

Es muß ein wirkliches Begehren, eine hinreißende Liebe zu 
der göttlichen Persönlichkeit vorhanden sein, damit solche 
Meditationen schließlich erfolgreiche Resultate bringen. Man 
sollte Ihn um Seine Gnade anrufen; aber der Ruf muß aus 

der Tiefe des Herzens kommen, wenn man sie wirklich emp­
fangen soll. Wenn Christus in dieser ausschließlichen Weise 
£um Gegenstand aufrichtigen Verlangens gemacht, wenn Er 
lrn schweigenden Tempel des Herzens bewahrt wird und 
alle anderen Gedanken während der Zeit der Anbetung fern- 
Sehalten werden, wenn man während der Meditation in Sei- 
11Cr geistigen Gegenwart weilt und diese Gegenwart während 
aller anderen Tätigkeiten in einem weilen läßt, wird sicher 

Ie Zeit kommen, in der man das unvergeßliche Erlebnis 
^ystischer Ekstase haben wird. Die mannigfaltigen Nöte, 

,’e unausbleiblichen Sorgen, Prüfungen und Leiden des per­
sönlichen Lebens werden dann vorübergehend ausgelöscht 
Se*n in der unaussprechlichen Freude, die einen überwältigen 
^lrd. Man wird den wahren Sinn des oft mißbrauchten 

°rtes Liebe verstehen und der ganzen Welt zu helfen wün- 
cuen, selbst um den Preis eigenen Martyriums. Von da ab 
^lrd man suchen, Seinen Willen zu erfüllen, das Persönliche 
j Cni Göttlichen auszuliefern, und man wird mit Freuden er­
nennen, daß alle erschaffenen Dinge in der Evolution des 
ganzen Weltalls einem wunderbar glorreichen Ziele entgegen­
gehen.^enn während dieser hingebenden Betrachtungen und an- 

achtigen Kontemplationen Tränen die Augen füllen, soll­
en sie nicht zurückgedrängt, sondern als ein Teil des un­

vermeidlichen Preises angesehen werden. Sie tragen dazu bei, 
..’e unsichtbaren Hindernisse zwischen uns und dem gött- 

cn Ideal zu beseitigen. Die, welche in ihrer geistigen Ver- 
arinung weinen, weinen nicht umsonst.

ZugUnstcn der n¡cllt ¿en westlichen Kontinenten ange­
henden und nicht den christlichen Glauben teilenden Men- 

v. muß hier erklärt werden, daß auch außerhalb der 
*rche Christi gleiche Resultate erzielt werden können und 

h^ielt worden sind und daß sie auf genau den gleichen We- 
SeU der Übung errungen werden. Es gibt eine große Anzahl 

°u Mystikern, denen der bloße Name Krischnas, Moham- 
' eds oder Buddhas die tiefste Hingabe des Herzens herauf-
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beschworen hat, und die durch ernstes Streben und dauernde 
Meditation die selige ekstatische Vereinigung mit einem gött­
licheren Sein gewonnen haben. Die Anziehungskraft einer 
verehrten religiösen Persönlichkeit von so hohem Range ist 
eine positive Hilfe bei der Konzentration des Geistes und 
befähigt ihn, Schwächen und Fehler zu überwinden. Darum 
stellen zum Beispiel in Indien und Persien religiöse Mystiker 
noch heute, wie sie es seit Jahrhunderten getan haben, das 
Bildnis ihres lebenden Lehrers oder das mentale Bild eines 
alten geistigen Meisters in den Brennpunkt ihrer Meditation. 
Sie schreiben dieser Übung, die gleichzeitig ihr Herz an­
spricht und die Sehnsucht zu häufigen Anstrengungen wach­
ruft, lebendige Hilfe in der Bezähmung wandernder Ge­
danken zu.

Es ist jedoch notwendig, darauf hinzuweisen, daß eksta­
tische Seligkeit nicht das Endziel ist, mit dem das meditative 
Leben uns beschenkt. Eine solche Seligkeit ist nicht das 
höchste Kriterium der Wahrheit, obgleich sie ein naher 
Nachbar der Wahrheit ist. Wohl haben manche Mystiker so 
gedacht und nach Erlangung jener Wonne ihre Anstrengun­
gen aufgegeben; gerade dadurch aber riefen sie jene schreck­
liche Qual, die dunkle Nacht der Seele oder geistige Dunkel­
heit herbei. Der meditierende Mystiker muß lernen, sich nicht 
zu lange in der Region freudiger geistiger Gemütsbewegung 
aufzuhalten, sondern sie vielmehr zu überschreiten. Denn es 
gilt, ein noch höheres Reich zu gewinnen, das kein anderes 
ist als das Reich jenes tiefen Friedens, der alles Verstehen 
übersteigt ein Reich weiter Stille und erhabener Ruhe.

Selbst für die von Natur nicht religiös Veranlagten, die 
daher durch die kurze Beschreibung d s genannten Weges 
unberührt geblieben sind, ist eine gewisse Pflege der Sehn­
sucht erforderlich. In ihrem Falle ist es jedoch nicht nötig, 
ein solches Sehnen auf eine religiöse Persönlichkeit oder ein 
religiöses Prinzip zu richten, sondern auf die Idee und das 
Ideal der Wahrheit, aas sie anzieht. Obgleich in diesem 
Werke vor allem der Verstand zum Vollzugsinstrument ge­
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macht ist, bedarf er doch einer inneren Kraft, die ihn zum 
Erfolge antreibt. Diese treibende Kraft muß durch die Sehn­

sucht geschaffen werden.Der Wert dieses Faktors kann nicht überschätzt werden. 
Wiederholt einen schweigenden oder mündlichen Ruf, ein 
^erlangen oder Sehnen nach Wahrheit, Frieden und Führung 
ln das Weltall senden, heißt gewisse Geisteskräfte in Be­
legung setzen, die im Universum existieren, und die schließ- 

zcü in genauem Verhältnis zu dem Grade der Stärke der 
Sehnsucht antworten. Das Universum ist keine blind arbei­
tende Maschine, sondern ein Gewand, das von einer Hier­
archie bewußt erkennender Wesen getragen wird. Und es 
lst die rechte Zeit, emporzustreben, falls man es nicht schon 
früher gelernt hat, wenn die tiefe Verzweiflung, die harten 

cbicksalsschlägen folgt, das melancholische Gefühl der Ver­
gänglichkeit und Hohlheit des irdischen Daseins in einem 

Nachruf t.Ob man aber religiös veranlagt ist oder nicht, ob man sich 
chnt, die geistige Wahrheit zu erfahren oder nicht: Es gibt 
n°ch eine dritte Art emotionaler Entwicklung, die angestrebt 
^erden sollte. Sie liegt teilweise in der Empfänglichkeit für 
asthetische Eindrücke, sowohl in der Natur wie in der Kunst, 
^nd teilweise in feineren ethischen Gefühlen und der Vermei- 

Ung unedler Emotionen.Wir finden einen Genuß in der Schönheit der Natur, den 
U?s die Straßen der Städte nicht geben können. Wer wurde 
*Vcht jemals durch schöne Landschaften bewegt, denen nur 
j *e hochfliegende Sprache der Dichtung gerecht werden 

°nnte! Wem sind nie im Leben jene hohen Augenblicke bc- 
Segnet, in denen wir uns selbst verloren haben, in Umgebun- 

von so großartiger Schönheit, daß sie uns zwangen, ganz 
ln ihren Anblick zu versinken! Mehr Menschen, als wir ver- 
!^Uten, haben in diesem irdisch gesinnten Westen einmal oder 

. ter Gefühlserlebnisse gehabt, die ihrem Leben eine Zeitlang 
ganz anderes Gesicht gaben. Diese Anspielung bezieht 

ich auf jene blitzartigen ekstatischen Erleuchtungen, die 

185



durch die Berührung mit einer schönen, heiteren Wirklich­
keit, d¡e das materielle Weltall einhüllt, verursacht werden. 
Sie kommen unerwartet über uns und lassen eine Stimmung 
freudiger oder friedvoller Erhebung zurück. Solche Augen­
blicke werden vielleicht eintreten, wenn man in der Nacht 
allein auf einem Schiffsdeck steht, umgeben vom weiten 
Ozean, oder wenn man beobachtet, wie der erste rosige 
Schimmer der Morgensonne langsam über einem Bergrücken 
aufsteigt, oder sie können mit plötzlicher Ungereimtheit, aber 
zwingender Kraft, inmitten des lärmenden Tumults eines 
Marktplatzes da sein. Sie kommen, wenn man die Natur in 
sein Herz aufnimmt, nicht wie der Botaniker, der eine Blume 
zerpflückt und erbarmungslos ihre Blütenblätter abnimmt, 
um ihre Struktur zu studieren, sondern vie ein hingegebener 
Liebhaber und Freund. Sie kommen, wenn wir eine Land­
schaft mit den Augen des Dichters betrachten und wenn wir 
plötzlich erkennen, daß der Himmel auf einem Grasfleck in 
der Nähe unseres Hauses beginnen kann. Wenn sie aber kom­
men, wird man seine persönlichen Sorgen und Ängste ver­
gessen und sich zu einer unpersönlichen Betrachtung der 
Dinge emporgehoben fühlen, die man früher nie erlangen 
und noch weniger festhaltcn konnte. Die Zeit scheint still­
zustehen, das Gefühl von der Ewigkeit des Lebens dringt von 
selbst in unser Denken ein, die physische Umgebung verliert 
etwas von ihrer Greifbarkeit, und ihre Wirklichkeit schwin­
det zu einer traumhaften Substanz herab. Ein zuvor nicht 
empfundener ätherischer Friede steigt im Herzen auf und 
bringt eme so intensive Befriedigung mit sich, wie die Er­
füllung eines irdischen Wunsches sie nie geben könnte. Ein 
klareres Verständnis dämmert auf, da. Leben scheint ge­
läutert, und man empfindet mehr als man sieht eine höhere 
Absicht im Herzen aller Dinge. Das Grauen und Chaos, der 
Kampf und Widerstreit, die mit dem menschlichen und tieri­
schen Dasein in dieser Welt untrennbar verbunden zu sein 
scheinen, verschwinden für eine Weile aus dem Gesichtskreis, 
weil ihre rauhe Erinnerung in dieser göttlichen Atmosphäre

nicht bestehen kann. Die schöne Wahrheit, so unfaßbar und 
unaussprechlich, hat das Herz berührt. Man weiß ... Doch 
Weicht die Erfahrung leider zurück, wenn auch die Erinne­
rung für immer bleibt. Sie kann nicht vergessen werden, 
selbst wenn man es möchte; ihr Wesen ist von Dauer und 
kann nie abgenutzt werden, wie die gewöhnlichen Erfahrun­
gen des irdischen Daseins. Wieder und wieder verfolgt einen 
fliese erhabene Erinnerung, und man sehnt sich nach einer 
Erneuerung solcher göttlichen Augenblicke. Welche Bedeu­
tung liegt darin, daß man sich solcher seltenen Momente er- 
tnnert? Kann man sie von neuem für sich sammeln, wie man 
fische, duftende Blumen täglich von der freigebigen Erde 

Sarnmelt?Ehe Antwort auf die erste Frage lautet, daß hinter jenem 
ciust, das jedermann kennt, ein anderes liegt, dessen man sich 

^Wohnlich nicht bewußt ist, und das jenes geheimnisvolle, 
^faßbare Wesen ist, das Seele oder Geist genannt wird.

’eses Überselbst ist der geheimste Teil der menschlichen 
ntur; aber er ist dennoch der allcrwichtigstc. Die unpersön- 

lche Seligkeit, von der wir jene kleinen Bruchstücke crlan- 
£.Cri’ gehört zur Natur dieses anderen Selbst. Unsere Inspira- 
l’°nen sind also nur die Brosamen, die von seinem ewigen

estrnahl fallen.Ehe Antwort auf die zweite Frage lautet: Ja. Diese hohen 
j ^ühlszustände, diese strahlenden, verzauberten Augen- 
p lcke können nach Belieben wieder eingefangen und ver- 
a»gert werden, wenn erst die ganze Methode der Selbst- 
cuulung5 die in diesem Buche beschrieben wird, verstanden 
uufl genügend geübt worden ist; denn die richtige Pflege 
Unserer höheren Gefühle bildet einen Teil dieser Schulung. 

. klan muß anfangen, auf gewisse zarte Stimmungen des 
'icrzcns zu achten, und sie pflegen. Solche Stimmungen tre- 
*Cn Zu verschiedenen Zeiten im Leben der meisten Menschen 
uUf, oft zufällig und unerwartet, aber gewöhnlich nur für 
b^nz kurze Zeiträume, und da sie nicht gepflegt, sondern bei-
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seitegeschoben werden, geht viel von ihrem Wert verloren. 
Diese Stimmungen werden häufig unbewußt durch ästhe­
tische Genüsse hervorgerufen: durch das Hören ekstatisch 
schöner Musik, durch das Lesen inspirierter Dichtungen und 
durch Hingabe an die Eindrücke, welche unvergeßlich groß" 
artige Naturschauspiele auf unsere Sinne und unsern Geist 
machen. Sehr selten sind dagegen die Fälle, in denen die so 
sehr wertvolle Stimmung tiefer Verehrung und Wertschät­
zung durch das persönliche Zusammentreffen mit jemandem 
hervorgerufen wird, der sich bis zu einem gewissen Grade 
nach dem Überselbst ausgerichtet hat.

Immer, wenn eine solche Stimmung mächtigen Zaubers, 
gesteigerter Verehrung oder tiefen Friedens erlebt wird, ist 
es notwendig, seine ganze Aufmerksamkeit auf sie zu rich­
ten sie als einen wichtigen Sendboten zu erkennen und ' 
ihre Botschaft zu hören. Man sollte lang und tief über sic 
nachdenken und versuchen, sie auf ihren höheren Ursprung 
zurückzuführen und ihre Wirkungen dem Gefüge unseres 
eigenen Charakters einzuverleiben. Da solche Stimmungen, 
wenn sie über uns kommen, nicht mit dem Namen des ge­
heimnisvollen Landes, dem sie entstammen, versehen sind, 
neigen wir dazu, ihren Wert zu unterschätzen. Sie sind mei­
stens nur von augenblicklicher Dauer; deshalb sollten sie 
nach ihrem wahren Wert erkannt und bewußt nach ihrem 
wesentlichen inneren Gehalt befragt werden. Denn diese 
Augenblicke können wahrlich von großem Gewinn für uns 
weiden, und die Erfahrungen, die sie herbeiführten, werden 
nicht vergeblich gewesen sein. Alles, was die Liebe zu begei­
sternder Schönheit fördert, was darauf hinzielt, uns zu einer 
edleren Flaltung zu beeinflussen, zu einer tieferen Bewußt- 
werdung des Lebens, als die rein materielle Folge der Ver­
änderungen sie gibt, aus denen sich die Routine des täglichen 
Lebens zusammensetzt, sollte angenommen und gepflegt wer­
den, weil dadurch die innere Empfänglichkeit für feinere 
Kräfte, die dieser Weg erfordert, gesteigert wird.

Die große Künstlerin Natur kann empfänglichen Gemü- 

l‘crn Stimmungen einflößen, die ebenso erhebend oder tief 
smd wie irgendwelche durch die Kunst des Menschen hervor­
gerufenen. Man kann zu jeder Zeit in ihre gütigen Arme 
flüchten, um Linderung und Hilfe in irdischem Elend zu fin- 
dcn- Sie ist zu Erde und Stein gewordene Schönheit und Hei­
terkeit. Wenn man z. B. in die schweigenden Tiefen eines 
Waldes wandert, in seine pulsierende Stille eindringt, allein 
jst mit seiner Unermeßlichkeit, sollte man seine Aufmerksam­
st sofort auf die ersten Empfindungen geheimnisvollen 
Zaubers und heiterer Ruhe konzentrieren, sobald sie fühlbar 
Werden, und sie auf eine Stufe emporheben, auf der sie zu 
etwas geistig Wertvollem werden. Man muß diese Empfin- 

,Ungen als heilige Zeichen betrachten, sie zum Gegenstand 
Clller längeren, nachdenklichen Träumerei machen und sie 
11111 zunehmendem Entzücken genießen. So kann, während 

auf einem mit Blättern überstreuten Boden geht, ein 
ustand allmählich immer tiefer werdender Konzentration 

^rbeigeführt werden, bis, wenn man Glück hat, jene ewige 
leiterkeit des Überselbst, die all unsern zufälligen Stimmun­

gen zugrunde liegt, hervorbricht und uns ein unvergeßliches 

Hebnis schenkt.Ebenso kann man an einem einsamen Teile des Meeres- 
ers entlang gehen und dem Brechen der Wellen lauschen. 
nd dann kann man sich auf einem Felsblock oder einer 

tr°ckenen Stelle im Sand eine Weile niederlassen und von 
°i't die weite Ausdehnung des blauen Meeres bis zum ame- 
ystfarbenen Horizont überschauen. Man sollte sich dann 

j^nen, um alles zu empfangen, was die Natur zu sagen hat.
as rhythmische Heranbranden der Wellen und die Uner- 

^ßlichkeit des Meeres tragen beide eine Botschaft an den 
Ansehen. Von dieser Botschaft muß man sein ganzes Wesen 

Mächtig durchdringen lassen und sie nicht verstandesmäßig 
Versuchen wollen. Während man so still als möglich da- 
Slt*t, mit konzentriertem Blick und Herzen und passiver, 
'lEtnahmebereiter Seele, soll man die Sinne des Auges und 

^tes zu Vermittlern einer höheren Stimmung werden lassen. 
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Wenn diese neue Stimmung wirklich und kräftig hervor­
gerufen ist, sollte man sich ihr frei überlassen und ihr erlau­
ben, in einem zu leben, ohne sie jedoch zum Gegenstand einer 
intellektuellen Analyse zu machen. Es ist von großer Wich­
tigkeit bei der Erweckung und Pflege solcher höheren Stim­
mungen, sie nicht mit seinen kritischen Fähigkeiten zu be­
lasten und nicht zu versuchen, sie verstandesmäßig zu zer­
legen, bevor sie ganz vorübergegangen sind, sondern vielmehr 
sich selbst sanft in ihnen auflösen zu lassen. Ein störendes 
Dazwischentreten hat nur den Erfolg, daß man sich von 
dieser Stimmung abtrennt und vergeudet, was zu einer kost­
baren spirituellen Erfahrung hätte werden können.

Es gibt einen subtilen psychologischen Grund, warum 
Landschaften, die ausgebreitete Ebenen, weite Wüstenstrek- 
ke~, entlegene Gebirgsketten und ferne Meereshorizonte e t- 
halten, eine besondere Kraft besitzen, uns in einen geistigen 
Zustand emporzuheben. Wenn die Augen zuerst eine solche 
Szene aufnehmen und der Blick auf ihren fernsten Punkt 
geheftet ist, projiziert der Geist — der der wirkliche, be­
wußte Urheber des Sehprozesses ist und der die Sehorgane 
nur als Instrumente benutzt — sich selbst in den Raum hin­
ein, bis er die Grenze erreicht. Der ganze Vorgang spielt sich 
in blitzartiger Geschwindigkeit ab; denn der Geist reist er­
staunlich schnell. Infolgedessen heftet er sich an das entfernte 
Objekt, während er noch an seiner Basis, dem physischen 
Gehirn festhält. Dieses Tun gleicht ein wenig dem sonder­
baren Verfahren eines Wurmes, der, in dem Streben, von 
einem Ort zum andern zu gelangen, sich tatsächlich ver- 
längert, während er im Begriff ist, seinen ursprünglichen 
Halt fahren zu lassen.

Das psychologische Resultat in einem selber ist, daß der 
Augenblick, in welchem man zuerst den Blick auf die weite 
Ferne fixiert, das Bewußtsein teilweise aus dem Körper 
heraushebt und den Geist von seiner gewohnten egozentri­
schen Haltung befreit. Man gibt unwillkürlich, mit blitz­
artige! Geschwindigkeit, den rein persönlichen Standpunkt 

für den unpersönlichen auf; man ist nicht mehr in dauernde 
Erwägungen versenkt, da die ganze Aufmerksamkeit durch 
den Akt des Betrachtens in Anspruch genommen ist; aber 
tttan kehrt dann nachher wieder zu dem gewohnten Zustand 
zurück. Diese mystische Zwischenpause genügt jedoch, um 
den Zustand des Überselbst zu schaffen.

Wenn man diese göttlichen Augenblicke sorgfältig und 
Wachsam auffangen könnte, sie nicht unbeachtet sich auf- 
lösen lassen, sondern sie gründlich nähren und ihr geistiges 
Aroma gleichsam schmecken würde, könnte man eines ge­
segneten Tages das Bewußtsein ganz in das Überselbst gleiten 
und einen Augenblick darin verweilen lassen. Jener Tag 
würde unvergeßlich sein, weil seine Ekstase so erhaben wäre.

Der Augenblick, in dem man sich gerade dem Gipfel eines 
•&erges nähert, kann Stille in unsern Geist, Schweigen auf 
Unsere Lippen und Ruhe in unser Herz bringen; denn Berg- 
näupter und -gipfel besitzen eine reinere Atmosphäre als 
Ebenen und Täler. Sie sind nicht vergiftet von den Ausströ­
mungen der Menschenmassen, weniger vertraut mit Szenen 
menschlicher Gier, Not und Roheit. Sie verkörpern in ihren 
stcilcn Gipfeln die erhabene Idee des Aufstrebens zu einem 
y°Hkommenen Leben. Das weite Himmelsgewölbe über ihnen 
lst wie die Unendlichkeit Gottes, die uns alle umhüllt. Berge 
Und Hügel waren zu allen Zeiten mit der Idee des Sakralen 
Und Heiligen verknüpft. Es gibt fast kein Land oder Volk, 
das nicht sein Märchen, seine Sage oder Geschichte besitzt, 
die diese beiden verbindet.

Der Prophet Elias fastete vierzig Tage auf dem Berge 
jdoreb, um seine niedere Natur für immer zu vernichten, und 
flirte dann mit strengen und furchtlosen Anklagen gegen 
Jle Sünden Ahabs und den Götzendienst seines jüdischen 

°lkes zurück. Auf jener kahlen Höhe gewann er die un- 
Cugsame Kraft, mit der er dem König und der Baal ver­

ehrenden Königin Isebel entgegentrat. In den Wüsten Ara­
biens fand Mohammed seinen Gott und seinen Glauben, wäh- 
r<md er in einer Höhle hoch auf dem Abhang des Felsenberges 
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Hira betete. Die alten Perser zündeten ihre heiligen Flammen 
auf den höchsten Bergen an: Flammen, die fortwährend 
unterhalten wurden als Sinnbilder der ewigen Natur der 
Gottheit. Dort in der freien Luft verehrte man Gott und be­
trachtete die feuergekrönten Hügel als Tempel. Der Prophet 
Zoroaster betete auf einem hohen Gipfel, als ihm der Gott 
Ahura-Mazda erschien und «das Buch des Gesetzes» offen­
barte, das künftig das göttliche Gesetzbuch seines Volkes 
sein sollte. In ähnlicher Weise war es auf dem Berge Dieta, 
daß eine Gottheit dem König Minos die Gesetze gab, mit 
denen er Kreta regieren sollte. Für Tibeter wie für Hindus 
besitzen die gewaltigen Schneeriesen der Himalajas ein Erbe 
an Heiligkeit, dem nichts in ihren Ländern gleichkommt« 
Die Druiden des alten Britannien hielten ihre Hügel in hoher 
Verehrung und betrachteten sie als geweihte Wohnorte der 
Gottheit. Die Priester des frühen Mexiko wählten vor andern 
Plätzen hohe Berggipfel für ihre heiligsten Riten aus. Melan- 
thes, dei dem Altertum viel näher stand als wir, gab seinen 
Lesern die Versicherung, daß es die allgemeine Gewohnheit 
der Alten war, ihre höchste Gottheit auf dem höchsten er­
reichbaren Berge zu verehren.

Auch in unserer eigenen Zeit werden noch immer Berge 
als Zufluchtsorte von denen aufgesucht, die dem Dasein in 
der Welt entsagen wollen, um ein streng asketisches Leben, 
fein von allen Versuchungen und Tätigkeiten, zu führen« 
Die Nakshabendi-Derwische, die ihre höhlenartigen Woh­
nungen in die reisigen Hügel oberhalb Kairos gehauen haben; 
die griechischen Mönche, die sich auf dem rauhen Berge 
Athos voi dem schöneren Geschlecht verbergen; ihre fröh­
licheren italienischen Brüder, die ein großes Kloster auf einem 
mit hübschen Gärten bedeckten Hügel außerhalb Florenz’ er­
baut haben: Sie alle legen nicht weniger Zeugnis ab für die 
Erleuchtung und Kraft, die auf einsamen Berggipfeln gefun­
den werden kann, als Moses, der vierzig Tage auf dem Berge 
Sinai yeibrachte, um die göttliche Offenbarung des Gesetzes 
für sein Volk zu erlangen, oder Jesus in der Zurückgezogen' 

heit auf dem Berge Carmel, als sein Antlitz in der Schönheit 
listiger Verklärung strahlte, während er mit seinem Vater 

verkehrte.Jede Liebe und Verehrung der Natur wogt im tiefsten 
J eile unseres Wesens auf. Deshalb ist die Konzentration auf 
Cle Gemütsbewegungen, die ihrem Ursprung nach der «Seele» 
^gehören, eine wertvolle Übung. Wichtig ist es, daß man in 
Jjer angedeuteten Weise auf die von der Natur empfangenen 
Eindrücke reagiert.

Wenn man das Reich der Natur verläßt und sich dem der 
Kunst zuwendet, in dem der Mensch versucht, ihre bunte 
Schönheit, ihre Ordnung und ihr Vorbild nachzuahmen, fin­
det man weitere Gelegenheit, die Gemütsbewegungen auszu­
bilden entlang des Weges, der zur geistigen Eröffnung seiner 
SeIbst führen wird. Dichtkunst, Malerei, Tonkunst und Pla­
stikschaffen einen bezaubernden Einführungsweg zu dem gött- 
lchen Reich und sind eine Kraft in der geistigen Evolution.

Die Kunst ist nicht nur ein dekorativer Zusatz zum Leben, 
°hschon sie es häufig für oberflächliche Geister bleiben wird. 
Sie kann das menschliche Wesen auf eine tief geistige Weise 
bceinflussen; sie kann auf solche Art ausgenutzr. werden, daß 
Sle ihm wertvolle psychologische Erfahrungen liefert. Der 
erfolgreiche Künstler wird seine Empfindungen ätherischer 
Schönheit, seine ekstatischen Erhebungen auf die Zuschauer 
°der Zuhörer übertragen, damit sie an den gleichen Empfin­
dungen teilnehmen, sie verstehen oder fühlen können. Weit 
eUtfcrnt davon, ein überflüssiger Luxusartikel zu sein für die, 
Reiche ihn sich leisten können, ist die latente Kraft in großer 
J^unst derart, daß sie uns zu der Schwelle wahrer Göttlich­
keit bringen kann. Der große Künstler in der hohen Schön­
heit seiner Auffassung ist ein unbewußter Vermittler von 
Werten, die über seine normale Fassungskraft hinausgehen.

Die gewohntenTätigkeiten des Lebens für eine Weile zu 
Vernachlässigen und in eine Welt einzutreten, die durch echte 
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künstlerische Schöpfung erzeugt ist, bedeutet, eine Erweite­
rung des Horizontes über den rein persönlichen und einen 
Aufschwung der Gefühle über die bloß materiellen hinaus 
zu erleben. Man kann, wenn man darin erfahren ist, die 
Schöpfungen des Künstlers nicht nur als Genuß, sondern 
auch als Hebel benützen, um den Geist auf einen Grad des 
Bewußtseins emporzuheben, der von dem gewöhnlichen ver­
schieden ist.

Sooft man dem Werke eines inspirierten Künstlers be­
gegnet, sollte man ihm die sorgsamste und konzentrierteste 
Aufmerksamkeit widmen. Dadurch ruft man in sich selbst den 
Zustand geistiger Versenkung hervor, der den Künstler durch 
den schönsten Teil seines Schaffens getragen hat, und wird 
dann vielleicht fähig sein, den tiefen Quell zu berühren, den 
er berührt hat. Wenn man nicht Talent mit Genie verwe h- 
selt hat, fängt man mit Bewunderung an, geht in Anbetung 
über und endet mit Inspiration. Der Augenblick des elektri­
sierenden Kontaktes muß gesucht und ergriffen werden, die 
ersten Gefühle des Emporgehobenseins oder Zaubers dürfen 
nicht durch Unachtsamkeit verschleudert, sondern sollten 
im Gegenteil als Fäden gewertet werden, die, wenn man 
ihnen folgt, einen zu dem geschätzten Zustande führen. Es 
ist wichtig, die Erhebung nicht zu vergeuden, indem man zu 
dem nächsten geistigen Eindruck oder der nächsten physi" 
sehen Empfindung forteilt. Eine gewisse Willensanstrengung 
ist notwendig, um nicht — dazugehörige Gedanken und Ge­
mütsbewegungen fernzuhalten, so daß die Seele, von per­
sönlicher Routine abgezogen, in eine höhere Atmosphäre ge­
bracht und auf die geistige Vitalität konzentriert bleibt, mit 
der sie durch die Töne der Musik, oder v. as immer die Kunst­
art ist, genährt wird.

/]«/ dem Höhepunkt einer solchen Antwort aus dem Über­
seiest sollte man mit den besonderen Atem-, Seh- und Herz­
übungen, die in d.en späteren Kapiteln beschrieben werden, 
beginnen und sie, nur kurze Zeit, aber aufeinanderfolgend, 
du/ chführen. Auf diese Weise wird der höchste Gewinn durch 

die Kunst erreicht, so daß sie, statt ein bloßes Mittel gestei­
gerten Genusses zu sein, ein wahrhaft goldener Torweg zu 
einem ungewöhnlichen geistigen Sein wird.

Wenn man so glücklich ist, mit einer ausgeglichenen, künst- 
krischen und zugleich intellektuellen Natur gesegnet zu sein, 
die echte Empfindung und Aufnahmefähigkeit für Schönheit 
und gleichzeitig genügend verstandesmäßige Selbstbeherr­
schung besitzt, um nicht den Boden unter den Füßen zu ver­
lieren, wird man schnellere Fortschritte auf diesem Wege 
fachen als ein anderer, dem eine solche Veranlagung fehlt. 
Es kann deshalb gemeinhin gesagt werden, daß eine künst­
lerische Kultur im wahrsten und tiefsten Sinne ein wertvoller 
Vorzug ist. Man kann kein wirklicher Künstler oder Kunst­
kenner werden, ohne sein Empfindungsvermögen für jene 
feineren Emotionen, die über dem Durchschnitt liegen, zu 
Geigern.

Um die verborgenen Fähigkeiten der Seele zu wecken, ist 
die Musik besonders wertvoll; die rhythmischen Takte inspi- 
riertcr Töne ziehen das Herz in eine unbekannte Welt. In 
den schönen Akkorden von Beethovens edler 5. Sinfonie z. B. 
°der der sublimen Qual, die sich in Chopins Ballade in g-moll 
ausdrückt, findet der, welcher sie recht zu hören versteht, 
nicht nur den künstlerischen Wert, sondern hohen geistigen 
Gewinn. Es ist ein göttliches Element in Sinfonie, Melodie 
Und Gesang enthalten, das darauf zielt, uns in den geistigen 
Rustand der Ekstase oder des Schmerzes zu versetzen, in 
sichern diese großen Künstler ihre Werke schufen. Dem 
Asketen, der in ihnen nur verlockende Umgarnungen sieht, 
die uns Gott vergessen lassen oder die Zeit in Anspruch neh­
men, die für religiöse Zwecke verwandt werden könnte, steht 
es frei, diese Gefahren zu meiden; aber es ist nicht nötig, daß 
ade seinen furchterfüllten Pfad gehen. Beethoven selbst sagte: 
S Musik ist der Mittler zwischen dem geistigen und sinn- 

n Leben.» Allerdings wenn er manche Geräusche, die
Slch heutzutage als Musik ausgeben, noch erlebt hätte, würde 
er vielleicht den Ausdruck «Musik» näher bestimmt haben.
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Man sollte bedenken, daß der Typus des Künstlers, der 
sich in übertriebenen und unausgeglichenen Begeisterungen 
verliert, seine Kräfte in wilden Zerstreuungen verausgabt 
oder in Tempeln anbetet, die von der Atmosphäre des Irren­
hauses durchdrungen sind, für diesen Weg ganz ungeeignet 
ist, da seine Schöpfungen, statt dem Beschauer oder Zuhörer 
zu einer höheren Lebensanschauung zu verhelfen, ihn wegen 
ihrer verzerrten Natur geradezu davon abziehen. Man sollte 
lieber solche Produktionen suchen, die einen nicht in un­
erwünschte Gemütsbewegungen zurückzerren, sondern die 
Seele im Gegenteil emporheben, sie veredeln und ihr die Er­
habenheit geistiger Freude bringen. Es gibt Menschen von 
allgemein anerkanntem, ja Ehrfurcht einflößendem Genie» 
die entweder seelisch verzerrte Träger ihrer Inspiration ge­
worden sind oder in ihrer medialen Hilflosigkeit ihre Wun­
derbaren Fähigkeiten und Gaben sogar von den Mächten der 
Hölle mißbrauchen lassen. Wenn wir den Werken solcher 
Menschen begegnen, mögen wir ihre Genialität ruhig aner­
kennen; aber wir sollten uns ebenso erinnern, daß wir der Ver­
zerrung der V ahrheit, d. h. der Verfälschung gegenüberste­
hen oder einem Ausdruck zerstörender, unsichtbarer Kräfte» 
die der Unterwelt entstiegen sind. Deshalb ist es weiser, uns 
nicht in die Atmosphäre solcher Produktionen zu vertiefen, 
sondern uns eine reinere und gesündere Luft zu suchen.

Die Musik wird genau die gleichen Gefühle, die Literatur 
genau denselben Geisteszustand, Bilder werden im Beschauer 
genau die gleiche Stimmung hervorrufen wie die, in der sie 
geschaffen wurden — daher die Wichtigkeit, die beste, geistig 
inspirierte Kunst zu finden. Wir werden in der Vorstellungs­
welt des Künstlers gefangen. Der große Künstler sollte der 
Interpret des geistigen Lebens für kleinere Sterbliche sein- 
Der Künstler ohne geistige Inspiration ist wie eine elektrische 
Birne, die vom Hauptstrom abgeschnitten ist.

Überdies sollte man absichtlich solche Gefühle und Eigen­
schaften pflegen, die dem Streben nach einem höheren Leben 
dienlich sind. Gefühlsäußerungen wie Ärger, Haß, Eifer­
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sucht und Furcht sind höchst unerwünscht. Wir werden das 
vielleicht nicht erkennen, wenn es sich um etwas so Unsicht­
bares wie eine Empfindung handelt; aber ein bitteres, feind- 
uches und mißtrauisches Gefühl kann in hohem Grade zer­
störend wirken, nicht nur auf uns selbst, unsern Charakter 
uud unsere Verhältnisse, sondern mehr noch, weil es das 
geistige Licht ausschaltet, das uns und anderen helfen könnte; 

enn dieses bewegt sich schweigend und telepathisch durch 
eu Raum, bis es unsichtbar die Person trifft, die es erregt 
at- Man sollte sich deshalb sorgfältig vor dem Verweilen in 

s°Ichen unerwünschten Gefühlen hüten — ihr erstes Fühlbar­
werden kann vielleicht nicht verhindert werden —; aber 
^an muß zu der Einsicht kommen, daß in der inneren Welt, 

der der Geist telepathisch arbeitet, diese Dinge bestimmte 
jrklichkeiten sind. Ebenso wie ein Mensch nicht wissent­

lich m seinem eigenen Hause eine Anzahl wilder Tiere beher- 
er8en würde, sollte er seiner eigenen Brust den wilden 

^igcr, den gierigen Panther und die verräterische Schlange 
Crnzuhalten versuchen.
.Es gibt vieles in der Geschichte der jetzigen Zeit, das be- 

‘agenswert ist; aber es erfordert nicht Haß, Furcht und 
Zerstörende Gewalt, sondern Verständnis in einem höheren 
. lcbt, keine Vermehrung von Widerstreit und Verzerrung 

einer ohnehin schon übermäßig feindlichen Welt, sondern 
eine Vermehrung von auf bauender Tätigkeit, Güte und 

anrheit. Diese Pflege des Gefühlslebens schafft die richti- 
|Cri Vorbedingungen für das Eintreffen der geistigen Offen- 
Yung und leistet jenen sogar mitten im tätigen Leben des 
Utags Vorschub. Immer, wenn man Gefühlen wie Ehr- 

^'-'cht, Verehrung, Hingabe, Bewunderung, Huldigung und 
ernut gegenüber dem Größeren und Höheren im Menschen 

in ¿cr Natur Ausdruck gibt, hilft man, den Tag, an dem 
lese Offenbarung eintreten kann, herbeizuführen.
Es wird oft die Frage gestellt, ob nicht gewisse strenge und 

adikale Veränderungen asketischer Natur in der Art des 
a§hchen Lebens gemacht werden sollten, wenn man sich ent­
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schließt, einen geistigen Weg dieser Art anzutreten. Wirklich 
scheinen die meisten Menschen zu glauben, daß solche Neue­
rungen erwartet werden, und manche fürchten schon im vor­
aus die Schwierigkeiten, die ihnen daraus erwachsen könnten.

Soweit es den Weg, der hier empfohlen wird, betrifft, kön­
nen diese Befürchtungen weitgehend beruhigt werden. Keine 
asketischen Änderungen irgendwelcher Art werden gefordert, 
noch asketische Vorschriften erteilt. Die grundlegende Ar­
beit muß innerlich vollzogen werden, und etwa notwendige 
äußere Veränderungen sollten allmählich und aus der eigenen 
inneren Führung kommen, nicht von einer äußeren A utoritat 
oder vorgefaßten herkömmlichen Vorstellung über den Ge­
genstand. Viel wichtiger, als eine physische Gewohnheit zu 
opfern, ist das Aufopfern geistiger Gewohnheiten. Daher 
kai .1 man diesen Weg ganz unauffällig antreten, so c ß 
selbst diejenigen, die mit einem im selben Hause oder sogar 
in derselben Familie leben, oft nichts davon merken werden, 
daß man sich nach einem Leben höherer Ordnung aufgemacht 
hat. Trotzdem aber muß die Tatsache bejaht werden, daß cs 
ratsam ist, gewisse einfache Änderungen des physischen Le­
bens zu vollziehen, soweit das ohne überflüssige Reibung 
möglich ist und ohne daß man dadurch sich selbst oder seiner 
Umgebung übertriebene Lasten auferlegt.

Es ist unnötig, sich aus dem notwendigen tätigen Leben 
der Welt in Einsiedeleien, Ashrams und dergleichen einsame 
Orte zurückzuziehen. Unsere quälenden Gedanken und unser 
persönliches Ich werden Seite an Seite mit uns eilen, wohin 
wir auch fliehen. Erlösung ist eine rein persönliche Sache; der 
Glaube, daß sie nur in geistigen Gruppen. Gesellschaften oder 
klösterlichen Orden gefunden werden könne, ist eine sonder­
bare Illusion. «Seelen werden nicht in Bündeln gerettet», 
sagte E nerson, und die Erfahrung bestätigt seine Worte. Auf 
der andern Seite ist vorübergehende Zurückgezogenheit für 
kurze Zeiträume immer hilfreich. Zu solchen Zeiten aber 
wird die Natur uns ein besseres und harmonischeres Kloster 
bieten als die Menschen.
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Eine andere Schwierigkeit entsteht in der Angelegenheit 
der physischen Keuschheit. Auch hier gibt es oft Leute, die 
glauben, daß man allen sexuellen Beziehungen als etwas 

chniachvollem entsagen und ein Leben gänzlichen Zölibats 
antreten müsse. Wenn sie einen starken inneren Drang zu 
einem solchen Leben fühlen, ist es offenbar ihre Pflicht, ihm 
Zu folgen. Aber das menschliche Dasein ist weit genug, um 
auch andere Wege zum Überselbst zu enthalten.

Eei dieser Gelegenheit möchte der Verfasser ein Mißver­
ständnis aufklären, das bei einigen, die seinen Hinweis auf 
' *csen Punkt in «A Hermit in the Himalayas» gelesen haben, 
entstehen könnte. Seine Bemerkung über diesen Gegenstand 
?Var nur eine unvollständige Notiz aus einem Tagebuch und 

edarf deshalb einer Erläuterung. Was er sagen wollte, war, 
aß die EA<? kein Hindernis zu geistiger Vollendung bilde, 

\,rid daß man ein normales verheiratetes Leben führen und 
°ch zum Bewußtsein des Überselbst kommen könne. Er 

feinte gewiß nicht, daß man seinen Leidenschaften bloß auf 
, en Wink der Begierde freien Lauf lassen sollte. Er glaubt 
11T1 Gegenteil, daß der Mensch durch die vernünftige Be­
wahrung und Beherrschung der Geschlechtskraft eine dyna- 
nilsche Macht in den Welten der Materie und des Geistes 
Werden kann.

Eine höhere Zivilisation wird in der Ehe das erkennen, 
Was heute erst eine kleine Minderheit jugendlicher Paare in
.1 sieht: eine Gelegenheit für zwei Seelen, gemeinsam für 

geistig-materielles Ziel zu reifen. Physischer Verkehr wird 
ann nur eine Begleiterscheinung und nicht mehr der Zweck 

~Cr Ehe sein. Durch die Gegenwart eines Geistlichen und den 
esang eines Kirchenchors wird die Zeremonie der Trauung 

p ch nicht notwendig etwas Heiliges. Nur wenn Mann und 
lau verstehen, daß sie ihre letzte Einheit in der gemein- 

.j^iTien Verehrung des Höchsten Lichtes finden müssen, wird 
1 |le Ehe einen höheren Charakter erlangen als den eines 

oßen Zivilkontraktes. Doch damit ist nicht gesagt, daß 
^ständiges Zölibat und Verneinung der menschlichen Be-
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Ziehung der Ehe der einzige Weg zur Vergeistigung sei, wie 
so manche unduldsam und unwissend behaupten.

Da sich dieses Buch nicht mit moralischen Geboten befaßt, 
ist es wesentlich, den Leser darauf hinzuweisen, daß mysti­
sche Meditation von unermüdlichem Bestreben geleitet sein 
muß, den Charakter zu vervollkommnen und die sittlichen 
Werte zu heben. Ohne dies besteht Gefahr.

9. Kapitel

Die Übung der Geistesbeherrschung

Der Mensch bewegt sich für gewöhnlich unverantwort- 
lch von einem Gedanken zum andern und läßt seinen Geist 

Arglos nach dessen eigenem Gutdünken arbeiten. Und doch 
sjnd seine Gedanken etwas, wofür er verantwortlich ist, und 
Sle wirken ihrerseits auf ihn und sein ganzes materielles Leben 
Zurück. Daß es ratsam ist, unerwünschte Gedanken auszu­
halten und die edleren zu begünstigen, ist etwas, das er nur 

uokel ahnt. Es mag phantastisch und weit hergeholt er- 
Scneinen, wenn man behauptet, daß eine Verbindung besteht 
fischen dem, was ein Mensch denkt und was ihm in der 
äußeren Welt begegnet, zwischen dem Zustande seines Gei- 
^.es und seinem materiellen Wohlergehen; doch wer die 

*er befürworteten Methoden genügend lange Zeit geübt und 
le Resultate seiner Übungen in seinem eigenen Leben be­

obachtet hat, weiß, daß dies keine Einbildung, sondern 
le tatsächliche Wahrheit ist und daß das äußere Leben des 
‘enschen in weitestem Sinne die Widerspiegelung seiner gei- 

Stlgen Welt ist. Aber leider ist unser Zeitalter so stark mit 
^terialistischen Ansichten über das Leben durchsättigt wor- 

en’ daß es weitgehend sowohl die Erinnerung als auch den 
lauben an die feineren Geisteskräfte des Menschen verloren 
at- Ein solcher Verlust kann und wird jedoch die Grund- 

tatsache ihres Vorhandenseins nicht ändern. Solange wir vor- 
^tohen, in geistiger Unwissenheit fortzufahren, werden wir 
Out dem grauen Star des Materialismus über unsern Augen 
Unseren Weg suchen müssen. Die Folge davon ist viel un­
nutzes Leiden und eine gänzliche Unfähigkeit, die tieferen
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Zwecke der Natur zu erkennen und in das Schicksal des 
Menschengeschlechtes einzudringen.

Die Beherrschung unserer zerstreuten Gedanken und Ge­
fühle erringen, heißt: eine Herrschaft begründen, die wir ver­
loren haben. Der Mensch muß unumschränkter Herr im 
Reiche seines Geistes sein, um die Entwicklung, die die Natur 
für ihn vorgesehen hat, bis zu Ende vollziehen zu können. 
Er mag die Aufgabe als nicht der Mühe wert erachten; aber 
damit wird er nur sich selbst Schaden zufügen, denn die 
Unfähigkeit, die Gedanken zu kontrollieren, führt durch ge­
heimnisvolle Verzweigungen zu allen möglichen Arcen von 
Leiden. Es ist eine altbekannte Tatsache, daß manche Ent­
scheidungen, Ereignisse und Vorfälle unseres Lebens stark 
von unserer Art und Weise, zu denken, beeinflußt sind. Wenn 
wir deshalb unsere Denkweise ändern, so bedeutet das, däß 
wir bis zu einem gewissen Grade die Umstände und Um­
gebungen unseres Daseins verändern und zugleich Selbst­
vertrauen und inneres Wohlbefinden erlangen. Überdies wer­
den uns keine Wundertaten nach außen gelingen, ehe wir 
das innere Wunder der Geistesbeherrschung vollbracht haben- 
Keine Übung könnte daher wichtiger sein für jene, die irgend­
wie mit dem Leben unzufrieden sind, als die der Gedanken­
kontrolle. Und in diesem praktischen Zeitalter, in welchem 
die Menschen immer eher nach greifbaren Erfolgen als nach 
ungreifbaren Theorien suchen, ist es sicher ein mächtiges 
Argument, der Welt zu sagen: «Tu dies! Nimm diese Übung 
auf! Und mit der Zeit wirst du deinen Lebensstrom durch 
ebenere Bahnen, sonnigere Wege und freundlichere Umge­
bungen fließen sehen.»

Aus diesen Gründen allein schon sollte dem Gedanken­
leben die genaueste Aufmerksamkeit gewidmet werden. Aber 
es gibt i.och andere und höhere Gründe, warum es nötig ist, 
den Geist umzubilden: weil man durch ihn in die Geheim­
nisse des Königreichs der Himmel eindringen und für sich 
selbst entdecken kann, ob die Seele wirklich existiert und 
welcher Art sie eigentlich ist. Es ist ein fundamentales Prin- 

7-ip, daß die Gewißheit unseres geistigen Daseins niemals durch 
objektive Beweise, sondern nur durch eigenen intellektuellen 
oder emotionalen Einsatz kommen kann. Durch den richtig 
geleiteten Geist öffnet sich uns das innerste Selbst, und durch 
dessen verhülltes Heiligtum gelangt man in einen göttlicheren 
Rustand. Eine solche Führung, sei sie nun mit «geistige Ruhe», 
«Meditation», «Yoga» oder «Mystik» bezeichnet, formt den 
Geist um und zwingt die Gedanken, dem Menschen zu die- 
nen, anstatt ihn zu tyrannisieren. So außerordentlich groß ist 
der Wert aller Übungen geistiger Stille, daß der Gründer des 
Jesuitenordens, Ignatius von Loyola, einst dem Pater Laynez 
gestand, eine einzige Stunde Meditation in Manresa habe ihm 
^ehr Wahrheiten über himmlische Dinge offenbart, als alle 
Mehren der Theologen zusammen.

Wenn der Leser nun bereit ist, dieses hohe Abenteuer der 
Seele zu beginnen, muß er die vorausgehende Bedingung er- 
dllen. Sie lautet:

Man muß aus den 24 Stunden des Tages einen bestimmten 
Zeitraum von ungefähr einer halben Stunde herausfinden, 
jährend welchem man in der Lage ist, sich von den gewöhn- 
^hen Tätigkeiten des Tages zurückzuziehen, um in Ruhe und 
^tille mit seinen Gedanken allein zu sein.

Jemand, dessen Lebensumstände so unerbittliche sind, daß 
nicht eine halbe Stunde für einen so hohen Zweck er­

übrigen kann, mag 20 oder sogar 15 Minuten täglich aus- 
nytzen. Es kommt nicht so sehr auf die Zeitdauer an als auf 
Je Art des Denkens und die Wachsamkeit und Konzentriert­
et des Bewußtseins, mittels derer man sich während dieser 
Wßnigen Minuten in der Hand hat. Aber die meisten Men- 
Scben, die über Mangel an Zeit für Meditation klagen, finden 
gewöhnlich Zeit für Theater, die neuesten Filmdarstellungen, 
^as Lesen der letzten Zeitungsnachrichten, für überflüssiges 
^schwätz, für Tee- oder Dinnergesellschaften und andere 
Verabredungen. Werden sie niemals eine Verabredung mit 
^rem göttlichen Selbst haben? Was sie wirklich meinen, ist, 
^aß ihnen die Unbequemlichkeit und Anstrengung und das 
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leichte Opfer, das die Meditation fordert, nicht der Mühe 
wert erscheinen und daß ihnen die Wohltaten, die sie ver­
spricht, einigermaßen entfernt, unbestimmt und schattenhaft 
vorkommen. Hätten sie nur das richtige Verständnis, so wür­
den sie einsehen, daß diese kleinen, der Meditation gewidme­
ten Bruchteile des Tages die kostbarsten Augenblicke des 
Lebens sind, unendlich wichtig, weil sie dem geduldig Aus­
harrenden ewige Werte und bestimmte Gewinne bringen wer­
den. Die der geistigen Stille geopferten Minuten werden nicht 
vergeblich sein. Die Gottheit, die so verehrt wird, belohnt 
ihre treuen Anhänger reichlich.

Die Länge der Zeit, die der täglichen Übung gewidmet 
wird, sollte im voraus entschieden und natürlich nur nach 
Berücksichtigung der besonderen Lebensumstände und Lage 
des einzelnen festgelegt werden. Man braucht und sollte nicht 
die normalen täglichen Pflichten des Berufes und Heimes ver­
nachlässigen, um Zeit für diese geistigen Übungen zu finden; 
aber man sollte auch nicht so töricht sein, zu behaupten, daß 
man zu beschäftigt sei, um irgendwelche Zeit für sie zu fin' 
den. Es gibt kein menschliches Wesen, das nicht mit einem 
geringen Opfer unbedeutender Tätigkeit oder unnötigen Ver­
gnügens genügend Zeit für diese Übungen schaffen könnte. 
Eine halbe Stunde ist eine gute Durchschnittszeit für die mei­
sten Menschen, und eine solche halbe Stunde kann immer 
in seinem täglichen Programm gefunden werden, wenn der 
Studierende wirklich entschlossen ist, dieses Suchen zu unter­
nehmen. Wenn er es wünscht, kann er sogar jeden Tag zwei 
solche Zeiträume einschieben, morgens und abends; aber ob­
gleich dies, da wo es möglich ist, ratsam wäre, ist es doch 
nicht wesentlich.

Man sollte einen Zeitpunkt wählen, der am wenigsten in 
die täglichen Pflichten eingreift und der den Personen, mh 
denen man zufällig zusammenlebt, die geringste Unbequem' 
lichkeit verursacht. Es gibt jedoch bestimmte Stunden des 
Pages, wo diese Übungen durch die Natur besonders an' 
gezeigt sind und während derer sie leichter und fruchtbrin- 

gender sein werden. Diese Stunden sind ungefähr der frühe 
Morgen nach Sonnenaufgang und der frühe Abend vor Son­
nenuntergang.

Die Fruchtbarkeit der frühen Morgenstunden liegt in der 
Tatsache, daß der Geist dann frisch und ungestört ist. Die 
^glichen Aufregungen haben noch nicht angefangen, seine 
stille Oberfläche zu kräuseln. Zu dieser Zeit zu üben, hat den 
Vorteil, daß die Resultate auf den Tag übertragen werden 
l,nd daß unser Leben und unsere Arbeit sich dadurch in der 
Atmosphäre der Nachwirkungen dieser Übungen vollzie­
hen. Geistige Stille bildet einen ausgezeichneten Ausgangs­
punkt für den Arbeitstag. Wenn man sich ihr in richtiger 
jVeise hingibt, bringt sie einen wirklich in Verbindung mit

Crn Unendlichen und in Harmonie mit dem Weltall. Eine 
solche innere Harmonie ist auch in allen äußeren Angelegen­
heiten des Tages spürbar. Sie vermindert die Wahrschein­
lichkeit unangenehmer Reibungen, trägt dazu bei, daß der 
lag angenehm verläuft, und schafft einen Vorrat von Ruhe 

Und Weisheit allen Problemen gegenüber. Später erscheinen 
hspirationen und Ideen als ihre willkommenen Früchte. Die 
Morgendämmerung ist besonders für die in orientalischen 
^ändern Lebenden geeignet. Die Menschen des Westens sind 
*us zwei Ursachen um diese Zeit im Nachteil: Sie verlangen 
cbhaft, wieder in die Welt der Tätigkeit einzutreten; sie 

?ehnen sich hinaus und sind besorgt, ihre täglichen Arbeiten 
Rheder aufzunehmen. Aber gerade dies Verlangen und Sorgen 
1^t ein ernstes Hindernis bei ihren Übungen und beeinträch- 
Mgt deren Wert. Man sollte sich zu einer solchen Meditation 

einem hohen Grade von Geduld niederlassen, ohne durch 
^danken an das, was man später in der äußeren Welt tun 
^lrd, angetrieben oder beunruhigt zu werden. Der zweite 
'°l’und ist der, daß die frühen Morgenstunden in Europa 
Und Amerika oft außerordentlich kalt sind und das Kälte­
kühl des Körpe rs die Aufmerksamkeit von den Übungen 
ablenkt.

Abenddämmerung ist für manche Menschen vorteil­
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hafter, weil sie dann, müde von der Arbeit des Tages, der 
Ruhe und Ausspannung mit angenehmer Erwartung ent­
gegensehen. Auf der andern Seite gibt es Leute, die behaup­
ten, daß sie nach der Arbeit des Tages zu müde seien, um 
sich mit Meditation oder irgend etwas anderem als Essen 
und Unterhaltung abzugeben. Diese müssen irgendeine halbe 
Stunde am Tage oder Abend festsetzen, wo sie nicht müde sind.

Aber Sonnenaufgang und Dämmerung sind nach den Tra­
ditionen der Yogis Berührungspunkte, an denen die geistigen 
Kräfte der Atmosphäre unseres Planeten besonders aktiv 
sind. Die Zeiträume, die unmittelbar auf den Sonnenaufgang 
folgen und unmittelbar dem Sonnenuntergang vorausgehen, 
sind die großen Vereinigungspunkte der Naturzeit, an denen 
die Kräfte des geschäftigen Tages jenen der nächtlichen Ruhe 
begegnen, und wenn diese beiden sich vereinigen, wird eine 
subtile, fruchtbare Stille geschaffen, die einen tiefen Einfluß 
auf den Geist empfänglicher Naturen ausübt. In solchen 
Augenblicken ist es möglich und irgendwie leichter, mit der 
tiefsten Seele des Menschen in Berührung zu kommen.

. Einmal festgelegt, muß die Stunde mit Entschlossenheit 
eingehalten werden. So wird eine feste Zeitgewohnheit ge­
schaffen, die im Laufe von Monaten oder Jahren die Stunde 
der geistigen Stille zu einem bestimmten Teile des Tages­
planes macht, so daß man, wenn sie einmal ausfällt, dies als 
Mangel empfindet, so wie man sich hungrig fühlt, wenn man 
eine Mahlzeit überschlagen hat. Es ist deshalb besser, täglich 
regelmäßig zu derselben Zeit ein paar Minuten zu opfern als 
eine längere Periode zu unregelmäßigen, zufälligen Zeiten- 
Da der Geist sich nach dieser neuen Gewohnheit der Medi­
tation richtet, ist es natürlich leichter, spontan zu den Übun­
gen zurückzukehren, wenn die bestimmte Zeit dafür da ist, 
als zu irgendeiner anderen Zeit.

Es ist nicht latsam, eine Zeit zu wählen, die unmittelbar 
auf eine Mahlzeit folgt, weil dann die Absorbierung der 
Energie des Körpers durch die Tätigkeit der Verdauung dazu 
beiträgt, den Geist träge und weniger wachsam zu machen, 

daß er dann ungeeignet ist für die zarte und subtile Übung 
ÖCr Konzentration, die hier verlangt wird. In der Tat wird 
nian die besten Resultate erzielen, wenn man mit einem 
Achten oder leeren Magen meditiert.

Üoch welche Zeit man auch wählt: zwei Tage im Monat 
Tbt es, die eine besondere Bedeutung in diesem System be- 
SltZcn. An diesen Tagen müssen wir uns unbedingt bemühen, 
plcht bloß mit der Übung fortzufahren, sondern ihr eine 
angcre Zeit zu widmen. Das sind die Tage, an denen Sonne 

und Mond in Konjunktion oder Opposition zueinander ste- 
len: d. h. die Neu- und Vollmondnächte. Bei solchen Gele­
genheiten werden geistige Kräfte auf die Erde losgelassen, 
Und der Aspirant muß sie ausnützen, denn er hat alle Hilfe 

die ihm zu Gebote steht, und diese Kräfte bilden eine 
rt «Gnade» für Seelen, die bereit sind und sie meditierend 

paarten. Wir brauchen uns nicht über die Existenz solcher 
Irdlüsse in Verbindung mit den Zeitmarkierungen der Him­

melskörper zu wundern, wenn wir bedenken, daß der Mond 
^ulionen von Tonnen Wasser beeinflußt, sich in den Ge- 
^lten des Ozcans zu bewegen, geradeso, wie er das zartere 
vuchstum der Pflanzen beeinflußt. Warum sollte er nicht, 

Zusammen mit der Sonne, das innere Leben des Menschen be- 
C1uflussen können? Psychiater haben längst festgcstellt, daß 
ITlcnschliche Gefühle unter solchem Einfluß stehen; denn man 
'vciß, daß bei vielen Geisteskranken sich sowohl die schlimm- 
sten als auch die leichtesten Phasen ihrer Krankheit gerade 

diesen beiden Tagen des Monats zeigen.
K Man muß deshalb darauf achten, am Abend oder in der 
? acht des Neu- und Vollmondtages oder an dem darauf- 
°lgenden Sonnenaufgang eine längere Zeit zu üben. Es ist 
er Mühe wert, die halbe Stunde zu verdoppeln, weil dann 
’e Erreichung des Zieles leichter werden wird. Die geistige 
^cht dieser beiden Phasen der Sonne und des Mondes wurde 

'pn fast allen alten Weisen und Sehern anerkannt. Die bud- 
h’stischen Mönche halten noch heute ihre wichtigsten Riten 

Hrti Neumondtag ab, während die Hindus höherer Kasten 
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ihn als den heiligsten Tag des Monats betrachten. Die streng 
Orthodoxen unter ihnen machen ihn zu einem Tag des Fa­
stens und Schweigens und der Unterbrechung der Arbeit, 
dem eine schlaflose, der Betrachtung und dem Gebet ge­
widmete Nacht folgt.

Das Nächste, was von der praktischen Seite her berück­
sichtigt werden muß, sind die physischen Bedingungen. Die 
erste Vorschrift ist, ein Bad zu nehmen oder wenigstens Ge­
sicht und Hände bis zu den Ellbogen zu waschen, bevor man 
die Meditation beginnt. Das begründet die korrekte Ver­
fassung magnetischer Reinheit. Dann ist noch die Frage der 
Körperstcllung zu berücksichtigen. Stehen ist z. B. augen­
scheinlich eine ungeeignete körperliche Stellung, weil die An­
strengung, aufrecht auf seinen Beinen zu stehen, sehr schnell 
zur Ermüdung führen würde. Flach auf dem Rücken oder 
auf der Seite zu liegen, ist, obgleich viel besser, dennoch 
nicht ganz geeignet, weil es die gewöhnliche Schlafstellung 
ist und dazu neigt, dem Geist seine Wachsamkeit und Schärfe 
zu nehmen. Die beste körperliche Stellung ist also eine, die 
das Sitzen auf den Schenkeln mit aufrechter und ruhiger 
Wirbelsäule einschließt. Die beste Sitzstellung, ob auf einem 
Teppich, in einem Sessel oder auf einem Ruhelager, ist die, 
welche bequem ist und den Geist am wenigsten von seinem 
gewählten Gegenstand auf den physischen, unbehaglich p0' 
stierten Körper ablenkt. Keine physischen Verrenkungen oder 
Yogastellungen werden für diesen Weg gefordert. Es mag 
hinzugefügt werden, daß für Personen mittlerer Größe, die 
das Hocken auf der Erde nicht lieben, die beste Sitzgelegen­
heit, um gute Resultate in diesen Übungen zu erzielen, ein 
niedriger Stuhl oder Hocker von ungefähr 15 Zoll Höhe * 
ist. Die Füße können gekreuzt werden; in diesem Falle soll­
ten die Hände übereinandergelegt werden mit den Hand­
flächen nach oben, oder die Beine können aufrecht auf dem

1 Zirka 40 cm.

Boden ruhen, in welchem Fall die Hände am geeignetsten 
auf die Knie gelegt werden. Anfänger, die sich im Hocken 
üben wollen, werden es hilfreich finden, wenn sie ihren 
rücken gegen eine Wand stützen. Welche Stellung man aber 

auch einnehmen möchte: es sollte die sein, in der man sich 
am Wohlsten fühlt und für eine halbe Stunde nicht an seinen 
-Körper erinnert wird. Man sollte jedesmal die gleiche Stel- 
Ung einnehmen, wenn man diese Übungen ausführt.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Vermeidung entgegen­
gesetzt wirkender Umgebungen. Die Umgebung übt einen 
großen Einfluß auf den Geist aus; die Hauptbedürfnisse sind 
ilcf Einsamkeit, Ruhe, Erhebung, Inspiration und das Ver­
meiden extremer Temperaturen. Man sollte während dieses 

ersuches, in die innersten Winkel des Seins einzudringen, 
’Ueht durch den physischen Körper abgelenkt werden. Des- 
alb ist cs gut, sich daran zu erinnern, daß selbst, wenn man 

Slch in einer bequemen Stellung niedergelassen hat, die kör­
perlichen Sinne fortfahren werden, ihre normale Tätigkeit 
auszuüben, die Sinneseindrücke dem Gehirn zu übermitteln.

enn man in die Tiefen des Geistes eindringen soll, müssen 
uiese physischen Sinne gezwungen werden, sich ruhig zu 
v erhalten. Man sollte deshalb, soweit es möglich ist, an einem 
v°llständig einsamen und vollkommen ruhigen Orte üben, 
und wenn ein Zimmer dafür benützt wird, sollte es abge­
schlossen werden, um plötzliches Eindringen zu verhindern. 
m°ch besser wäre es, wenn man auf dem Lande oder in der 
;ähe desselben lebt, einen einsamen Platz in einer Wald- 
lchtung oder an einem Flußufer oder an einem Hügelabhang 

wählen, wo die Schönheit und das Schweigen der Natur 
prisere geistigen Aspirationen unterstützen. Es gibt tatsäch- 
lch keinen schöneren Platz für die Meditation als jene ruhi­

gen Orte, die die verborgenen Schätze der Natur sind, und 
fir die ein Zimmer in einem Hause, an dessen Wänden oft 

Schlechte emotionale Atmosphären haften, im besten Falle 
Ersatz ist, der dem Stadtbewohner aufgezwungen wird.

1 rotzdem kann die geistige Atmosphäre eines Zimmers sehr 
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verbessert werden dadurch, daß man es in einem Zustand 
allergrößter Reinlichkeit hält, daß man es aufhellt durch 
bunte Blumen und inspirierende Bilder und eine geschmack­
volle Harmonie des Wandschmucks und der Möbel. All diese 
Dinge tragen dazu bei, daß Körper und Geist sich wohl­
fühlen; sie helfen, die zur Inspiration notwendige Atmo­
sphäre zu schaffen. Wer Wert darauf legt, kann auch etwas 
Weihrauch verbrennen; aber man sollte nur die beste Sorte 
verwenden, die einen Duft hat, der einem persönlich an­
genehm ist.

Abnorme Kälte sowohl wie abnorme Hitze erregt, ein Un­
behagen im Körper und erschwert dadurch die Meditation. 
In westlichen Ländern ist die Kälte häufig groß, und wenn 
nicht geeignete Heizungseinrichtungen vorhanden sind oder 
entsprechend warme Kleidung getragen wird, wirken die 
Störung und das Unbehagen des Körpers auf den Geist zu­
rück und verhindern eine wirkliche geistige Stille. Aber ehe 
Wärme sollte nicht dadurch gesichert werden, daß man ein 
Zimmer dumpfig werden läßt, da schlechte Luft den Geist 
abstumpft.

Während der Meditation tut der Übende gut daran, <fie 
Augen geschlossen zu halten, um die Konzentration zu er­
leichtern und zerstreuende äußere Eindrücke auszuschließen. 
Wenn die Augen offen gehalten werden, üben sie Lichtreize 
auf das Gehirn aus, welche die physische Welt zu sehr im 
Felde der Aufmerksamkeit festhalten. Starkes Sonnenlicht 
wie starkes elektrisches Licht sind störend; deshalb sollten 
Fenster und Lampen abgeblendet werden.

Dann beginnt man vollständig zu entspannen und jede 
physische Verkrampfung fahren zu lassen. In den frühen 
Stadien der Übungen ist es anzuraten, die Meditation plötz­
lich zu unterbrechen und sich genau über den Zustand seines 
Körpers zu vergewissern. Ist er irgendwie angestrengt? Sind 
die Muskeln straff, die Nerven angespannt? Man sollte sich 
fortwährend auf diese Weise korrigieren und so die richtige 
Gewohnheit der Haltung entwickeln.

Gute Musik, vor der Konzentration auf einem Grammo­
phon gespielt, hilft, den Geist zu erheben und nach innen 
zu wenden.

Im vorausgehenden. Kapitel hat der Verfasser schon kurz 
den Weg des religiösen Mystizismus umrissen für jene, denen 
daran liegt, ihm zu folgen. Es gibt einige andere Wege für 
Menschen in anderen Stadien der Entwicklung und von ande- 
rem Geschmack und Temperament; aber sie können alle in 
"treffender Weise unter den Titel des «Pfades der Konzen­
tration» zusammengefaßt werden, denn sie sind alle Varia­
tionen des viel besprochenen, aber wenig verstandenen Yoga 

es Ostens. Von den gefährlichen Yogamethoden, die Un- 
^tssende durch den Köder wunderbarer okkulter Kräfte an- 
Zulockcn suchen, wird je weniger je besser gesprochen. Wer 
Sle Übt oder verbreitet, tut dies auf eigene Gefahr und Ver­
antwortung. Das sicherste und beste Yogasystem besteht 
^arin, irgendeinen materiellen Gegenstand oder Verstandes- 

egriff, eine geistige Eigenschaft oder Persönlichkeit zu neh- 
tn und die volle Kraft seiner Aufmerksamkeit durch eine 

von Gedanken, die mit jenen in Verbindung stehen, 
anf sie zu konzentrieren, bis der Geist wörtlich mit ihnen 
C.lns wird. Die Kette der Gedanken muß streng logisch sein; 
t|Cr Gegenstand der Meditation selbst ist von geringerer Be- 

e.UtUng> als die meisten Neulinge denken. Das, worauf es 
^lrk!ich ankommt, ist die Konzentration der Aufmerksam- 

e*L mit der man sich ihm widmet, und die Kraft, die umher- 
.Weifenden Gedanken für die gegebene Zeit auf ihn zu 

,Xleren. Gedanken, denen diese konzentrative Kraft fehlt, 
Slrid flüchtig und in den Sand geschrieben. Wenn nach langer, 

■‘mrjähriger Übung und unter Anwendung starker Willens- 
. ,1 das Heer der geistigen Eindrücke auf hört, im Gehirn 

herzuwirbeln, und das Ziel des auf einen Punkt eingestell- 
afi1 Geistes erreicht ist, kommt eine weitere Stufe in Sicht;

et sie kann nicht von jemandem betreten werden, der noch 
*c , genügend Kraft geistiger Konzentration gewonnen hat, 
!ii die Aufmerksamkeit in ununterbrochener Weise auf einem 
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einzigen Punkt, einer Vorstellung oder Idee, festhalten zu 
können, ohne daß er psychischem Mediumismus verfällt und 
ein Kanal für Wesen wird, die weit unter dem Übersclbst 
stehen.

Diese Stufe wird Kontemplation genannt. Sie fordert von 
dem Übenden, den Gegenstand, die Idee oder das geistige 
Bild auf dem Höhepunkt der Übung aus seiner Aufmerksam­
keit fallen zu lassen, ohne jedoch die Stimmung fixierter, un­
erschütterlicher Aufmerksamkeit aufzugeben, die er gewon­
nen hat. Wenn dies richtig getan ist — und es ist keine leichte 
Sache—, bleibt der gestillte Geist für einen flüchtigen Augen­
blick in einem Zustand von Leere. Es mag ein vorübergehen­
des Aussetzen der Erinnerung eintreten, ein kurzer Schwindel 
von Selbstvergessenheit — dann wird man finden, daß das 
Zentrum seines Wesens sich in eine tiefere Ebene eingesenkt 
hat, die gänzlich verschieden ist von der normalen. Auf dieser 
Ebene versinkt der Geist in einen Zustand von strahlendem 
Frieden, Erleuchtung, Verständnis, Freiheit und Wunsch- 
losigkeit. Dieser wundervolle Zustand dauert jedoch nicht 
lange, sondern verschwindet ebenso unbemerkbar und still» 
wie er gekommen ist. Die letzte Aufgabe des Kontcmplieren- 
den besteht darin, das Experiment so oft als möglich zu wie- 
derholen und diese hohen Stimmungen so lange auszudehnen, 
als er kann, bis sie sich schließlich über den ganzen Tag er­
strecken, ununterbrochen und ununterbrechbar.

Auf der Ebene, die gerade unterhalb der endlichen Er­
reichung liegt, verschmelzen und vereinigen sich alle ver­
schiedenen Wege der Meditation. Je mehr sie sich dieser 
Ebene nähern, desto mehr gleichen sie einander. Es ist eben­
falls richtig, daß gewisse Bedingungen der Praxis auf der 
einen oder andern Stufe bei allen Wegen vorgeschrieberi 
sind — vor allem die Notwendigkeit der Gedankenkonzen­
tration.

Konzentration besteht im Anhalten dieser immerfort 
wechselnden, gewohnheitsmäßigen Wanderungen des Intel­
lekts und im Festhalten desselben auf einer einzigen Linie 

des Vorgehens durch tiefes Eindringen in einen bestimmten 
Gedanken. Um dies zu erreichen, ist es notwendig, die Ein­
drücke und physischen Empfindungen, die durch unsere Um­
gebung in uns hervorgerufen werden, unbeachtet zu lassen, 
den Lärm des weltlichen Lebens zum Schweigen zu bringen 
und den Schwarm der störenden, unsachlichen Gedanken 
ernzuhalten, indem man während der halben Stunde der 

Meditation bewußte Kontrolle des Geistes übt. Kurz: wäh­
lend man über den gewählten Gegenstand gründlich nach- 
denkt, muß ein gewollter Widerstand da sein gegen den An- 
rang der Wahrnehmungen, die von außen, und gegen das 

^ufstehen fremder Gedanken, die aus dem Innern kommen. 
Man kann sie nicht sofort vernichten oder auslöschen; aber 
Jan kann sich ein festes Ziel, ein Ideal aufstellen, unbewegt

Urch sie zu bleiben, wie ein Fels, über den die Wogen der 
£Ce vergeblich zusammenschlagen, unfähig, ihn aus seiner 
y^sten Lage zu verschieben. Während der ersten Hälfte seiner 

. bung wird man einen fast unbezwingbaren Drang fühlen, 
?e Zu verlassen, aufzustehen und sich mit etwas anderem zu 

eschaftigen. Der Verstand wird sich bitter darüber beklagen, 
.p * er aus seinem gewohnten Geleise gebracht wird, über die 

yrannei, ungewohnterweise nach innen gelenkt zu werden, 
jährend er sich gerne der viel größeren Tyrannei unterwarf, 

ganzen Tag hindurch veräußerlicht zu werden. Die 
Ehelosigkeit des Geistes ist die allgemeine Entdeckung aller 
enschen, die die Übung der Meditation aufnehmen. Diese 
Etdeckung wird durch jeden anfänglichen Versuch bestätigt 

’M führt zunächst zu einer gewissen Entmutigung. Die 
^rsten, ungeschickten Anstrengungen hinterlassen ein Gefühl
°n Mißlingen und Müdigkeit. Man erkennt nun, daß nur 

d’E kleiner Teil seiner Gedanken seine eigenen sind und daß 
übrigen nur eine undisziplinierte, rebellische Menge sind. 

> enn man sich diesen negativen Gefühlen hingibt, ist man 
^Em Mißerfolg verurteilt. Nimmt man jedoch die Tatsache 

daß unternommene Aufgabe eine ernste und schwie- 
ist, dennoch aber vollkommen möglich und der Mühe 
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wert, und fährt man tapfer mit den Übungen fort, ohne nach­
zulassen, so wird eines Tages die Belohnung kommen und eine 
köstliche Ruhe in dem Tumult des Verstandes aufsteigen, und 
dessen nach außen gerichtete Neigung wird gebrochen sein.

Bis hierher hat man widerstandslos dieser fortwährenden 
Bewegung des Verstandes gehorcht und ihr nachgegeben; im 
Augenblick, wo man anfängt, seine gewohnte Unruhe zu 
stillen, entsteht natürlich ein heftiger Widerstand. Das ist 
zu erwarten. Man sollte deshalb diese unvermeidliche Tat­
sache annehmen und anstatt die Übung aufzugeben, weil sie 
unfruchtbar und uninspiriert erscheint, geduldig und hoff­
nungsvoll damit fortfahren, um den Intellekt mit jedem vor­
beigehenden Monat um ein geringes fester zu machen.

enn er Geist ist durch den Körper zum Gefangenen ge­
macht und gezwungen worden, ihm zu dienen; der Zweck 
der Meditation ist, diese Lage umzukehren und den Geist von 
dieser tyrannischen Herrschaft zu befreien, so daß er sich 
mit seinem ree tmäßigen Herrn, dem Überselbst, wieder ver­
einigen kann Wenn er während der Meditation unserm Zu­
griff ausweicht und verursacht, daß äußere Empfindungen 
o er ergessen es Gegenstandes unsere Aufmerksamkeit ab­
lenken sollte man tapfer die schwierige Sache vollbringen, 
ihn auf seinen Wanderungen wieder einzufangen; man sollte 
versuchen, ihn nach innen zu wenden und geduldig seine Auf­
merksamkeit auf ihren eigentlichen Brennpunkt zurückzu- 
encen, wie angwei ig dies auch ist und wie oft es auch ge­

schehen muß. Geduld und Gleichgültigkeit gegenüber Miß' 
langeT “nerlclßllch> lim endgültigen Erfolg zu er-

Die Konzentration der Gedanken ist wie das Reiten eines 
eigensinnigen Maultiers, das immerfort seine eigene Richtung 
gehen will. Jedesmal, wenn der Reiter sieht, daß sein Tier 
sich verirrt, muß er es zwingen, seinen Kopf nach dem rich­
tigen Wege zuruckzuwenden. Das Überselbst in unserm In­
nern ist immer für uns zugänglich; aber unsere wandernden 
Gedanken müssen sein Brennstoff werden. Wir sind so lange 

verlorene Söhne gewesen, daß wir zur Rückkehr eine be­
achtliche Zeit benötigen. Deshalb ist Geduld bei diesen An­
strengungen notwendig. Niemand kann in drei Monaten ein 
v°Hendeter Musiker werden, und dennoch erwarten die mei­
sten von uns, das Beste im Leben durch wenig Anstrengung 

gewinnen, und werden niedergeschlagen, wenn keine so- 
Ortige Antwort da ist.

Eine letzte Bemerkung muß noch hinzugefügt werden, 
t'IT1 einen Irrtum zu beseitigen, welchem häufig die verfallen, 

le sich dem Yoga, dem Pfad der Konzentration, widmen 
Rollen. Die Meditation — das betrachtende Festhalten einer 
°fgerichtig aufbauenden, zusammenhängenden Gedanken- 
. e — ist lediglich Vorbereitung für diesen Pfad. Sie bildet 

^ne Zwischenstufe, ein Übergangsstadium. Vorgeschrittene 
°nzentration — oder Kontemplation — besteht darin, daß 

nian die Aufmerksamkeit auf einen einzigen Gedanken, Ge­
genstand oder eine Person heftet, sie auf ihm ruhen läßt, 
. lne sich weiteren Gedanken über ihn hinzugeben. Deshalb 
*st anhaltendes, wirksames Denken die erste Anstrengung, die 
* r Konzentration führt; aber sie ist nicht die endgültige 
d °nzentration selbst, weil sie eine Folge von vorübergehen- 
5n Gedanken einschließt. Wahre Konzentration schließt nur 

^nen Gegenstand oder einen Gedanken in sich. Wir müssen 
ernen, den Intellekt als eine Gedankenmaschine zu betrach- 

die zeitweise beiseitegeschoben werden muß, wenn sie 
ren Dienst getan hat und und dann nicht weiter bedient 

l^Ctden soll. Disziplinierter geistiger Tätigkeit muß he­
rrschte geistige Ruhe folgen — jene Ruhe, die, den gegen- 

ü.aJtl?en Augenblick öffnend, einen in die Ewigkeit cinläßt 
den Denker von dem Kokon der Gedanken befreit, an 

Crn er unaufhörlich spinnt.

£ Solche Übungen mögen dem Durchschnittsmenschen an- 
J^gs außerordentlich langweilig vorkommen, weil er es hier 

nichts Greifbarem zu tun hat, mit nichts, das er mit sei- 
eri Händen berühren und fühlen oder mit seinen Augen 
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sehen kann. Er wird vielleicht einen natürlichen Widerwillen 
dagegen haben, von seiner Verankerung in der physischen 
Welt losgerissen und dazu geführt zu werden, in dieser men­
talen Welt, die scheinbar so schattenhaft ist, herumzutasten; 
aber in Wirklichkeit ist sie von höchster Wichtigkeit für sein 
eigenes Wohlergehen. Solche Gedanken können und müssen 
ihm kommen; aber er möge sich nicht schwächlich von ihnen 
verführen lassen. Er sollte die geistige Trägheit abschütteln, 
wenn nötig angelockt durch den Gedanken an die erhabenen 
Belohnungen, die ihn auf diesem Weg erwarten: Belohnun­
gen, die nicht allein von einem materiellen Gesichtspunkt aus 
gewertet werden können; denn sie kommen in jeder Art und 
Form als materielle Harmonie, geistige und gefühlsmäßige 
Befriedigung und vor allem als höheres geistiges Wissen. Kein 
Preio kann auf diese Dinge gesetzt werden, und sie sollten g¿" 
nügen, um den Menschen zu verlocken, diese tägliche Arbeit 
der Selbstentdeckung in Angriff zu nehmen, einerlei, wie lang 
und mühsam die Aufgabe sich erweisen mag.

Es gibt natürlich Hindernisse und Schwierigkeiten; sie sind 
bei fast allen Neulingen die gleichen. Der menschliche Geist 
wandert unvermeidlich und eigensinnig wie ein Maultier von 
seinem gewählten Thema fort oder läßt das erwählte Bild 
fallen. Häufig wird sein Abgleiten eine Zeitlang unbemerkt 
bleiben, dann aber wird sich der Betrachtende plötzlich be­
wußt, daß er entweder ein Dutzend verschiedene Gedanken 
gehabt hat, statt eines einzigen, oder daß er den eigentlichen 
Gegenstand der Meditation überhaupt vergessen hat. Kön­
nen wir uns darüber wundern, daß die indischen Yogis den 
Verstand mit einem verrückt gewordenen Affen vergleichen? 
der ziellos hierhin und dorthin springt? Die meisten unter 
uns treiben den ganzen Tag auf einem Strom dahinstürmen­
der Gedanken und Wünsche dahin oder ergeben sich einer 
wahnsinnigen und törichten Hast; die Meditation sucht an 
einer Insel anzuhalten, auf der man sich in Ruhe wiederfindet 
— daher ist der Widerstand der Strömung gegen diese An­
strengung unvermeidlich.

2IÓ

. Wenn einmal die Gedanken durch Sehnsucht angefeuert 
S1nd und ein starkes Verlangen nach Harmonie gefühlt wird, 
schreitet man rascher fort, und man wird dann häufiger und 
.nut weniger Anstrengung in den «konzentrierten Zustand» 
nineinkommen.

Für den Schüler, der dieses Training treu und regelmäßig 
aysübt und sich entschlossen daran gibt, die Herrschaft über 

ie Gedanken zu erlangen, wird früher oder später eine Zeit 
;ornmcn, in der er ein unbestimmtes Gefühl des Fortschritts 

Crnpfinden wird, und in der er sich aus dem nebelhaften Zu- 
p and herauszuarbeiten anfängt, der notwendig seine anfäng- 
^*chen Versuche begleitete. Diesem Vorgefühl darf man Glau- 
i Cn schenken; es sollte die Hoffnung und das Vertrauen stär- 

zwei Eigenschaften, die auf diesem Wege sehr hilfreich 
C1n Werden. Hoffnung ist wesentlich, weil die Mißerfolge, bis 

k an Zu irgendeinem bestimmten und auffallenden Fortschritt 
°uimt, notgedrungen zahlreich sein werden und sich manch- 
al über Jahre erstrecken, während derer der Geist wieder 

wieder von der gestellten Aufgabe forteilen wird. Der 
d cusch, der trotzdem bereit ist, seine Übungen fortzusetzen, 
k^Sen Glaube an ihre endliche Wirksamkeit dennoch Stand­
ri wird eines Tages mit Staunen entdecken, daß seiner 
* uuld und seinem Optimismus plötzlich ein reicher innerer 

°hn verliehen wird.
Schließlich braucht er ja jeden Tag nur kurze Zeit zu 

b 5n- Die restliche Zeit kann er auf die gewohnte Weise ver- 
jyngcn und den Verstand genau so eifrig wie sonst betätigen. 
s¡ \e ^ifkung dieser täglichen Stillung des Intellekts wird

1 jedoch allmählich auf verschiedene und merkwürdige 
Zu zeigen anfangen,

kö le Dinge, die einem auf diesem Wege am besten helfen 
•p nnen, stehen zur freien Verfügung — Führung, Mut, 
Lof>Ue’ Arbeit und Geduld kosten noch immer nichts, und der 
¿asln’..Weicher die übenden erwartet, ist nichts weniger als

1 ^diche «Überselbst» selber im höchsten, und geistige 
Üle im geringsten Falle.
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Vertrauen und Geduld sind wesentlich — nicht blindes 
Vertrauen und träge Geduld, sondern intelligenter, vernünf­
tiger Glaube und ruhiges Vertrauen, daß die rechte Art der 
Anstrengung früher oder später auch die richtigen Resultate 
bringen muß.

Schließlich kann hinzugefügt werden, daß sich bei einigen 
Leuten die Konzentration besonders leicht durch Hören ge­
wisser Töne entwickelt. Orientalische Lehrer dieser Kunst 
führen solche Menschen zu einem kleinen Wasserfall und 
heißen sie, ihre Aufmerksamkeit nur an seinen musikalischen 
Klang zu heften, unter Ausschluß aller andern Töne oder 
Gedanken. Dadurch wird der Verstand mit dem Ton geeint 

.Si° ,. e.S ersteren Neigung zum W; idem ferngehalten. 
Ein ähnliches Resultat kann erreicht werden, wenn man das 
Gehör auf die schnurrenden Umdrehungen eines elektrischen 
Fächers konzentriert.

Der Mensch, der ruhig fortgefahren hat zu meditieren, in 
der Einsamkeit seines eigenen Zimmers oder in einem fried­
lichen Walde, und vielleicht viele Monate oder möglicher­
weise Jahre darum gerungen hat, ein intellektuelles Verständ­
nis seiner selbst zu erlangen, hat während dieser ganzen Zeit 
langsam einen Hintergrund und eine Bühne aufgebaut, die 
spater der Schauplatz werden, auf dem das Drama seiner 
geistigen Wiedergeburt stattfinden wird. Durch die Macht 
zunehmenden aostrakten Denkens lernt er, sich aus rein ma­
teriellen Umgebungen zurückzuziehen, die Existenz der phy­
sischen Welt zu vergessen und in die Welt der Ideen einzu­
gehen die eine mittlere Region zwischen Materie und Geist 
ist. Selbst wenn nichts Überraschendes und Auffallendes sich 
ereignen sollte wahrend dieser rein vorbereitenden Übungen, 
sollte er nichtsdestoweniger deutlich einsehen, daß sie den 
Weg für einen Zustand vorbereiten, der überraschende und 
auffallende Dinge möglich macht. Alles ist hier, wie überall 
in der Natur, eine Sache allmählichen Wachstums. Die Ge­
danken, die nur in unbestimmten Abstraktionen zu enden 
scheinen, führen ihn in Wirklichkeit, ohne daß er es ahnt, 

an die Grenzen des Verstandeslandes, wo neue Führer und 
neue Methoden der Beförderung zu seiner Verfügung stehen 
Werden. Allein aus diesem Grunde — wenn nicht aus ande- 
rc? ist viel Geduld erforderlich.

Es wird auch eine Zeit kommen, in der die Gedanken eine 
esei^Ie Bedeutung in seinem Leben annehmen werden, als sie 

isher getan haben. Wenn jemand einen Weg wie den hier 
^cschriebcnen verfolgt und seine Gedanken absichtlich so 
aii ,?rc}nen sucht, daß er zu etwas kommt, das jenseits des 
ist^^^1611 ^e^st und das daher von höchstem Werte 

’ fängt er an, einen wachsenden Sinn für die Wichtigkeit 
e-er Beherrschung des Gedankenlebens zu entwickeln und ihr 

s.^fäldgere Pflege als bisher angedeihen zu lassen.
ährend seine Kraft innerer Abstraktion und geistiger 

d °nzcptrati°n wächst, wird er erstaunt sein, eine Verbin- 
. Ugslinie zu entdecken zwischen seinen ausdauernden oder 
j?Zcntr*erten ^danken und den Ereignissen seines äußeren 

cns, die zuweilen mit überraschender Klarheit verfolgt 
j^,rden kann. Seine Gedanken werden schöpferische Kräfte. 
Q1 jSc Einsicht wird ihn besorgt sein lassen, immer weniger 
°dc an^en d£s Hasses, der Eifersucht, des Geizes, der Furcht 
ZeCr.der Schüchternheit zu unterhalten, wie überhaupt alle 

störenden oder überflüssigen Gedanken. Vielmehr wird er 
ten Gegenteil willkommen heißen.

£ .St ein solcher Zustand erreicht, so bedeutet dies ein gutes 
atifCJen Und ^ewe*st’ daß der Mensch wirkliche Fortschritte 
eb dem Wege macht. In sich selber wird er fühlen — und 
daß1S° W*rd e*n äußerer Beobachter es feststellen können —, 
gew-er ak Ergebnis seiner Übungen ein emotionales Gleich­

weht und eine innere Ausgeglichenheit erlangt hat.
ger ^d aus seinem Suchen wird die überlegene Größe geisti- 
Ee‘d U^e hervorgehen — so notwendig in einer Welt des 
saIi ens’ so deutlich erkennbar in jedem, der sich dem Über- 

J°st nähert.
die sonderbares Resultat dieser Konzentrationsübungen ist 

ntwicklung außergewöhnlicher geistiger Fähigkeiten, die 
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früher oder später eintritt; doch ist es sehr unklug, sie um 
ihrer selbst willen zu suchen. Die telepathische Fähigkeit, 
andern Geistern Gedanken zu senden oder sie von ihnen 
empfangen, fällt am meisten auf und kann einem mit der 
Zeit so vertraut werden, daß man sie als alltäglich betrachtet. 
Prophetische Vorahnungen zukünftiger Ereignisse können 
ebenfalls ganz natürlich und spontan in einem entstehen und 
sich auf die auffallendste Weise verwirklichen. Das Band, 
das einen an den fleischlichen Körper bindet, fängt an, sich 
zu lockern, und die befreite Seele kann der Welt entfliehen 
und andern in Vision oder Träumen erscheinen. Das Traum­
leben erfährt eine entscheidende Veränderung und wird zu 
einem zusammenhängenden, rationaler Sein, das seltsamer­
weise das Bewußtsein davon enthält, daß man sich in einem 
Traumzustand befindet. Dadurch verliert letzterer seine 
phantastische Unbestimmtheit und wird eine wirkliche Fort­
setzung des persönlichen Tagesdaseins. Das Traumleben wird 
den chaotischen, verworrenen und sinnlosen Charakter ver­
lieren, den es normalerweise so oft besitzt, und sich in einen 
nützlichen, folgerichtigen und vernünftigen Zustand um­
wandeln.

4

io. Kapitel

Der Pfad der Selbsterforschung

Nun der Schauplatz für die ersten Meditationen diesem 
Astern entsprechend festgesetzt ist, kann die Arbeit der 

Slundlcgcnden Periode beginnen. Sie besteht in nichts ande- 
reJft als im Lesen und Studieren einzelner Sätze oder Ab­

bitte dieses Buches, die man zum Gegenstand der Kon­
spiration macht, bis schließlich der ganze erste Teil, mit 
. Usnahme des unwichtigen einleitenden Kapitels, beendet 

wie man eine in Serien geschriebene Erzählung schließ- 
beendet.

q So wird jeder tägliche Text die Speise, mit dem sich der 
^TClst des Lesers nähren kann. Die Worte müssen seinen 
-Hterhalt bilden; sie sollen wieder und wieder überdacht 

k d mit eigenen Ideen gewürzt werden, bis sie gründlich zer- 
geschluckt und verdaut sind — kurz: bis all die Vor- 

uuiigen annehmbar erscheinen. Der Kritiker wird sofort 
'Wenden, daß dies einer Knebelung des Lesers gleichkomme 

d ct ein Versuch sei, ihn zu zwingen, eine bestimmte Ge- 
a^kenreihe hinunterzuschlucken.
uarauf erwidert der Verfasser, daß ohne die Abwendung 

^e.s Nückes von einem vorgefaßten Kriterium der Wahrheit,
'e es die physische, wache Erfahrung allein bedeutet, keine 

je lre Vorstellung der inneren Beschaffenheit des Menschen 
Crlangt, noch ein Fortschritt auf diesem Wege erreicht 

Wt^en kann.
'-echte Untersuchung, unvoreingenommene Selbstbefra- 

ng> wie sie hier formuliert ist, kann möglicherweise zu 
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anderen Resultaten als jenen führen, die sich ergeben, wenn 
man sich weigert, von der vorgefaßten Meinung abzulassen, 
daß der Mensch durch physische Grenzen beschränkt sei. Das 
Festhalten an einer solchen Meinung heißt an sich schon vor- 
aussetzen, daß der größte Teil der Wahrheit über die mensch- 
liehe Persönlichkeit bereits bekannt sei. Das ist schließlich 
eine reine Annahme.

Die Fragen, die einen Teil dieses Systems der Spiritual­
analyse bilden, sind nicht oberflächlich formuliert worden- 
Sie sind mit voller Absicht von jenen entworfen worden? 
die schon die Antwort kennen. Sie entstammen dem Geiste 
alter Seher, die mitleidig auf die im Dunkel herumtastende 
Menschheit herabsahen und planmäßig dem Menschengeist 
di^se Fragen vorlegten als eine Art Ariadnefaden, der, wenn 
er richtig verfolgt wird, ihren Geist durch den Irrgarten 
und das Labyrinth dieser Welt zur Entdeckung der in ihr 
verborgenen geistigen Welt führen sollte.

Und wenn diese Antworten hier niedergelegt wurden, ge' 
schah es auch nicht in der Absicht, Anhänger für sie zu ge' 
winnen, sondern aus der Notwendigkeit heraus, einen Weg 
durch unbetretenes Gebiet zu bahnen für jene, die ihn vef' 
folgen müssen. Wäre der Verfasser nicht selber zu der Ent­
deckung dieser verborgenen geistigen Welt des Seins geführt 
worden, so hätte er sicherlich diese Antworten für das gehal­
ten, wofür so viele Menschen sie halten: nämlich für rein 
intellektuelle Meinungen.

Aber sie sind viel mehr als das.
Sie sind nicht nur korrekte, vernünftige Antworten, son­

dern auch Feststellungen beobachteter Tatsachen.
Diese Beobachtungen wurden gemacht von jenen, die dazu 

befähigt waren: von den Sehern und Weisen, die den Gipfel­
punkt von Jahrtausenden geistiger Evolution bilden.

Die Sache kann auch noch offener ausgedrückt werden, da­
durch, daß wir behaupten, daß ein verständnisvolles Durch­
lesen dieser Seiten und ein gründliches Nachsinnen über ihren 
Inhalt, bis die Wahrheit, die sie enthalten, anfängt, mehr 

durch innere Wahrnehmung als durch blinden Glauben in 
den Geist einzusickern, schließlich zu bestimmten Rückwir­
kungen in den innersten Tiefen der menschlichen Natur 
fuhrt, jede Seite, die der erste Teil enthält, beabsichtigt, 
direkt oder indirekt auf den Geist des Lesers einzuwirken, 
^enn er diesen Einfluß nicht durch innere Voreingenommen­
heu verhindert und wenn er ihre Worte in seinen täglichen 
^eitraum geistiger Stille hereinnimmt und so eindringlich 
hher sie nachdenkt, daß der Geist, dessen Träger sie sind, 
auch fähig ist, in sie einzugehen. Er muß nicht nur lesen, 
pudern auch meditieren, während er liest, und in zufälligen 
Worten und Sätzen bedeutungsvolle Winke für seine eigene 
Persönliche Führung erblicken.

öurch eine solche unvoreingenommene Betrachtung und 
Urch versuchsweises Vertrauen in diese Beobachtungen und 

Vorstellungen, die aus ungewöhnlichen Erfahrungen gebildet 
Verden, verbunden mit der Erfüllung der andern vorge- 
5chriebenen Bedingungen, kann der Leser unerwartete eigene 
geistige Erfahrungen gewinnen; denn er wird bisher ver- 
5°rgene Kräfte, die unter der Schwelle seiner eigenen Per­
sönlichkeit liegen, befreien. Die Selbstanalyse, nach den hier 
v°rgeschriebenen Richtlinien ausgeführt, wird ihm die we­
ltliche vorbereitende intellektuelle Schulung liefern, die 
Scin inneres Wissen vertieft. Das Durchlesen darf nicht in 
Rußiger und oberflächlicher Weise geschehen, wie man etwa 
eHien Zeitungsartikel oder derartiges liest — das würde so 
|.Ut wie nutzlos sein —; es muß so geschehen, daß die volle 
^raft seines Wesens in den Gegenstand der Aufmerksamkeit 
gesenkt wird. Daher wird der Schüler es zweifellos notwen- 

finden, gewisse Teile mehrmals zu lesen, bis er ihren 
V°Uen Inhalt erfaßt hat; dann nur kann er wirklich auf die- 
Scni Wege fortschreiten.

. Selbst die, welche keine Anfänger auf geistigem Gebiete 
$lnd und schon bis zu einem gewissen Grad eine geistige Le- 
I erisauffassung hegen, werden ihre Zeit durch dieses Durch- 
esen nicht vergeuden, denn es wird sie in den Stand setzen, 
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manche ihrer eigenen Erfahrungen in eine bestimmte Ord­
nung zu bringen, ihr Wissen über das Selbst zu klären und 
ihm vielleicht wichtige Tatsachen hinzuzufügen.

Da dieses Werk die Arbeit genauen Denkens fordert, 
könnten vielleicht einige Kritiker einwenden, daß eine «bloße 
Art zu denken» unmöglich so tiefe Verwandlungen im Be­
wußtsein des Menschen bewirken oder ihm ein so erhabenes 
Erlebnis geben könne. In der Tat mag ein oberflächlicher 
Blick über diese Seiten zu jenem Schlüsse führen; aber er 
wäre dennoch falsch. Wir unterschätzen die Macht des 
Denkens einfach deshalb, weil uns die Natur des Verstandes 
nur unvollkommen bekannt ist. Wüßten wir nur, daß der 
Intellekt selbst vom göttlichen Geiste umschlossen ist und daß 
seine Tat, sich selbst zu seiner verborgenen Quelle hin zu 
entfalten, unfehlbar zu diesem Geiste führt. Das Bewußtsein 
sollte so gespannt, so wachsam und konzentriert wie nur 
möglich sein. Man sollte sich hinsetzen mit dem Gefühle: 
«Ich werde nun mich selbst und meine persönlichen AngC' 
legenheiten vergessen und die ganze Kraft meiner Aufmerk­
samkeit auf dieses innere Suchen werfen.»

Das Wesentliche dieser Methode ist deshalb sehr einfach, 
obgleich das Bestreben, sie auszuüben, einen Grad konzen­
trierter abstrakter Aufmerksamkeit erfordert, den wenig 
Menschen besitzen, aber viele erwerben könnten. Wenn diese 
Eigenschaft vorläufig noch fehlt, so kann sie durch beharr­
liche Übung erlangt werden, ebenso wie man durch beharr­
liches Üben eine gewisse Fertigkeit im Spielen eines Instru­
ments erwerben kann. Die Ähnlichkeit ist hier in der 
sehr groß. In der Musik müssen die Of -en des Schülers all' 
mählich erzogen werden, erst die augenscheinlicheren Ver­
schiedenheiten und dann später die feineren Abstufungen 
zwischen den Noten und Tönen herauszufinden. Ebenso wird 
der Schüler, der diese psychologische und philosophische 
Methode, sich dem Göttlichen zu nähern, übt, damit anfan­
gen, die augenscheinlicheren Verschiedenheiten zwischen sich 
selbst, seinen Gefühlen und Gedanken, und später die sub«' 

leren Schattierungen dieser Verschiedenheiten zu entdecken. 
Schließlich lernt er, «nach innen zu hören» und das Gött­
liche, das die Unterströmung seines persönlichen Ich ist, zu 
entdecken, ebenso wie der Musikschüler lernt, das «Grund­
motiv» einer musikalischen Komposition zu entdecken.

üas Denken kann daher zu einem mächtigen Instrument 
der Selbstbefreiung werden in den Händen derer, die ge­
lehrt wurden, es richtig zu gebrauchen. Auf diesen Seiten 
w¡rd der Leser Ideen, Worte, Sätze, Abschnitte und Fragen 
finden, die, wenn sie gründlich überlegt werden, sein Denken 
tatsächlich entwickeln und ihm ermöglichen, jene geheimnis- 
v°llen Regionen subtilen Denkens und Verstehens zu ent­
decken, die augenblicklich noch außerhalb seiner geistigen 
Kenntnis liegen, und späterhin in sie einzudringen, wie auch 
c er Schüler der Musik seine musikalischen Fähigkeiten so an- 
JPannen wird, bis er endlich jene zarten Harmonien hört, die 
tfiher außer dem Bereich seiner Erfahrungen lagen.

Gerade das Studium dieses Weges zu dem vierdimensio- 
nalen Bewußtsein des Überselbst hilft einem, den notwendi- 
^en neuen verstandesmäßigen Ausblick zu gewinnen, der 
selber einen Teil dieses Systems bildet.

üie Abschnitte dieses Buches sind das Ergebnis von Erfah­
rungen einer andern Ordnung und bringen daher befreiende 
und offenbarende Führung. Die Aufgabe dieses Werkes be­
nefit darin, den Verstand zu erfassen und ihn auf eine neue 
òPur zu führen; und gerade wie ein Mensch, der einen lai­
chen Weg eingeschlagen hat, auf den richtigen zurückge- 
racht werden kann, so kann man auch in der Richtung vor- 

'värtsgeführt werden, die die Natur uns zugedacht hat.
in den vorausgehenden Seiten ist viel dichtkonzentriertes 

Senken auf einem engen Raum zusammengedrängt. Der kür- 
*este Satz kann die tiefste Wahrheit enthalten; deshalb wird 
^lan nur dann wirklichen Gewinn haben, wenn man sich mit 

bedachtsamen Langsamkeit durch sie hindurcharbeitet, 
le notwendig ist, wenn man einen neuen Gegenstand mei- 

Stcrn will. Jedermann kann ein einzelnes Kapitel in einer 
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Stunde oder noch kürzerer Zeit durchlesen, wenn er will; 
aber er wird eine Woche oder mehr brauchen, um es zu stu­
dieren, und vielleicht Monate oder mehr, um es in sich auf­
zunehmen und richtig zu beherrschen. Wenn der Raum es 
gestattet hätte, würde der Verfasser jeden einzelnen. Gedan­
ken isoliert und durch einen breiten weißen Raum von dem 
nächsten getrennt haben, um so dem Leser einzuprägen, daß 
jeder neue Gedanke in sorgfältiger geistiger Arbeit erobert 
werden muß, ehe an ein Weiterschreiten zu denken ist.

Wenn solches Nachsinnen auf die richtige Art und mh 
entsprechender Aufmerksamkeit geschieht, kann jede dar­
gestellte Idee zu einem Gedankenkeim werden, den des Le­
sers eigener Geist ausarbeiten und der ihn mit der Zeit ein 
Stück weiterführen kann auf dem Weg zu seinem Ziele: d^m 
Wissen um das Überselbst. Denn diese Wahrheiten werden in 
tieferen Ebenen Wurzel fassen und dann langsam zu der 
Oberfläche des Bewußtseins emporwachsen.

Der praktische Weg erfordert deshalb, daß der Schüler ein 
paar Sätze oder sogar Abschnitte seiner Lektüre in die stille 
Kammer seines Gehirns trage, dort im Geist festhalte, tief 
und gründlich durchdenke und zum Gegenstand abstrakten 
Sinnens mache. Die aktive Teilnahme seines Denkens und 
seiner Phantasie wird gefordert. In diesem Zusammenhang 
muß an all das erinnert werden, was im vorhergehenden 
Kapitel über die Kunst, seine Gedanken zu konzentrieren 
und jedes nicht zur Sache gehörende Thema auszuschließen, 
gesagt wurde. Der Geist sollte ruhig und entschlossen darauf 
aus sein, jeden Gedanken gründlich zu erforschen; denn nur 
unter solchen Umständen kann er zu einem Verständnis kom­
men, das nicht verzerrt ist.

Jeder Satz ist mit der bestimmten Absicht geschrieben, im 
Geiste des Lesers eine gewisse Rückwirkung und eine ge' 
wisse Stimmung hervorzurufen. Aber nur diejenigen, die von 
Anfang an eine wirklich unpersönliche, unvoreingenommene 
und richtige Haltung angenommen hatten, werden wahr­
scheinlich eine solche Rückwirkung erleben und finden, daß 

*hr Denken eine Bedeutung für ihr geistiges Leben ge­
wonnen hat.

Es ist also in diesen Seiten eine gewisse gebundene Energie 
enthalten, die darauf wartet, durch rechte Aufnahmefähig­
st und vernünftige Würdigung befreit zu werden.
.Was bin ich? Diese Frage muß sich tief in das Bewußt- 

Sein senken. Sie muß schweigend geformt und mit Ehrfurcht 
und Ernst und später sogar in einem halb betenden Geiste 
gestellt werden.

klan muß anfangen, sich dieser Frage bewußt zu werden 
und sie wenigstens während einer begrenzten Zeit jedes Tages 

as Gedankenleben voll in Anspruch nehmen zu lassen. Man 
versuchen, seine Natur mit ernstem und gründlichem 

Sste zu analysieren, den Begriff der Selbstheit zu zerlegen, 
Wie der Anatom den physischen Körper zerlegt, bis man ge- 

ahr wird, was er eigentlich ist. Eine solche Analyse muß 
ruehr sein als ein bloßes Wühlen in menschlichen Leiden- 
cuaften, wie es einige moderne Psychologen für ausreichend 
alten. Man muß sich bemühen, durch Kreuz- und Quer- 
ragen die menschliche Erfahrung in ihrer Gesamtheit auf-

Wühlen, von der dichtesten bis zur allerfeinsten.
d Man kehrt immer wieder zu dem einzigen Faktor zurück, 

er die erste Stelle sowohl in der theoretischen Philosophie 
d s praktischen Leben einnehmen soll — dem Wissen um 
^as Selbst. Daher geht der «geheime Pfad» direkt auf dieses 

los: eine verstandesmäßige Analyse des persönlichen 
Jbst> aus der sich die Entdeckung des geistigen Selbst er- 

t- Eine derartige Entdeckung kann niemals auf dem Sezier- 
gemacht werden. Tiefe Meditation über das Thema 

' was bin ich?» ist wesentlich.
Das Grundprinzip dieser Methode ist daher: diese Frage 
nehmen und zu versuchen, der Natur und dem Ursprung 

es Begriffs der Selbstheit nachzuspüren; die Gesamtheit der 
ene, von denen man im allgemeinen annimmt, daß sie un- 
r eigenes, individuelles Wesen ausmachen, zu analysieren; 
ineinander jeden einzelnen Teil des Körpers, bzw. die 
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Gemütsbewegungen und das Gedankenleben, zu unter­
suchen; und durch alles dieses hindurch nach dem zu for­
schen, was in Wahrheit das Selbst genannt werden kann, 
und alles andere zeitweise der Vergessenheit anheimfallen zu 
lassen.

Dieser Weg der Selbstschulung ist in zwei Stufen einge- 
teilt, die verschiedene Praktiken umfassen. Die erste Stufe 
ist intellektuell und enthält verschiedene Übungen, die das 
Verständnis wecken sollen. Die zweite ist mystisch und ent­
wickelt das Verstandene. Auf der ersten Stufe bringt man 
eine Folge vernunftgemäßer Fragen an sich selbst in Gang, 
um auszuspüren, was man in Wirklichkeit ist, und das leben­
dige Wesen, das innerhalb seines Körpers denkt und fühlt, 
zu erfolgen. Auf der zweiten Stufe wird der denkende Ver­
stand ausgeschaltet und das sog. bewußte Selbst außer Tätig­
keit gesetzt, damit das fälschlich so benannte Unterbewußt­
sein sich erheben kann.

Die Bestandteile der Persönlichkeit werden während des 
Zeitraums der Meditation einer strengen Analyse unterwor­
fen. Der Körper und seine Teile, Organe und Sinne werden 
sorgfältig untersucht mit der Absicht, ausfindig zu machen, 
ob das Selbst in ihnen wohne; und durch verschiedene Ana­
lysen zeigt es sich, daß der Sinn der Selbstheit dort nicht zu 
nnden ist. Der Körper wird dann von der Analyse ausgeschie­
den, und die Gemütsbewegungen werden einer gleichen Be­
fragung unterworfen. Auch hier wieder deuten ihre Vergäng­
lichkeit und die Folgerungen des natürlich ausgesprochenen 
Satzes: «Ich denke» darauf hin, daß das Selbst etwas für 
sich Bestenendes ist. Die Fähigkeiten de: Verstandes — Phan­
tasie, Schlußfolgerung, Wahrnehmung — werden ebenfalls 
beobachtet und weganalysiert; es wird gefunden, daß das 
Selbst keiner dieser Funktionen innewohnt. Der Verstand 
selbst wird kritisch zerlegt, und es wird festgestellt, daß er 
nichts anderes ist als eine Folge von Gedanken. Man über­
wacht den Vorgang des Denkens und bemüht sich dann, ihn 
in der mystischen Stille festzuhalten, aus der er hervorgeht- 

Endlich wird das bewußte «Ich» auf einen einzigen Gedan- 
ien zurückgeführt.

Aus der großen Stille und Leere im Hintergrund des Ver­
sandes hervorgehend, ist dieser «Ich»-Gedanke der erste, der 
111 ewußtsein des persönlichen Ego aufsteigt. Aus ihm ist die 
anze Menge der übrigen Gedanken entsprungen, die den Be- 

eines persönlichen Wesens, das unabhängig für sich selbst 
^stcht, geschaffen haben. Die gesamte Persönlichkeit ist um 
^lese Gedankenwurzel aufgesprossen. Wird dieser erste Ge- 
a? entwurzelt, bleibt nur unpersönliches Leben übrig.

Cnn man dabei beharrt und sich häufig Meditationen 
er diesen Gegenstand hingibt, wird diese Anstrengung die 

tin? ZU ^r.er höchsten schöpferischen Verwendung bringen, 
sp w*rd schließlich diesen Gedanken zu seinem Ur- 
Se.rung, das Selbst zu seiner Heimat und das Bewußtsein zu 

1^Crn ersten ungeteilten Zustand zurückverfolgen.
sta d Ende dieSer mentalen Analyse muß daher der Ver- 
fas11 1 SOWe*t w/e möghch gestillt sein und eine andächtige, 
da TRtende StimmunS sich eingestellt haben. Die Stille, der 
den n entsPrunSen’ s°hte der Gegenstand der Andacht wer- 
öie «'h'h» seiber ist festgelcgt und unbeweglich gemacht. 
LCC 8anze Aufmerksamkeit sollte auf die geheimnisvolle 
puCr,C ^gestellt werden, die hinter ihm liegt. Hier ist der 

t, wo die elektrisierende Führung eines wahren Adepten 
Menn man so glücklich ist, einem solchen zu begegnen — 
e’ner mächtigen Hilfe wird.

tnü ei hevor wir diese Stille zustande bringen können, 
Zp SJCn y*r d’6 den Gedanken innewohnende Neigung, ab- 
Auf Weifen’ z?ge^n ur*d zu der fixierten Konzentration der 
g ?lerksamkeit kommen, die so wesentlich ist. Deshalb sind 
1C11 1ìSe Beihilfen nötig, die in Kürze dargestellt werden sol- 
Q ; unächst muß eine Atemübung befolgt werden, die den 
¿i^)St.he5uhigt. Dann ist eine Sehübung erforderlich, welche 
Sta Aufmerksamkeit fixiert und einen konzentrierten Zu- 
dc ° „berbeiführt. Das Aufhören der Aufmerksamkeit auf

111 äußeren Gebiet befreit diese auf dem inneren Gebiet. 
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Was wird folgen, wenn dieser Zustand erreicht ist? Wenn die 
Anstrengung richtig gemacht wurde, ist eine vorübergehende 
Leere im Bewußtsein geschaffen; aber die Natur, welche die 
Leere verabscheut, bringt die Sache schnell wieder in Ord­
nung. Auf die verstandesmäßige Untersuchung, die nun be­
endet ist, folgt eine innerliche Offenbarung. Die verbannten 
Gedanken werden durch die alles durchdringende Allseele 
(Overmind) ersetzt, die ihrerseits späterhin dem göttlichen 
Überselbst weicht, das in das Feld unseres Bewußtseins tritt. 
Es bringt mit sich «den Frieden, der alle Begriffe übe- steigt», 
wie Paulus sich ausdrückte. (Eine bessere Übersetzung würde 
lauten: «Der Friede, der den Verstand übersteigt».)

Sobald dies Hinübersetzen erfolgreich durchgeführt ist, 
wird das wahre Selbst sich dem staunenden Geiste offenbar'" i. 
Wir werden dann plötzlich in seelischem Schweigen verstum­
men; denn wir realisieren, daß wir nun einer göttlichen Ge­
genwart gegenüberstehen. Dies ist ein Erlebnis, das nicht 
übertroffen werden kann. Es wird alle törichten Illusionen 
zerstören und alle irrigen Träume zerstreuen. Verwirrung 
und Widcispiuch werden mit der Nacht entweichen, und 
Erleuchtung wird die dunklen Stellen des Geistes mit strah­
lendem Lichte überfluten. Wir werden wissen und wissend 
annehmen. Denn wir werden entdecken, daß das Herz unse­
res Seins auch das Herz des Weltalls ist und daß es gut ist.

Danach verwandelt sich die Aufgabe, die bis anhin zeit­
weiliges Sich-Zurückziehen hieß, in die Entwicklung einer 
Gewohnheit innerer Sammlung, zu der man seine Zuflucht 
nehmen soll, wann immer es während des Tages notwendig 
ist und wo man auch sei, bis sie zu einei festen und vorherr­
schenden Stimmung wird, in der das Herz für immer in dem 
Einen versenkt ist, selbst während der Kopf und die Hände 
mit ihren eigenen Pflichten beschäftigt sind.

Wir müssen uns erinnern, daß während der Analysen kalte, 
gefühllose Verstandestätigkeit allein nicht genügt; dieser Weg 
verlangt, daß wir das Herz ebenso wie den Verstand hineinlegen.

An diesem Punkte ist es auch wichtig, zu verstehen, daß

Ie bloße Wiederholung der Gedanken, die in einer solchen 
'leditationsanalyse gegeben sind, nicht ausreichend ist. Wenn 

es kalter, kritischer Analyse allein gelingen würde, in das sub- 
** e Gebiet des Geistes einzudringen, wären viele Denker der 

c‘ü nicht die Materialisten geworden, die sie wirklich ge­
worden sind — nein, es ist noch etwas mehr erforderlich, 

icses Etwas ist innere Sehnsucht nach der Wahrheit, echtes, 
dem Herzen empfundenes und anhaltendes Verlangen, 

ln die geistige Region emporgehoben zu werden. Man sollte 
fahrend der Zeit der Selbsterforschung alle andern Wünsche 

eiseitcschieben. Diese Sehnsucht wirkt wie eine vorwärts- 
r-p.enc^e Kraft; ohne sie würde ein trockenes, verstandes- 
aßiges Zerlegen seines Ich nur zu rein negativen Resultaten 

ren. Was not tut, ist, absichtlich solche Stimmungen her- 
p^12uführen, in denen der Gedanke durch das Gefühl ange- 

Uelt wird, und Emotionen zu schaffen, während die Seele 
£..ph die Funken geistiger Aspiration entzündet ist. Sorg- 

‘ tjges Befolgen der Anweisungen wird dies herbeiführen. 
v Ur diese Weise wird eine ausgeglichene Entwicklung einen 

rbereiten, auf diesem Wege fortzuschreiten; und obgleich 
^le grundlegende Schulung verstandesmäßig ist, wird die 

tvfendige Erhebung der Gemütsbewegungen Hand in Hand 
lt gehen.

f(¡ ° yird mit der Zeit eine Atmosphäre hervorgerufen, die 
r die hohe innere Kundgebung des Göttlichen, nach der 

lau verlangt, geeignet ist.
St f nn man SenüScnd lange oeüdt hat’ w^rd die zweite 
$ ? e sich allmählich enthüllen, in der das Durchlesen dieser 
c,eitCn überflüssig wird und bloß ihre fundamentalen Ge- 
^anken oder Sätze durch das Gedächtnis im Geiste wieder 
I eckt und meditiert zu werden brauchen. Die Frage, wie 
a*Jge dieser Meditationskursus fortgesetzt werden sollte, muß 

ajC Cr für sich selbst beantworten. Er ist gerade so lange nötig, 
[yS ni.an das Gefühl hat, daß er erforderlich ist. Er ist nötig, 

ls die vollste intellektuelle Überzeugung der auf diesen Sei- 
n gelehrten Wahrheiten erlangt ist. Er ist nötig, bis man 
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ihn so leicht, natürlich, willkommen und angenehm findet, 
daß man sich nach der täglichen halben Stunde sehnt und zu 
ihrer Ausübung hineilt. Er ist notwendig, bis man alle be­
weisenden Gedankenfolgcn fallen lassen kann und eine zu­
nehmende Helligkeit im Gehirn fühlt, so daß in diesem leuch­
tenden Schein alle wahren Ideen als überraschend klare, un­
trügliche Bilder oder inspirierte Gewißheiten hervortreten. 
Die Übung muß fortgesetzt werden, bis man sich durch den 
ständigen Tumult äußerer Eindrücke, körperlicher Empfin­
dungen und rastloser Gedanken zu einer inneren Wachsam­
keit durchringen kann, die scharf und intensiv, aber schein­
bar mühelos ist. Der Zustand, den sie herbeiführt, soll immer 
von neuem auf genommen werden, bis e zur Gewohnheit 
wird dann erst kann die Übung fallen gelassen werden.

Es sollte weder Eile noch Ungeduld herrschen. Solange der 
Schüler sich in dieser geistigen Welt nicht mit ruhigem Ver­
trauen und unübereilter Entschlossenheit bewegt, wird er sein 
Ziel nicht erreichen. Rein oberflächliche Gedanken, die von 
ungenügenden Tatsachen zu einer allgemeinen, ungenauen 
Schlußfolgerung stürzen, eine Hast, die Zeit der Meditation 
schnell hinter sich zu haben: Alles dies sind Umstände, die 
nachteilig auf den inneren Fortschritt wirken. Eine solche 
Eile ist keine eigentliche Geschwindigkeit und hält den Schü­
ler in Wirklichkeit nur auf und hindert ihn, in die tiefere 
Seelenwelt einzudringen, nach der er trachtet. Man sollte 
sich zu seiner halbstündigen Meditation mit der Erkenntnis 
niederlasscn, daß soundsoviel Zeit nötig ist für das vorberei­
tende Schürfen des Verstandes, bis seine tieferen Schichten 
berührt werden, soundso viel Zeit ebenfa'ls für das Eindrin­
gen in die Überseele. Daher muß man bereit sein, gelassen 
auf Ergebnisse zu warten, während man für sie arbeitet.

Die Frage der inneren Haltung ist bei diesem Suchen nicht 
ohne Wichtigkeit, sie ist in der Tat ebenso wichtig wie die 
Haltung des Körpers. Man muß mit einer hoffnungsvollen 
und optimistischen Stimmung an die Ausübung der Medita­
tion gehen, ohne darin wankend zu werden; aber bei alledem 
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darf man nie vergessen, wie außerordentlich wichtig es ist, 
dabei demütig zu bleiben. Demut ist der erste Schritt auf 
allen Wegen, die zum Unendlichen führen, einerlei, wie ver­
schieden sie sein mögen, und sie ist auch der letzte. Jedoch 
sollte man mit dem Glauben beginnen, daß die Wahrheit er- 
5y\c^ar daß der Geist erobert werden kann, daß der 
7 verstand hindernder Umgebungen nur eine Gelegenheit ist, 

sic zu überwinden, und daß die dauernde Bemühung, das Licht 
c er Seele zu finden, schließlich die Gnade hervorrufen wird.

Man sollte nicht zögern, diese innere Haltung einzuneh- 
!Pen’ denn der eigentliche Umstand, daß man eine solche 

bung unternommen hat, ist ein Zeichen, daß das Überselbst 
abgefangen hat, uns zu berühren und uns zu gebieten, daß 
Wlr aufwachen sollen. Und das Interesse des Überselbst ist 
an sich schon ein Herold seiner kommenden Gnade.

Man müßte nun danach streben, das Wesen dieser beson- 
crcn Methode zu erfassen. Es besteht nicht nur in dem täg- 

len Nachgrübeln über übersinnliche Wahrheiten; denn 
1Cscs ist vor allem nur dazu da, den Geist zu verfeinern 

üpd ihm Neigung zur Abstraktion zu geben. Und es ist auch 
lcht bloß die zeitweilige Pflege gewisser zarter Stimmungen, 
eIche die Seele erheben; denn auch diese dient nur dazu, 

k*? mitreißende Kraft der Sehnsucht zu gewinnen, die einen 
C1 dem inneren Suchen vorwärtstreibt. Nein, es ist vor allem 

^ch die Schaffung einer Haltung richtiger Fragestellung. 
I l^Ser Schritt des geistigen Lebens in das Feld der Selbst­
iw ragung ist die eine wesentliche Verschiedenheit, die diese 

ethode unter allen übrigen kennzeichnet. Anstatt die per- 
Zu*1 1C^e Anstrengung zum einzigen Faktor des Fortschritts 

machen, ruft sie auf einer bestimmten, vorgeschrittenen 
me des Weges einen höheren Teil unseres Wesens zur Mit- 

d eit am Werke herbei. Denn die fortwährende Befragung 
|^s Selbst, das Suchen nach dem «Ich» bietet, wenn es in der 

lcr vorgeschriebenen Weise ausgeführt wird, hinreichenden 
^rund für eine solche Mitwirkung, weil es nach vorausgehen- 

r genügender Vorbereitung das Überselbst einladet, einen 
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lebhafteren Anteil am Spiele zu nehmen und selbst etwas zu 
tun, um uns vorwärts zubringen.

Die Wichtigkeit dieses Prinzips der Selbstbefragung kann 
kaum überschätzt werden. Anstatt positive, aber vergebliche 
Behauptungen aufzustellen, wie: «Ich habe eine Seele» oder: 
«Ich bin eine Seele», stellt es umgekehrt die Frage: «Habe 
ich eine Seele?» oder: «Bin ich eine Seele?» und überläßt dann 
dem seelischen Teile unseres Wesens, für die Antwort zu sor­
gen. Während die erstere Methode nur verstandesmäßiges 
Dogmatisieren ist, demütigt letztere den Verstand, bring*- sein 
fortwährendes Geschwätz zum Schweigen und erwartet die 
Antwort von dem einzigen Teile unseres Wesens, der wirk­
lich in der Lage ist, sie zu geben. Das bedeutet, daß wir nicht 
länget den Verstand überschätzen, sondern ihm vielmehr 
seinen richtigen Platz zuweisen. Ein geistiges Suchen kann 
nur dann erfolgreich enden, wenn es im geistigen Gebiete 
unseres Wesens Befriedigung findet und nicht nur im intel­
lektuellen. Gedanken werden uns weiterbringen auf dem 
Wege zum geistigen Selbst, aber sie tragen dieses nicht in 
sich. Täten sie es, so beständen die Anklagen der Kritiker, 
daß man das Opfer autosuggestiver Visionen werden könne, 
zu Recht. Und wirklich, wenn die Seele nicht existierte, wenn 
das Göttliche bloß eine Einbildung und der Körper das ganze 
Sein und Ende des Menschen wäre, könnten wir niemals eine 
echte geistgczcugtc Antwort auf unsere Fragen erhalten und 
müßten uns mit bloßem Theoretisieren zufrieden geben. Des­
halb beruht diese Methode auf der Wirklichkeit des gött­
lichen Selbst im Menschen. Weil das Überselbst in Wahrheit 
eine Realität ist, kann eine solche Methode vertrauensvoll 
der Menschheit gegeben werden im Bewußtsein, daß die­
jenigen, d-e sie aufrichtig und geduldig verfolgen, eines Tages 
nachweisbare Resultate erlangen werden, d. h. nachweisbar 
innerhalb ihrer eigenen Erfahrung. Wenn das Überselbst 
nicht existierte, oder, sein Dasein zugegeben, wenn es voll­
kommen gleichgültig wäre gegenüber dem Wahrheitsverlan­
gen des Menschen und seinem Sehnen nach einer höheren 

Befriedigung, als das bloß materielle Leben sie ihm bieten 
kann, wäre diese Methode ohne Nutzen und Ergebnis. Aber 
das Überselbst ist im Gegenteil der fundamentalste Faktor 
unseres Daseins, und es ist stets bereit, sich zu offenbaren 
und den höchsten Trost des Lebens allen zu geben, welche 
gewillt sind, die erforderlichen, vorausgehenden Bedingungen 
zu erfüllen. Das ist auch der Grund dafür, daß eine solche 
Selbstuntersuchung nicht unbemerkt vorübergeht, sondern 
daß der Forscher, der seinem Suchen treu bleibt, das göttliche 
Selbst zur rechten Zeit gewahr wird.

Dies Prinzip bedeutet daher eine vollkommene Wendung 
des Geistes von der Haltung positiver Versicherung zu jener 
demütiger Befragung. Die Wahrheit legt keinen Wert darauf, 
sJch dem geistig Anmaßenden zu offenbaren; aber sie gibt 
sich denen, die in intellektueller Demut auf ihre Knie ge­
sunken sind, und die Ausübung dieser Methode muß den 
Menschen unfehlbar zu einer solchen Demut des Geistes 
bringen. Nicht umsonst sagte Jesus die Worte über das König­
lich der Himmel, das nur denen offen stünde, die wie kleine 
Kinder würden. Was er damals sagte, war ein symbolischer 
Hinweis auf die gleiche Bedingung intellektueller Demut, 
die in unsern Tagen sogar noch notwendiger ist. Wenn wir 
aUch zunächst streben müssen, mit geschärftem Verstand die 
Schale des Ego aufzubrechen, dürfen wir trotzdem nicht 
Zögern, dieses Instrument beiseitezulcgcn, wenn wir in unsern 
Übungen jenen Punkt erreichen, an dem wir einsehen, daß 
es seinen Dienst getan hat. Eine solche Bereitwilligkeit, auf 
der richtigen Stufe im Geiste eines kleinen Kindes nach der 
Wahrheit zu «fragen», nachdem man all seine Verstandes­
kräfte erschöpft hat, ist keine Schwäche — könnte unsere 
hochmütige Zeit dies nur verstehen —, es ist eher ein Zeichen 
geistiger Kraft. Die Schranken des Verstandes freimütig anzu­
erkennen, wenn man die äußerste Grenze dieser Fähigkeit er­
dicht hat, bedeutet, das Eintreten von etwas Höherem herbei- 
zurufen. Dies ist die wahre Erfüllung des Yoga: den Gedan­
ken meisterhaft zu beherrschen und ihn dann fallen zu lassen.
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ii. Kapitel

Das Mysterium des Atems

Wer genügend lange Zeit diesen Prozeß der Selbstprüfung 
geübt und merkliche Fortschritte in dieser Kunst gemacht 
hat, muß dann lernen, seine Gedanken wählend der täglichen 
Meditation auf eine andere Art zu behandeln. Auf den 
untersten Stufen hatte er wieder und wieder eine Analyse 
seiner inneren Struktur formuliert. Mit Hilfe geschulten, 
konzentrierten Denkens hatte er sich selbst geistig zerglie­
dert. Aber mit der Zeit sollte er zu einer Einstellung gelangen, 
aus der heraus er zumindest verstandesmäßig gründlich er­
faßt, daß die Seele oder das Selbst nicht auf den Körper 
beschränkt ist. Wenn diese Einstellung erreicht ist, braucht 
er nicht mehr mit der trockenen ausführlichen Wiederholung 
der Analyse fortzufahren, und er wird wohl auch keine Nei­
gung mehr dazu fühlen. Statt dessen können seine Meditatio­
nen eine neue Wendung nehmen, und er kann die Phasen, 
die früher erhebliche Zeit beanspruchten, mit raschen Ver­
allgemeinerungen durchgehen. Was soll er nun als nächstes 
tun? Das Überselbst, obgleich durch intellektuelle Erkenntnis 
wahrnehmbar, entzieht sich der eigentlichen Erfahrung noch, 
wenn man auch nun erkannt hat, wo es nicht zu finden ist, 
oder vielmehr, wo man es nicht zu suchen hat.

Man kann nun in einen neuen, vorgeschrittenen Abschnitt 
des unternommenen Werkes eintreten, in welchem man durch 
die Beihilfe der Atemregulierung, Fixierung des Blickes und 
Schulung der Einbildungskraft befähigt wird, in diesen tie­
fergreifenden Bereich einzutreten. Es ist in Wahrheit eine 
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kritische Phase, da sie der großen, hohen Erreichung des 
Überselbst vorausgeht.

Der Moment ist gekommen, in dem gerade diese Fähig­
keit des Denkens, die einem bei der genauen Zerlegung seines 
Selbst so nützliche Dienste geleistet hatte, ausgeschaltet wer­
den muß, weil sie einen zum Gefangenen in der Zeit macht.

Man sollte dies jedoch nicht tun, ehe ein inneres Gefühl 
S1ch meldet, das einem sagt, daß man wirklich reif dafür sei. 
Wenn man sich durch ungeduldiges Verlangen nach raschen 
Resultaten dazu drängen läßt, wird man nichts erreichen und 
ln Enttäuschung enden. Dem intellektuellen Forschen muß 
nun ein intuitives Suchen folgen; aber der Punkt, an dem 
^an bereit sein wird, vom einen zum anderen überzugehen, 
^uß mit der größten Sorgfalt bestimmt werden. Wenn man 
den Versuch zu früh unternimmt, werden alle Bemühungen 
Zunichte, und verläßt man die Vorbereitungsphase zu spät, 
So verliert man wertvolle Zeit und wird leicht von einem 
Gefühl der Traurigkeit überwältigt. Während nichts er­
rungen werden darf, darf anderseits auch nichts vergessen 
Werden.

Wenn man versucht, das Denken an einem zu frühen Zeit- 
Punkt dieses Weges auszuschalten, beraubt man seine mensch­
liche Persönlichkeit des vollen Reichtums, der ihr zukommt, 
ks ist nicht leicht, zu entscheiden, wann dieser Punkt wirk­
lich erreicht ist. Man muß dabei von einem gewissen inneren 
Sinne geleitet werden; ein solcher sechster Sinn wird aber 
wirklich entstehen und sich mit der Zeit zunehmend fühlbar 
fachen, wenn man diese Übungen der geistigen Stille eine 
Zeitlang beharrlich fortgesetzt hat. Wir können ihn nicht 
selbst herbeirufen; wir können nur sagen, daß er kommt. 
Aber wenn er sich zeigt, sollte man ihm unbedingt vertrauen 
Ur*d sich von ihm leiten lassen, wo immer er einen hinführen 
Will.

Die größte Schwierigkeit in diesem Verfahren besteht nun 
darin, die Aufmerksamkeit von dem unaufhörlichen Fluß 
Unerwünschter Gedanken freizumachen. Erst wenn man 
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diesen Versuch unternimmt, entdeckt man, wie unfrei man 
ist, wie unfähig, jene Flut von Gedanken fernzuhalten, die 
fortwährend gegen die Gestade unseres Daseins anstürmt. 
Ihnen Stille zu gebieten, wird einem zuerst als die schwie­
rigste Aufgabe in der Welt vorkommen; aber es kann und 
muß durch langsame und beharrliche Anstrengung erreicht 
werden.

Wenn man jeden Tag eine Zeitlang beiseitesteht und seine 
Gedanken beobachtet, wird man sehen, wie sofort, nachdem 
ein Gedanke stirbt, ein anderer sich in das Gehirn eindrängt 
und seinen Platz einnimmt. Dies geht so weiter in endloser 
Wiederholung. Die Räder des Gehirns hören nie auf sich zu 
drehen, bis der Schlaf dazwischentritt und eine zeitweise 
UnterLi-echung gewährt.

Den östlichen Völkern erscheint die Schwierigkeit, das Den­
ken anzuhalten, nicht so ungeheuerlich wie den abendländi­
schen, und sie verstehen nicht immer, daß ein westlicher 
Mensch eine viel größere Anstrengung machen muß, um sich 
in das Gebiet ruhiger Abstraktion zu erheben, als sie es müs­
sen. Die Hilfe, die der Durchschnittseuropäer oder -ameri- 
kaner in dieser Hinsicht benötigt, muß wenigstens teilweise 
eine physische sein; er braucht irgendeine indirekte Methode, 
die eine körperliche Tätigkeit einschließt, um ihn in seiner 
Aufgabe geistiger Selbstdisziplin zu stärken. Überdies sind 
die Orientalen gewohnt, die Gegenwart und Gesellschaft 
geistiger Führer aufzusuchen, deren persönliche Atmosphäre 
ganz von selbst anderen dazu verhilft, die Herrschaft über 
ihre Gedanken zu erlangen, während die Menschen des We­
stens selten solche Führer im eigenen Lande finden werden.

Die Hilfe liegt nahe zur Hand; sie besteht in der Regulie­
rung der Atemtätigkeit. Vor allem für Personen, die dauernd 
durch unerbittliche und dringende Geschäfte in Anspruch 
genommen oder durch Wünsche und Ehrgeiz stark an die 
materielle Welt gebunden sind, ist diese Übung besonders ge­
eignet, um die Beherrschung des Verstandes herbeizuführen.

Unsere abendländischen Gelehrten haben einen Vorrat von 

Wissen aufgehäuft, der jeden Geist durch seinen riesigen Um­
fang beeindrucken muß; aber dennoch gibt es ein paar Dinge, 
die ihren forschenden Augen entgangen sind — und immer­
hin Dinge, die von höchster Wichtigkeit für die Menschheit 
S1nd. Zum Beispiel nimmt der Atem eine besondere Stellung 
Cln- Seine direkten Wirkungen sind klar zu sehen und phy­
sisch registrierbar; aber die östlichen Seher behaupten, daß 
er auch entferntere Wirkungen habe, die nicht so leicht er­
kennbar sind. So machen wir unsere stärksten Anstrengungen 
^it angehaltenem Atem, während wir unsere aufgeregten, 
schwächeren mit raschen Atemzügen vollziehen. Wiederum 
besteht eine besondere Verwandtschaft zwischen Atem und 
Senken. Diese beiden haben gemeinsame Vorfahren und ver­
wandten Ursprung.

Die orientalischen Seher blieben den Beweis für diese Leh­
ren nicht schuldig, sondern zeigten häufig deren Wahrheit 
an ihrer eigenen Person. Dadurch, daß sie den Atem auf die 
yci’schicdcnste Weise schulten und überwachten, gelang es 
’bnen, die merkwürdigsten physischen und geistigen Resul­
tate zu erzielen. Die Fakire, die sich noch heutzutage in 
einem luftleeren Raum für eine Dauer bis zu vierzig Tagen 
begraben lassen, erläutern eine dieser auffallenden Wirkun­
gen und zeigen, daß das Leben sich im Körper fortsetzen 
kann, selbst wenn die Atemtätigkeit vollkommen aufgehoben 
lst- Diese hinreichend erwiesene Tatsache sollte uns wenig­
stens vorsichtiger machen, die Lehren der Alten nicht vor- 
eikg zu belächeln.

Wir können nun dazu übergehen, den Zusammenhang 
^wischen Atem, und Gedanken auf einfache Art zu beweisen. 
Nehmen wir den Fall eines Menschen, der durch heftigen 
^rger übermäßig erregt ist: Beobachten wir sein schwe­
res Atmen, und wir werden bemerken, daß es ebenso un­
ruhig und verwirrt ist wie seine Gedanken und Leidenschaf­
ten. Sein Atem kommt und geht in kurzem, hastigem Keu- 
chen, und je heftiger sein Benehmen, desto heftiger ist auch 
sein Atem. Nehmen wir dann den Fall eines Dichters, der
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träumerisch über eine halbvollendete Strophe nachsinnt, so 
werden wir bemerken, daß sein Atem im Gegenteil gelassen, 
dünn, ruhig und langsam ist. Nehmen wir hierauf einen Men­
schen, der über ein schwerverständliches mathematisches Pro­
blem nachdenkt. Er wird automatisch langsamer und sanfter 
atmen. Der Lebensstrom des Menschen hat gleich einem Baum 
zwei Äste hervorgebracht, deren einer der denkende Verstand 
und der andere die Atmung ist.

Betrachten wir weiterhin den extremen und abnormen Fall 
des orientalischen Fakirs, der seine Atmung gewaltsam unter­
drückt hat und eine Zeitlang lebendig begraben war, der aber 
später von neuem in das tätige Dasein zurückkehrt. Er be­
hauptet nachträglich, daß sein Geist in seligem Unbewußt­
sein ar und daß alle Gedanken mit dem Aufhören de'- 
Atems verschwanden. Zeigt nicht dieser letzte Fall allein 
schon, daß die Funktion des Denkens, so weit das physische 
Leben in Betracht kommt, mit der Funktion des Atmens in 
Verbindung steht, ebenso wie die beiden andern Fälle zeigen, 
daß eine Veränderung in der einen Funktion häufig auch eine 
entsprechende Veränderung in der anderen hervorruft?

Als der Verfasser den vorigen Abschnitt geschrieben hatte, 
erschien auf der Schwelle des Bungalows, in dem er sich zu­
fällig aufhielt, der hoch auf einer Bergkette liegt und auf 
unbewohnte Wälder und Dschungel hinabblickt, unerwartet 
ein Mann, der ihn zu sehen wünschte. Der Besucher war 
Sinha, ein junger Yogi aus dem Staat Mysore, der erfolgreich 
das eben erwähnte Kunststück, sich lebendig begraben zu 
lassen, auszulühren pflegt! Dieses Zusammentreffen liegt auf 
einer Linie mit verschiedenen anderen se!¿samen Erfahrun­
gen ähnlicher Art, in denen die geistige Konzentration des 
Schreibenden auf einen besonderen Gegenstand mit entspre­
chenden Geschehnissen zusammenfiel, die sich gerade dann 
vollzogen oder zumindest anzuspinnen begannen. Der junge 
Sinha verkörpert einen vollkommenen Fall der Macht, den 
Atem aufhören zu lassen, das Bewußtsein und alles Denken 
völlig auszulöschen, währenddem das körperliche Dasein 
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fortbesteht. Er bezeugte selber, daß nach seiner Erfahrung 
Atem und Gedanken gleichzeitig verschwinden. «Siebenjäh­
rige Praxis in Atemübungen brachte mir diese Kraft», fügte 
er hinzu.

Nehmen wir zuletzt noch andere Fälle von ägyptischen 
Fakiren, die ihre Körper mit gräßlichen, aber beinahe blut­
losen Wunden zerfleischen, und die lebendige Skorpione und 
S1ch windende Schlangen essen, von indischen Yogis, die über 
glühend heiße Steine gehen und starke Salpetersäure trinken, 
von tibetischen Einsiedlern, die nackt im Schnee des Hima­
laja sitzen und dennoch kein Gefühl von Kälte empfinden. 
Alle diese Menschen, wenn sie gefragt werden und man ihr 
Vertrauen gewonnen hat, verraten gewöhnlich, daß sie die 
Herrschaft über den Körper durch harte und lange Praxis 
geheimer und schwieriger Atemübungen gewonnen haben, 
als deren Ergebnis die Schwäche des Fleisches verschwunden 
sei und einer in erstaunlichem Maße erhöhten Widerstands­
kraft Platz gemacht habe. Durch das gleiche Mittel, aber 
andere und glücklicherweise viel leichtere Übungen ist es 
auch möglich, die Herrschaft über den Geist zu erlangen.

Die vitale Kraft, die dem Atem innewohnt, und die gei­
stige Kraft, die das Gehirn in Tätigkeit setzt, entspringen 
einer gemeinsamen Quelle. Diese Quelle ist der eine Lebens- 

der das Universum durchdringt und in jedem mensch- 
Wesen sein göttliches Selbst, sein Überselbst wird, 

«per Atem ist das Zeichen des Lebens» ist ein Satz, der eine 
befere Bedeutung hat, als man ahnt, wenn man ihn äußert.

Als Resultat dieser engen Beziehung rufen Veränderungen 
’n der Atmung auch Veränderungen im Geiste hervor und 
umgekehrt.

Man versuche nun, aus diesen merkwürdigen Tatsachen 
Nutzen zu ziehen und sie bei dem Suchen, das man unter­
nommen hat, praktisch zu verwerten. Die Rhythmen der 
Atmung arbeiten im Einklang mit den Rhythmen unserer 
geistigen Zustände; Erregung führt unregelmäßige und ab-

strom, 
liehen
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gebrochene Atemzüge herbei, ruhige Betrachtung dagegen 
bringt automatisch regelmäßige und sanfte mit sich. Weil 
Gedanke und Atmung so eng miteinander verflochten sind, 
braucht man nur durch einen Akt des Willens bewußt darauf 
zu achten und die Zahl und Art seiner Atemzüge zu regulie­
ren, um die entsprechenden Wirkungen auf die Gedanken 
hervorzubringen. Deshalb führt das Stillen des Atems auch 
zur Stillung der Gedanken. Wenn, wie in der folgenden 
Übung, Gedanken und Atmung zu einem so hohen Ziele ver­
schmelzen, wird innerlich ein Zustand stetiger Ruh'1 ent­
stehen, in welchem wahre Meditation für den immerfort täti­
gen abendländischen Verstand unendlich viel leichter wird.

Man muß also die folgende, vierteilige Übung auf nehmen, 
die sc.ort nach — und nicht vor — der intellektuellen Ana­
lyse ausgeführt werden soll.

Es müssen jedoch drei kurze Vorbereitungen beachtet wer­
den. Die erste verlangt, daß die Wirbelsäule, während man 
sitzt, auf bequeme und natürliche Weise gerade gehalten 
wird. Der Grund hiefür ist, daß die körperliche Haltung 
die Atmung beeinflußt und richtige Haltung hilft, den Atem 
zu kontrollieren. Die indischen Yogis der «Körperbeherr­
schungsschule» kennen nicht weniger als vierundachtzig ver­
schiedene Stellungen, deren Hauptzweck es ist, gewisse Ver­
änderungen in der Atmung hervorzubringen; jedoch sind so 
schwere und komplizierte Übungen auf unserem Pfad nicht 
erforderlich. Als zweites sollen die Augen geschlossen wer­
den und während der Zeit der Atemübung geschlossen blei­
ben. Endlich soll durch kräftige Ausatmung, die viermal 
wiederholt wird, die verbrauchte Luft aus der Lunge aus­
gestoßen werden. Wenn dies geschehen ist, muß man an die 
Änderung der gewohnten Zahl seiner Atemzüge gehen.

i. Man sollte allmählich die Schnelligkeit des Atmens ver­
mindern, jede Woche ein wenig mehr, täglich ein- oder zwei­
mal während etwa fünf Minuten, bis es ungefähr auf die 
Hälfte seiner früheren Rate herabgesetzt ist. 2. Am Ende 
jeder Einatmung soll man sanft die ganze Atemtätigkeit hem­

men, die Luft für zwei oder drei Sekunden zurückhalten und 
dann die unreine Luft wieder ausatmen. 3. Gleichzeitig soll 
man sorgfältig darauf achten, daß die Atmung ruhig, ent­
spannt, gelassen und ohne Anstrengung ist. 4. Die Atemtätig­
keit sollte sorgfältig beobachtet und die ganze Aufmerksam­
keit auf sie gerichtet werden.
. Diese Übung wird hier gegeben, weil sie unendlich viel 

einfacher ist als irgendeine jener altersgrauen, traditionellen 
Übungen, welche die geduldigen Fakire des Ostens zu ma­
chen haben, und weil der Verfasser glaubt, daß der moderne 
Mensch seine geistigen Wirkungen mit der größten Sparsam­
st an Mitteln und Zeit erreichen muß. Sicher wird sie nicht 

S° überraschende und dramatische Wirkungen hervorbringen; 
aber der moderne Mensch hat ja auch mehr Bedürfnis nach 

,ern lindernden Mittel geistiger Ruhe als nach der Fähigkeit, 
einen großen Schluck H2SO4 hinunterzuschlingen, ohne so-
Ort tot umzufallen! Ferner ist diese Übung so sicher, als die 

andcrn gefährlich sind.
. Nun ist es wichtig, daß die Übung trotz ihrer Einfachheit 

& . lg ausgeführt wird. Sie wird nur wirksam sein, wenn alle 
eüingungen genau erfüllt werden. Diese sollen deshalb noch 

V°Uscändiger erklärt werden.
-üie Zahl der Atemzüge bewegt sich unter normalen Um- 

ftanden zwischen vierzehn und zwanzig pro Minute und 
dert sich nach der Verschiedenheit der Individuen. Das 

-a^S°’ der Durchschnittsmensch alle sechzig Sekun- 
en diese Anzahl vollständiger Atemzüge macht. Einatmung 

Urid Ausatmung zählen zusammen als ein vollständiger Atem-
8- Dieser normale Zyklus muß vermindert werden. Er 
lre in einem Zeitraum von einem bis zu sechs Monaten, 

^sprechend dem physischen Typ us des Individuums auf 
Rate von ungefähr sieben vollständigen Atemzügen pro 

lnute herabgesetzt werden. Die, welche von Natur lang- 
Atmer sind, brauchen die Zahl ihrer Atemzüge nicht 

viel herabzusetzen wie die, deren Atem schneller geht. Bei 
leòem Herabsetzen zu der erforderlichen Anzahl müssen 
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alle, die diese Übung machen, sich durch ihren körperlichen 
Instinkt leiten lassen. Sie sollten langsam vorgehen und nie 
den Punkt überschreiten, an dem sie Spannung, Schmerz, 
Ersticken oder ein Gefühl unerträglicher Last empfinden. 
Sie mögen sich durch das Gefühl des Wohlbefindens oder 
Unbehagens in ihren Lungen warnen lassen, wieweit sie ihre 
Atmung vermindern und verlangsamen sollen.

So kann, wenn man normalerweise fünfzehnmal in der 
Minute einatmet, die Übung damit begonnen werden, daß 
man die Anzahl der Atemzüge während der ersten Woche 
auf ein Dutzend pro Minute vermindert, auf zehn während 
der zweiten Woche, und dann am Ende eines Monats herab­
geht auf sieben Atemzüge pro Minute. Diese Zahlen sind nur 
als ungefährer Anhalt gegeben, der sich für einzelne Indivi 
duen eignet; jeder muß seinen Weg selber finden. Eine Uhr 
kann benutzt werden, um die Atemzyklen während der ersten 
Wochen der Übung zu bestimmen. Aber die Gewohnheit, sich 
zu diesem Zweck auf äußere Hilfe zu verlassen, ist nicht gut 
und sollte so bald als möglich aufgegeben werden, d. h. sobald 
man daran gewöhnt ist, wenn auch nur annähernd richtig, 
den gewünschten Rhythmus abzuschätzen, der ungefähr die 
Hälfte der normalen Rate beträgt. Man braucht nicht die 
gleiche, peinlich genaue Zeiteinteilung anzunehmen, mit der 
ein Ei gekocht wird.

Man sollte diese Übung ungefähr fünf Minuten hinter­
einander fortsetzen — nicht länger. Wenn man sie am Mor­
gen ausgeführt hat, kann man sie auf Wunsch abends wieder­
holen.

Man darf nicht versuchen, zu rasche Fortschritte zu 
machen; man sollte auf diesem besonderen Gebiete langsam 
und natürlich fortschreiten.

Auf alle Fälle sollte die Verminderung der Atemzüge so 
vor sich gehen, daß kein plötzliches anomales Unbehagen 
gefühlt wird. Zu Anfang wird natürlich ein leichtes Schwin­
delgefühl oder Unbehagen unausbleiblich sein, da, wenn man 
anfängt, ein Organ des Körpers auf ungewohnte Weise zu 

benutzen, dieser Teil sich natürlich eine Zeitlang der frem­
den Tätigkeit, die ihm auf erlegt wird, widersetzt. Wenn aber 
eigentlicher Schmerz, ein ausgesprochen quälendes oder Er­
stickungsgefühl oder andere unverkennbar abnorme Erschei­
nungen bemerkt werden, soll man die Übung sofort abbre­
chen. Der Schüler sollte dann sorgfältig die hier vorgeschrie­
bene Methode wieder durchsehen, um herauszufinden, ob er 
sie wirklich richtig ausgeführt hat; denn diese Symptome 
können nur durch ein Mißverständnis der Methode oder 
durch organische Erkrankung des Herzens oder der Lunge 
auftreten. Keine Atemübung sollte jemals von Leuten ge- 
tuacht werden, die an solchen Krankheiten leiden.

So lange, wie der Durchschnittsmensch an dem Minimum 
^°n sieben vollständigen Atemzügen in der Minute während 
. er kurzen Zeit der Übung festhält, braucht er sich nicht vor 
irgendwelcher Gefahr zu fürchten. Die Übung ist ganz ge- 
abrios. Bevor der Autor sie zuerst in dem Buche «The Secret 
ath» veröffentlichte, bat er zwei Freunde, die langjährige 

ärztliche Erfahrung en besaßen, sie sorgfältig nach jeder Hin- 
Slcbt zu prüfen, um ihm die Sicherheit zu geben — die er 
n^cb seiner eigenen Meinung schon besaß —, daß sie in keiner 

eise schädlich wirken könnte, vorausgesetzt, daß sie genau 
ci°lgt würde. Diese Versicherung wurde ihm gegeben.
^enn man in dieser Weise ohne Unbehagen atmen kann, 

b’jd nachdem man eine genügend lange Zeit von Wochen 
° er Monaten geübt hat, um ein Gefühl des Vertrauens und 

Sicherheit zu besitzen, sollte die fünf Minuten dauernde 
eitspanne der Atembeherrschung erhöht werden. Sie kann 
Ujcnwcise auf zehn oder sogar fünfzehn Minuten ansteigen, 

k .tend man fortschreitet. Länger als diese Zeit sollte von 
e!.1.leni Europäer oder Amerikaner ohne besondere Führung 

&eubt werden, da sonst die Sicherheit der Übung nicht mehr 
gewährleistet ist; auch ist es nicht notwendig. Es ist möglich, 

e Zahl der Atemzüge während dieser Übung sogar auf noch 
ab niger ak ^as oben angegebene Minimum von sieben herab- 

zusetzen, und diese weitere Verminderung mag eine dem­
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entsprechend mächtigere Wirkung auf den Geist ausüben. 
Dennoch sollten nur weit Vorgeschrittene dies unternehmen, 
und dann unter der persönlichen Führung von jemandem, der 
in dieser Materie erfahren ist, oder die Gefahrenzone wird 
betreten.

Die zweite Bedingung dieser vierfachen Übung verlangt, 
daß der Atem angehalten werde; doch sollte dieses nicht für 
länger als drei Sekunden versucht werden. Diese Zwischen­
pause, die nach der Einatmung und vor der Ausatmung der 
Luft erlebt wird, ist in physischem Sinne von besonderer 
Bedeutung. Wenn die Bewegung des Atmungsapparates still 
wird, wird ebenso das Bewußtsein still. Indische Yogis einer 
gewissen Klasse haben eine besondere Übung, welche diese 
Inter-valle auf verschiedene Minuten ausdehnt; denn sie wis 
sen, daß dies der neutrale oder Verbindungspunkt ist, wo der 
Atem dem Geiste begegnet. Sie sind von alters her gelehrt 
worden, daß, wenn sie den Atem anhalten können, sie dem­
zufolge auch die Gedanken anhalten können. Das ist ganz 
richtig. Aber die ümstände, unter denen es ihnen gestattet ist, 
diese Übung auszuführen, sind gänzlich verschieden von de­
nen, in welchen sich der durchschnittliche Mensch des Westens 
befindet. Wer deshalb versucht, sie nachzuahmen, und seinen 
Atem für außergewöhnlich lange Zeiträume, sogar bis zu zwei 
Minuten, anhält, tut dies auf eigene Gefahr. Diese Yogaübun­
gen können nur in der Einsamkeit ohne Gefahr durchgeführt 
werden, wenn keine Unterbrechung oder Störung irgend­
welcher Art vorkommen kann, wenn der Übende ein Leben 
absoluter sexueller Enthaltsamkeit führt und vor allem, wenn 
er unter der wachsamen Obhut eines Guru (erfahrenen Leh­
rers) steht; Europäer und Amerikaner, die durch das Ver­
sprechen der Erlangung außergewöhnlicher psychischer oder 
okkulter Kräfte zu diesen Übungen gelockt wurden, lernten 
gewöhnlich, um nachher zu bereuen. Abnorme Atemübungen 
haben im allgemeinen unheilvolle Resultate, da sie oft Krank­
heitserscheinungen und geistige Störungen in ihrem Gefolge 
haben. So gefährliche Verfahren wird der Verfasser niemals 
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Wahllos einem unüberlegten Publikum empfehlen. Er möchte 
seine Warnung um so eindringlicher machen, weil er zu oft 
Beispiele der unglücklichen Folgen gesehen hat bei denen, die 
s\e nicht beachteten. Drei Sekunden beträgt die Atempause, 
die dieses System für den Durchschnittsmenschen vorschreibt, 
und in einer solchen Unterbrechung der normalen Atmung 
besteht nicht die geringste Gefahr. Wenn man die Übung in 
Ruhe fortsetzt und mit ihrer Praxis ziemlich vertraut ge­
worden ist, kann man sogar die Zwischenpause verlängern 
und den Atem fünf Sekunden lang anhalten. Aber dies ist 

as Maximum. Niemand sollte so töricht sein, diese Zahl 
überschreiten zu wollen, da die Anstrengung unnötig ist und 
en Betreffenden in unbekannte Gefahren bringen kann.
Die dritte Bedingung ist leicht. Man soll ruckweise, rasche 

cwegungcn beim Einatmen vermeiden und Heimehr eine 
regelmäßige, leichte, andauernde Wirkung anstreben. Die 

trnung soll absichtlich zu einem langsamen und glatten 
uß gebracht werden. Hörbares Keuchen soll man vermei- 

en. Das Streben muß sein, den Atmungsprozeß zu besänf- 
^lgcn und zu beruhigen. Die Luft muß mit solcher Feinheit 

weisen, daß, wie die chinesischen Mystiker es treffend be- 
. lreiben, selbst eine Feder, die unter die Nase gehalten wird, 
.ch nicht bewegt. Ebenso wie man den Körper für die phy- 

che Haltung während der Meditation völlig entspannt, 
1S auch die Atmung vollständig entspannt werden. So muß 

le Kunst der Entspannung durch den Körper bis in die Lun- 
eindringen. Durch vieles und korrektes Üben kann die 

nibng so schwach werden, daß nur ein dünner Luftstrom 
1.. e Cln feiner, unsichtbarer Faden sich in und aus den Nasen- 
°cnern bewegt.
1 letzte und vierte Bedingung dieses Prozesses fordert, 
a ,^lrn die volle und stetige Aufmerksamkeit zugewandt 

•u,, e> daß man an nichts anderes denke. Ein dauerndes 
. ac*lsein, eine gespannte mentale Aufmerksamkeit, auf die 

j?' bnd ausgehenden Atemzüge gerichtet, ist notwendig für 
e wenigen Minuten der Übung. Der Geist muß von jeder
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andern Tätigkeit abgesondert und nur an die Atembewegung 
geheftet sein. Diese gewollte Wachsamkeit wird schließlich 
die Beherrschung der Atmung herbeiführen und diese leicht 
zu der niedrigeren Ebbe und Flut reduzieren, die das Ziel ist. 
Man muß den Geist ganz nur auf die Atmung richten, so daß 
beide vereinigt werden. Die Übung darf nicht auf gleichgültige 
Art ausgeführt werden, sondern nur mit bewußter Konzen­
tration auf den Atemstrom. Dies ist besonders wichtig, wenn 
man den vollen Nutzen haben will. Alle anderen Gedanken 
sollten ausgelöscht und vergessen werden, und das Selbst 
sollte gänzlich in dem Rhythmus der Atmung aufgehen. Die 
Wirksamkeit der Methode steht im Verhältnis zu dem Grade 
der Konzentration, die man ihr widmet. Wenn die Aufmerk- 
samkeit unterbrochen wird oder unnötige Pausen während 
der Übungen cintreten, wird ihre Kraft, den geistigen Zu­
stand zu verändern, herabgesetzt.

Während der Atemübungen wird man vielleicht sein Herz 
deutlich schlagen fühlen, nicht als ein aufgeregtes Pochen, 
sondern als ein leichtes Pulsieren. Dies ist eine natürliche 
Folge der erhöhten Aufmerksamkeit, die der Atmung ge­
widmet wird, und braucht nicht zu beunruhigen.

Der Erfolg tritt oft beinahe sofort ein, oder er mag auch 
erst mit der Zeit kommen; die Übung ist jedoch keine schwie­
rige. Manche Menschen werden länger brauchen als andere, 
da die Fähigkeiten des Körpers, des Geistes und der Lungen 
verschieden sind.

Was wird das Resultat dieser Übung sein?
Der Geist wird in einen Zustand vollkommener Harmonie 

mit der Atmung kommen. Die Gedanken werden von selbst 
immer weniger und weniger werden, wie auch die Atemzüge 
weniger werden. Der ganze Prozeß des Denkens wird sich 
verlangsamen. Ein allgemeiner Eindruck innerer Ruhe und 
heiterer Gelassenheit wird sich allmählich fühlbar machen. 
Die schwankenden und rastlosen Leidenschaften werden be­
ruhigt und gestillt. Der Intellekt wird wie ein Vogel im Netz 
gefangen; so wie man wirklich von dem Atemleben Besitz 

nimmt, wird auch das Gedankenleben entsprechend in Besitz 
genommen. Die völlige Heiterkeit friedlicher Atmung spie­
gelt sich in dem beruhigten Geiste wider. Während der langen 
Augenblicke, in denen der Atem wirklich angehalten wird, 
wird der Intellekt durch Rückwirkung eingefangen und seine 
Kraft, die Wirklichkeit zu verschleiern, vermindert.

Dies ist gerade die Wirkung, die notwendig ist, um einen 
zu der nächsten Stufe auf dem Pfade geistiger Entwicklung 
Zu bringen. Der Intellekt hat seine Grenzen erreicht, und der 
Augenblick ist gekommen, wo er seine Bemühungen aufgeben 
uiuß. £)ie Analyse über diesen Punkt hinaus fortzusetzen, 
Würde keinen Gewinn bringen und nur hemmend wirken. 
^■an muß nun bereit sein, seine ganze Fähigkeit wachsamer 
Aufmerksamkeit aufzubieten und zu steigern, um tiefer in 
'SGln inneres Wesen einzudringen auf der Suche nach dem 
Dbcrselbst.

Ein Mann, der im Meer untertauchen will, wird nicht erst 
anfangen, über das Meer nachzudenken, sondern er wird 
aEes andere vergessen, seinen Atem anhalten und hincin- 
fPnngen. Desgleichen darf man, wenn man sich vorbereitet, 

die Region, die an das Überselbst grenzt, einzudringen, 
Slch nicht weiteren Meditationen über dasselbe hingeben, son­
dern muß alles andere vergessen, den Atem zeitweilig an- 
laken und dann sofort in immer tieferes Sein versinken.

Ehe Einfachheit dieser Atemübung darf einen nicht dazu 
' erführen, sie als unwichtig zu betrachten. Der Autor hat im 
^egenteil eindrucksvolle Berichte über ihre merkwürdige 
yirksamkeit gehört von solchen, die sie in Verbindung mit 
Jen intellektuellen analytischen Übungen gewissenhaft be- 

haben. Einige Personen erzielten von Anfang an gute 
esultate, während andere Monate darauf zu warten hatten. 

^*-an kann deshalb nicht voraussagen, wie bald wirklich be­
merkenswerte Wirkungen erlangt werden, weil die Indivi­
so nach ihrer Veranlagung so sehr verschieden sind; aber 

*j!an kann sicher sein, daß ausdauernde Konzentration in 
leser Richtung nicht verfehlen wird, den widerspenstigen 
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Geist zum Nachgeben zu bringen. Anderseits wird da, wo 
eine solche Atemregulierung nicht mit einem geistigen Suchen 
verbunden ist, diese im äußersten Falle nur in einer leeren 
und unnützen Trance enden oder in bloßer Selbsthypnose, 
die nichts anderes ist als eine träge Absonderung von unserm 
gewohnten Leben der Wünsche und Tätigkeiten.

Es ist denkbar, daß es einige in hohem Grade philosophisch 
oder geistig veranlagte Personen gibt, denen solche Atem­
übungen nicht zusagen, und die sogar fühlen, daß sie für sie 
nicht notwendig sind. Solche Leute mögen sie wegkssen, 
vorausgesetzt, daß sie genügend innere Kraft in sich selbst 
finden, ohne besondere Schwierigkeiten von der Stufe der 
intellektuellen Analyse zu der darüber hinausliegenden intui­
tiven Stufe überzugehen. Aber die überwiegende Mehrheit 
der westlichen Menschen wird nicht fähig sein, den Über­
gang von der einen zur andern zu machen, oder nur unter 
den allergrößten Schwierigkeiten, und es ist zu ihrem Besten, 
daß diese einfache physische Übung ersonnen wurde. Denn 
nach außen gerichtet, wie sie es gewöhnlich sind, mit einem 
Verstand, der dauernd in Vorstellungen der äußeren Welt 
befangen ist, können sie sich nicht leicht von weltlichen 
Dingen losreißen, um in ein Gebiet tiefer geistiger Abstrak­
tion einzutreten.

Man kann von dieser Übung auch außerhalb der Minuten 
seiner täglichen Zurückgezogenheit vorteilhaften Gebrauch 
machen. IVewz man zu irgendeiner "Zeit des Tages von Stim­
mungen übertriebener Melancholie oder übermäßige!! Ärgers, 
von au ß er oíd entlieh er Reizbarkeit oder überwältigender 
Leidenschaft, von unbeherrschbarer Nervosität oder drük- 
kender Angst beunruhigt wird, braucht man nur, wo man 
sich auch befindet, diese langsam rhythmisierte Atmung za 
üben, und sie wird sofort beruhigend und wohltuend auf die 
Nerven wirken und das Gleichgewicht wiederherstellen. Die 
Atemzüge können auf den langsamen Zyklus von sieben pro 
Minute fallen gelassen werden, so leise und unauffällig, daß 
niemand anderes es merkt, und es kann im Stehen, Gehen 

oder Sitzen geschehen, auf der geschäftigen Straße oder im 
ruhigen Heim.

Es gibt noch eine weitere kleine Übung, die der vorher­
gehenden beigefügt (oder sogar einverleibt) werden kann, ob­
gleich sie kein wesentlicher Teil des Verfahrens ist. Seit jener 
ruhigen Dezembernacht vor sieben Jahren, in der sie dem Ver­
fasser zum erstenmal von einem gelehrten Yogi in dessen 
Heim nahe des Ganges erklärt wurde, während des letzteren 
Gesicht von dem flackernden gelben Licht einer kleinen La- 
terne beleuchtet war, hat er sie seinerseits wieder andern 
Suchern mitgeteilt, die sie nützlich und hilfreich fanden.

Sie besteht darin, sich deutlich und glaubensvoll vorzustel- 
*en, daß, während man atmet, ein Strom göttlichen Seins mit 
^er eingeatmeten Luft in einen einzieht und mit der ausge- 
atrneten wieder auszieht, um dann von neuem wiederzukehren. 
Auf diese einleuchtende Weise wird das Göttliche mit dem 
Atem identifiziert. Der Yogi erklärte weiter, daß, sobald man 
. as göttliche Bewußtsein erlangt habe, die geistige Essenz 
Jedes Atemzug es zum Scheitel des Hauptes aufwärts steige 
Und dort verbleibe, wodurch dem Geist Unsterblichkeit ver- 
lehen werde, während, wenn man von persönlichem Egois- 

Uius getrieben bleibe, die unsichtbare Essenz des Geistes sich 
ln die Leere verflüchtige und verlorengehe.
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12. Kapitel

Das Mysterium des Auges

Wenn manes in den Atemübungen weit genug gebt acht 
nat um sie beinahe automatisch und ohne Anstrengung 
machen zu können, mag man sich mit einer weiteren Übung 
beschäftigen, die hinzugefügt und gleichzeitig ausgeführt 
werden Kann. Auch sie ist ein körperliches Hilfsmittel bei der 
geistigen Arbeit und bedient sich des zartesten Sinnesorgans 
des Körpers: des Auges. Die neue Übung sollte nicht unter­
nommen werden, bevor diese Stufe erreicht ist; denn in den 
Händen des Lnvorbereiteten wird sie ein anderes Resultat 
hervorbringen, und eines, das nicht nur minderwertig ist, 
sondern auch schädlich sein kann. Wegen der Wahrschein- 
hchkeit ihres Mißbrauchs oder verfrühten Gebrauchs durch 
unkluge und unreife Personen hat der Verfasser diese Übung 
bts jetzt noch nicht veröffentlicht. Dennoch ist sie, in den 
richtigen Händen und zur rechten Zeit angewandt, sehr wert­
voll und sie kann deshalb nicht länger vorenthalten werden 
bei der Schilderung d.eses besonderen, spirituellen Weges, der 
den Anspruch auf Vollständigkeit macht.

Die nächste Stufe verlangt eine tiefere Versenkung des 
Geistes; aber die Macht der äußeren Welt über uns ist so 
stark, daß irgendein äußerer, greifbarer Gegenstand oft ver­
wertet werden kann, damit wir unsere Gedanken auf ihn 
einstellen und dadurch das Versinken aus der verstandes­
mäßigen Meditation in die abstrakte Kontemplation vorbe­
reiten, und besonders, damit wir die Aufmerksamkeit inner­
lich festigen. Deshalb ist eine Sehübung erfunden worden, 
die vorzüglich dazu dient, diese Wirkung zu erlangen.

Die Natur hat nicht umsonst den Augen eine höhere Posi­
tion in dem physischen Körper verliehen als allen anderen 
Sinnesorganen. Die Funktion des Sehens nimmt in unserem 
Üasein als Menschenwesen einen Platz von höchster Wichtig­
keit ein. Durch sie wird uns die Welt in ihrem ganzen Um­
tang offenbart. Aber nicht nur durch ihre bemerkenswerte 
Stellung können wir die Wichtigkeit, welche die Natur 
Unsern Sehorganen beilegt, abschätzen, sondern auch durch 
’hre besondere Beschaffenheit. Kein anderer Sinneskanal ist 
so fein in seinem Aufbau, von so edlem Stoff und so emp- 
hndlich in seiner Funktion wie das Auge. Das allein sollte 
genügen, um uns nahezulcgen, daß die Natur beabsichtigt, 
das Auge eine subtilere und weniger materialistische Rolle in 
unserm physischen Leben spielen zu lassen als die übrigen 

mnesorgane. So ist es in der Tat; denn das Auge offenbart 
Uns nicht nur die grobe äußere Welt, sondern es kann auch 
helfen, uns die innere, subtile Welt zu offenbaren, denn nach 
en Worten des amerikanischen Dichters Edgar Allan Poe 

sind «die Augen die Fenster der Seele». Hinter der glänzen- 
en Oberfläche der Augen vermag der Erkennende die allge­

meine Richtung der Gedanken und Gemütsbewegungen ihres 
esitzers zu lesen — derart ist ihre widerspiegelnde Kraft. 
as, was innerhalb der Gehirns oder Herzens in unbemerkter 
erschwicgcnheit liegt, kann durch die Augen ungewollt ent- 

jullt werden. Durch keinen andern Sinneskanal können wir 
c eu Charakter und Verstand eines Menschen so richtig ver- 

ehen und beurteilen wie durch seine eigenen Augen. Diese 
atsache ist so auffallend, daß der scharfe Beobachter und 
enker Buffon, der französische Naturforscher, schon im 

*8« Jahrhundert schrieb:
(<Die Bilder unserer innerlichen Bewegung malen sich vor 

* cm in den Augen. Das Auge gehört mehr der Seele an als 
lrgendein anderes Organ. Es scheint durch alle ihre Regun­
gen beeinflußt zu werden und an allen teilzunehmen. Es er- 

art sie in ihrer ganzen Kraft, in ihrer ganzen Reinheit, so 
c aß es andern Seelen das Feuer, die Lebhaftigkeit, das eigent- 
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liehe Abbild dessen, von dem sie selbst inspiriert sind, ein­
flößt. Das Auge empfängt und widerspiegelt gleichzeitig die 
Intelligenz des Gedankens und die Wärme des Gefühls. Es ist 
der Sinn der Seele und das Ausdrucksmittel des Verstandes.» 

Der verstorbene Lord Leverhulme, der reiche Geschäfts­
magnat, der das in seinen Tagen bedeutendste industrielle 
Unternehmen auf der ganzen Welt aufgebaut hatte, bekannte 
einmal: «Bei Bewerbern, die eine Anstellung suchen, richte 
ich meine Aufmerksamkeit zuerst auf die Augen.» Es ist 
daher einleuchtend, daß das Auge, dieses wunderbarste und 
schönste Organ des menschlichen Körpers, mit seinen beweg­
lichen Lidern und rollenden Pupillen, eine einzigartige Ver­
wandtschaft mit dem Innern des Menschen besitzt. Wir wol­
len nun die Natur dieser Verwandtschaft erforschen.

Der Anatom verfolgt den Lauf eines wichtigen Verbin­
dungsmittels zwischen dem Auge und dem Gehirn, das er 
den optischen Nerv nennt. Der einfache Akt des Sehens um­
schließt viel mehr, als es den Anschein hat. Er basiert auf 
der Tätigkeit des Lichtes, das durch das Mittel der Atmo­
sphäre sowohl auf dem Gegenstand, den man sieht, als auch 
auf dem Auge selber vibriert. Die Eindrücke, die von außen 
empfangen werden, sind durch die Lichtwellen verursacht, 
die von äußeren Gegenständen verbreitet werden. Sie werden 
im Brennpunkt der Netzhaut gesammelt und dort mittels 
chemischer Veränderungen photographiert. Diese Verände­
rungen sind mit Strömen von Nervenenergie verbunden und 
werden durch die optischen Nerven auf das Gehirn über­
tragen.

Wir haben bereits gesehen, daß das Gehirn, wie sehr es 
auch unser Denken bedingen und unser Bewußtsein beschrän­
ken mag, dennoch nicht der wahre Schöpfer von beiden ist, 
da es seinerseits ebenfalls ein Kanal oder Organ für die sub­
tilere, unberührbare Kraft des Überselbst ist. Wir wissen nun 
durch Analyse, daß das Denken sogar außerhalb der Be­
wegungen der materiellen Gehirnmoleküle wirksam ist, und 
daß das Überselbst, die wahre Selbstheit, die im Grunde 

unseres Wesens liegt, sehr viel mehr ist als eine vorüber­
gehende Verbindung von atomischen, materiellen Teilchen. 
Diese innere Kraft ist es allein, die die körperliche Maschi­
nerie betreibt, das Überspringen des photographischen Ab­
drucks auf das Bewußtsein bewirkt und das Sehen überhaupt 
ermöglicht. Nun müssen wir uns erinnern, daß der Geist 
(«mind») eine Kraft ist, die ebenso wirklich ist wie das Da­
sein selbst und auf ihre eigene Art ebenso registrierbar wie 
die unsichtbare Welle der elektrischen Energie, die im mate­
riellen Atom verborgen ist und dessen wesentliche Natur aus­
macht. Daher kann der Geist nicht anders, als jedesmal eine 
"Welle feiner Energie durch den optischen Nerv auf die Augen 
Zu projizieren, wenn wir nach außen auf unsere physische 
Umgebung sehen, jedesmal, wenn wir auf einen äußeren Ge­
genstand blicken, und jedesmal, wenn wir eine andere Per­
son anschauen. Diese Vibrationen müssen teilnehmen an der 
J^atur, dem Charakter und der Intensität des Geistes, der sie 
hervorbringt. Wenn wir dies erfassen, werden wir vielleicht 
anfangen zu verstehen, warum das menschliche Auge nicht 
nnr so viel von der menschlichen Persönlichkeit verzeichnen, 
sondern auch die besonderen Eigenschaften derselben über­
ragen kann. Es ist nicht nur ein passives, sondern auch ein 
aktives Organ.

Die Kraft, die also vom Gehirn aus das physische Auge 
der gleichen, blitzartigen Schnelligkeit erreicht, mit der 

^le photographischen Eindrücke der Umgebung die Gehirn- 
Zentren erreichen, macht jedoch das Auge nicht zu ihrem end­
gültigen Wohnort. Sie benutzt es nur als ein Tor und zieht 
oann weiter in die äußere Welt. Um es kurz und Wissenschaft­
en auszudrücken: Es geht eine bestimmte Ausstrahlung vom 

^nschlichen Auge aus.
Die Naturwissenschaft hat selbst genaues Zeugnis für das 

Dasein dieser Strahlen abgelegt, die das menschliche Auge 
Unbeobachtet durch unsere normalen Sinne aussendet. Ein 

cispiel hierfür findet sich in Raoul Montandons Werk «Les 
1 adiations humaines»;
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«Die mechanische Tätigkeit der Ausstrahlung der Augen 
ist durch verschiedene Experimente nachgewiesen worden. 
Mr. Jounet brachte die Nadel eines Zoomagnetometers zum 
Schwingen ohne das Dazwischentreten eines andern Agenten 
als den des ,Willens’, der ohne Kontakt durch ein Mittel, das 
man als magnetischen Blick bezeichnen könnte, übertragen 
wurde. ,Ich versuchte’, sagte er, ,die Schwingung der Nadel 
in eine bestimmte Richtung zu dirigieren, indem ich die 
Hände sinken ließ und nur die Augen der Nadel gegenüber­
hielt; es gelang mir, sie in der gewünschten Richtung schwin­
gen zu machen.’ Er schloß daraus, daß es für gewisse Leute 
möglich sei, nur durch die Tätigkeit des Geistes eine kupferne 
Nadel in Bewegung zu bringen, die in einem irdenen Behälter 
aufgehängt sei, der sowohl geschlossen als unbeweglich ge­
halten werde. Ohne Zweifel würde das gleiche bei irgend­
einem andern, genügend beweglichen Gerät anwendbar sein. 
Auch eine Art Elektroskop sei bekannt, mit dessen Hilfe es 
möglich sei, die Energie, die von dem menschlichen Blick aus­
gehe, zu bemessen. Der Experimentierende rufe dadurch, daß 
er seine Augen auf einen empfindlichen Ring fixiere (es muß 
bemerkt werden, daß der Ring aus echtem Metall, entweder 
Gold — was vorzuziehen — oder Silber, Platin usw., sein 
müsse), der an einem seidenen Faden aufgehängt sei, eine 
Schwingung hervor, die sich entsprechend dem Individuum, 
welches das Experiment ausführe, ändere, wodurch man be­
rechtigt sei, zu schließen, daß ein Gebiet magnetischer Vibra­
tion tatsächlich existiere.»

Ein anderes interessantes Gerät wurde auf dem augen­
ärztlichen Kongreß in Oxford 1921 durch Dr. Charles Russ, 
M. R. C. S., vorgeführt. Es war ein elektro-magnetischer 
Apparat, dessen Hauptmerkmal in einer feinen Schiene aus 
Kupferdraht bestand, die in einem metallenen Kasten an 
einem seidenen Faden hcrabhing. Die Schiene wurde durch 
einen Magnet stillgehalten, der auf natürliche Weise in dem 
magnetischen Meridian ruhte. Wenn ein menschliches Auge 
durch den Schlitz des zur Beobachtung vorhandenen Fensters 
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schaute und die Schiene mit dem Blick fixierte, geriet diese in 
Bewegung, die sich gewöhnlich von dem beobachtenden Auge 
entfernte. Wenn der Blick auf das andere Ende der Schiene 
übertragen wurde, bewegte sich letztere in der entgegen­
gesetzten Richtung der zuerst veranlaßten Bewegung. Die 
Wirkung des starren Anschauens vollzog sich auch bei ande­
rn Experimenten ausschließlich in der Richtung, die der 
Blick verfolgte. Daraus schloß Dr. Russ, daß es eine Kraft 
gebe, die den Akt des menschlichen Sehens begleitet.

Die alten Hindus entdeckten Übereinstimmungen zwischen 
en verschiedenen Teilen des menschlichen Körpers und den 

Verschiedenen Elementen der Natur. So verbanden sich ihnen 
le Arme mit der Erde, die Zunge mit dem Wasser; das Feuer 

*ber> die königlichste aller Naturenergien, wurde mit den 
^gen in Einklang gebracht. Deshalb glaubten sie, daß das 

geistige Bewußtsein eines Menschen in seinen Augen zum 
usdruck komme. Eine solche Wichtigkeit wird in Indien 

Cr Macht des Auges beigelegt, daß, wenn ein Nicht-Brah- 
rnane seinen Blick länger auf einem Gerät oder auf irgend­
welcher Nahrung, die einem Brahmanen gehört, ruhen läßt, 
etzterer nach den religiösen Gesetzen der Hindus angewiesen 

J.st) das Gerät sofort zu waschen und die Nahrung unberührt 
Ortzuwerfen, um nicht durch den niedrigeren Magnetismus, 
Cn der andere angeblich eingeführt hat, verunreinigt zu 

Werden.
Die Ausstrahlungen des unsichtbaren magnetischen Stro- 

1T1es werden manchmal von empfindlichen Personen gefühlt, 
y*e z. B. bei dem alltäglichen Fall eines Menschen, der sich 
lri Unbewußter Erwiderung auf den Blick eines andern, der 
v°n rückwärts auf seinen Hals oder seine Schultern gerichtet 
^ar’ umdreht. Warum sollte die Konvergierung der Aug- 
|P^el auf einen einzigen Punkt diese seltsame Kraft geben?

lese Frage geht nicht tief genug, weil sie nicht sieht, daß 
W die Kraft hinter den Augen, nämlich der Geist, ist, der 
°nzentriert ist. Noch stärker wird jedoch dessen Dasein 

nachgewiesen durch die Gefühle, die in uns geweckt werden 
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unter dem Blick einer Persönlichkeit, die ein starkes inneres 
Leben, sei es des Gedankens, der Seele oder der Leidenschaft, 
besitzt. Unser tägliches Leben im Geschäft, im Beruf, in so­
zialer oder häuslicher Tätigkeit liefert uns von Zeit zu Zeit 
positive Erläuterungen dieser Wahrheit. Jedermann braucht 
bloß seine eigene Erfahrung zu befragen, um sich zu erinnern, 
wie viele solcher Fälle in seinen persönlichen Gesichtskreis 
gekommen sind. Vom einfachsten Arbeiter bis zum höchsten 
Herrscher im Lande ist keiner ohne solche Erfahrungen.

Frauen verstehen diese Wahrheit instinktiv. Wo Fi ,uen 
von hervorragender Persönlichkeit Macht über das andere 
Geschlecht suchen oder sich bloßer Koketterie hingeben, kul­
tiviere" sie eine Art des Blickes, den sie am wirksamsten zur 
Erreichung ihres Zweckes finden. Die Geschichte bietet zahl­
reiche Beweise von Frauen, die Männer eroberten durch den 
Gebrauch des Blickes als eine der wirksamsten Waffen ihrer 
Rüstkammer: Salome eroberte König Herodes, und Kleopa­
tra unterjochte Markus Antonius, in alten Zeiten, gerade wie 
Greta Garbo Millionen in volkstümlichen Kinovorführungen 
unserer Zeiten erobert hat.

Auf einer höheren Ebene finden wir bei Genies, Heiligen, 
Mystikern und Yogis noch auffallendere Beispiele der Macht, 
die dem Blick innewohnt.

Das Auge des wahren Yogi ist unverkennbar. Der Mann, 
der seine Gedanken für längere Zeiträume unter seiner Herr­
schaft gehalten und den Geist in steter Kontemplation nach 
innen gewandt hat, verrät dies durch seine Augen. Die heili­
gen Legenden der Hindus erzählen uns, daß die Blicke der 
Götter fest und unbeweglich seien. Napoleons Augen waren 
von dieser Art (eine Tatsache, die von Heinrich Heine be­
merkt wurde, als er den größten aller modernen Kaiser sieg­
reich in Düsseldorf einziehen sah). «Sein suchender Blick hat 
etwas Eigenartiges und Unerklärliches, das sich selbst unsern 
Direktoren auf drängte; urteile, ob er nicht eine Frau ein­
schüchtern könnte», schrieb Josephine Beauharnais von dem 
jungen General Bonaparte, der sie heiraten wollte. Napoleon 

sagte selbst: «Ich habe selten meinen Säbel gezogen; ich ge 
Wann meine Schlachten mit meinen Augen, nicht mit meinen 
Waffen.» Ähnlich waren auch Goethes Augen stetig in inne­
rem Denken, selbst bis zum Ende seines sehr langen Lebens.

Napeoleon wurde von seinen Zeitgenossen sehr mißver­
standen: Er war ein psychologisches Geheimnis und ein un- 
ewußter Yogi, ein Instrument in den Händen höherer 

Machte, wie es auch der indische Kaiser Akbar war, der ein 
riesiges Kaiserreich ebensosehr durch seine machtvolle Per­
sönlichkeit wie durch militärische Mittel aufbautc und zu- 
^ammenhielt. Akbar besaß auch ein sehr bemerkenswertes 

ngenpaar. Die Jesuitenmissionare, die zu Besuch an seinem 
fiore weilten, beschrieben es als «vibrierend wie das Meer 
1111 Sonnenschein».

Ihre unumstrittene Beweiskraft und höchste Wirkung er- 
^fgt jedoch die Kraft des Blickes im Falle des Hypnotiseurs.

1Gr sehen wir deutlich die Wirksamkeit und Macht der 
pUSen als eines Mittels, den Willen und die Gedanken einer 
. crs°n einer andern aufzuzwingen. Eine solche Vorführung 
iSC’ Wenn man ihr einmal beigewohnt hat, überzeugender als 
ütindert Argumente.

Endlich besteht die sonderbare Tatsache, daß man in tiefer 
ftraktion oder Selbsthypnose, die durch die Augen herbei- 

. rührt ist, nicht nur andere, sondern auch sich selbst be- 
^flussen kann. Schriftsteller besonders haben manchmal die 

_ewohnheit, in eine Träumerei zu verfallen, wenn sie irgend­
eine Idee, sje beschäftigt, in ihrem Geist herumwälzen, 

ährend sie gleichzeitig irgendeinen greifbaren Gegenstand 
anftarren. In diesem Zusammenhang müssen wir uns daran 
ei Innern, daß wir im Verlauf unseres Analysierens der Inspi- 
^atl°n fanden, daß der Zustand der traumhaften Versenkung 

hohen Vollbringen des genialen Menschen besonders 
Sonstig sei, weil er das Unbewußte oder die Überseele in den 

°i’dergrund bringt.
Jakob Böhme, der Schuhmacher-Mystiker des 17. Jahr- 

ünderts aus der kleinen deutschen Provinzstadt Görlitz, 
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empfing während seiner Lebenszeit manche bemerkenswerten 
Erleuchtungen, in denen ihm die innersten Geheimnisse der 
Natur und Gottes offenbart wurden. Seine erste Illumination 
kam zu ihm im Alter von 25 Jahren; sie begann unerwartet, 
als er eines Tages unbeschäftigt in seinem Zimmer saß. Seine 
Augen waren zufällig auf eine glänzende Zinnschiissel ge­
richtet, auf die die Sonne so strahlend schien, daß sein Blick 
unwillkürlich auf ihr haften blieb — so schön und herrlich 
war der Widerschein der Schüssel. Er fiel in eine ekstatische 
Trance, und sein Geist wurde in eine innere Welt zurück­
gezogen. Hier und auf diese Weise kam ihm das Wissen über 
göttliche Dinge. Alle lebendigen Dinge in der Natur schie­
nen von innen her erleuchtet, die heiligen Kräfte hinter der 
Schöpfung wurden sichtbar, und die Geheimnisse der ver­
borgenen Fundamente der materiellen Welt wurden erklärt. 
Hiernach lebte er in tiefem Frieden, schwieg jedoch über seine 
Visionen und schrieb sie nur zur Erinnerung in einem Buche 
nieder. Er sprach zunächst mit niemandem darüber, aber 
pries und dankte Gott in der Stille. Von der wunderbaren 
Veränderung, die in ihm vorgegangen war, sagte er irgend­
wo in einem seiner Bücher, daß sie wie eine Auferstehung 
von den Toten gewesen sei! Dieser ungebildete Schuhmacher 
— dessen Demut so groß war, daß er seine Schriften mit der 
Feststellung einleitete: «Ich war so unwissend in bezug auf 
die verborgenen Geheimnisse wie der Niedrigste von allen; 
aber meine Vision der Wunder Gottes belehrte mich, so daß 
ich über seine Wunder schreiben muß, obgleich es eigentlich 
meine Absicht ist, dies zur Erinnerung für mich selbst zu 
schreiben» — wurde nach diesem ersten Betreten eines höhe­
ren Reiches, das durch die Kraft des durchdringenden Blickes 
herbeigeführt worden war, von einer geistigen Offenbarung 
zur andern geführt, bis die letzte Erleuchtung über ihn kam 
und er schreiben konnte:

«Das Tor wurde mir geöffnet, so daß ich in einer Viertel­
stunde mehr sah und wußte, als wenn ich mehrere Jahre auf 
einer Universität gewesen wäre, worüber ich mich außer­

ordentlich wunderte und daraufhin Gott dafür Dank sagte. 
Ich erkannte und sah in mir selbst die drei Welten: nämlich 
die göttliche (engelgleiche und paradiesische) und die dunkle 
und dann die äußere und sichtbare Welt (die eine Erzeugung 
oder äußere Geburt sowohl der inneren als der geistigen 
Welten ist).»
. Manche Leute werden sich schütteln bei dem Gedanken, 

eine Trance übergehen zu sollen als Mittel, einen höheren 
Us^and zu erreichen, und dies als eine höchst unangenehme 
edingung betrachten, die unter allen Umständen vermieden 

^erden müsse. Dies wird besonders in Amerika und Europa 
cr Fall sein, wo die einzigen Phänomene dieser Art, die 
cobachtet wurden, gewöhnlich entweder mit Hypnotismus 

Oc cr Krankheit verbunden waren. Man weiß dort nicht, daß 
?s verschiedene Formen und Phasen von Trance gibt und 

a s einige so wertvoll und anziehend sind als andere schäd- 
Und abstoßend sein können. Der Orient versteht diese 

d lnge besser. Denn das Genie oder der inspirierte Mensch, 
y1 während seiner schöpferischen Augenblicke in eine Art 
pC1 Zückung gerät, tritt dadurch einfach in die elementarste 
■vv?1 des Trancezustandes ein. Wenn er seine Arbeit eine 

eile vergessen, dabei aber seinen abstrakten Zustand bei­
galten und versuchen könnte, ihn zu vertiefen, würde er 

r Wahrscheinlich in eine vollständige Versenkung über- 
s '— und eine, die höchst beglückend wäre.
Ce- aS .AuSe ist der Sinneskanal, der am nächsten mit dem 

lste m Berührung kommt. Er ist nicht bloß ein photogra- 
einSC^CS ^nstrument’ e^n Passiver Empfänger, sondern auch

1 stark aktives, geistiges und seelisches Werkzeug der 
erschlichen Persönlichkeit. Mit dieser Erkenntnis der in- 

r-j]len Beziehung, die zwischen dem Auge, dem Ego und dem 
^erselbst besteht, ist man besser darauf vorbereitet, den 

ert der Sehübung, die nun hier dargestellt werden soll, zu 
Scuätzen.
.Gerade wie die Atemübung zunächst als eine physische 

1 te zum Erreichen der Beherrschung des Geistes für Men- 
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sehen mit aktivem Temperament und tätigem Leben be­
stimmt ist, und insbesondere für westliche Menschen, so ist 
auch die folgende Übung für denselben Typus gedacht. Aber 
sie wird nicht nur helfen, dieses Resultat zustande zu bringen: 
sie wird zu einem noch weiter vorgeschrittenen führen, näm­
lich dem Eintritt in den Zustand der Versenkung, der Berüh­
rung mit dem Saume des Trancezustandes.

Diese Übung ist nicht neu; sie ist seit langem von tibetani­
rischen Lamas, indischen Yogis und chinesischen Wahrsagern 
gekannt und geübt worden, wie man von jedem Hohenprie­
ster des alten Ägypten erwartete, daß er in sie eingeweiht sei.

Man sollte diese Übung nicht aufnehmen, bevor man die 
Atemübung eine genügend lange Zeit gemacht hat, um ihre 
Wirksamkeit festzustellen, und, was besonders wichtig ist, 
bevor man sie automatisch und unbewußt ausführen kann. 
Die Länge dieses Zeitraumes kann nicht vorgeschrieben wer­
den, weil sie sich entsprechend der individuellen Persönlich­
keit ändert; sie kann eine Sache von ein paar Wochen oder 
von mehreren Monaten sein. Aber es genügt, zu sagen, daß 
der Punkt, an dem man diese Augenübung aufnehmen kann, 
durch einen bestimmten, wenn auch teilweisen Erfolg im 
Beruhigen der Gedanken, als Resultat der täglichen Atem­
regulierung, angedeutet wird.

Man beginnt damit, daß man die Photographie einer Per­
sönlichkeit, die man wirklich verehrt, entweder an einer 
Wand, auf einem Bord, einem Tisch oder einem andern Möbel­
stück in bequemer Lage in Augenhöhe anbringt. Wenn mög­
lich sollte die Oberfläche des Bildes glänze d sein. Es kann 
das Bild eines lebenden geistigen Lehrers, Heiligen oder Wei­
sen sein, v eil ein derartiger Gegenstand die eigentümliche 
Macht besitzt, bei der Erlangung der geistigen Ruhe mitzu­
wirken. Daß eine solche Kraft besteht und die Photographie 
fähig ist, ihren Einfluß zu übermitteln, ist bekannt und wird 
von den mohammedanischen Mystikern Persiens und Afrikas 
wie von den indischen Yogis gelehrt; aber der westliche Geist 
wird diesen Behauptungen wohl kaum Glauben schenken und 

eine solche Hilfe, wenn sie sich zeigt, bequemerweise der 
«Autosuggestion» zuschreiben. Glücklicherweise brachte das 
zufällige Lesen der Zeitung «The New York American» dem 
Verfasser eine unerwartete Bestätigung seiner Behauptung. 
In einer Ausgabe von 31. März 1933 fand er einen Bericht 
über ein neu erfundenes Instrument, das imstande ist, nach 
einer photographischen Platte festzustellen, ob die Person, 
von der das Bild aufgenommen worden war, inzwischen ge­
storben sei. Die Zeitung fügt hinzu:

«Es entdeckt die Bewegung der Lebenswellen oder ,Z- 
eilen’ auf einer photographischen Platte, und die Stille 

dieser Wellen nach dem Tode der Persönlichkeit wurde heute 
durch E. S. Shrapnell-Smith, einen bekannten englischen Wis- 
senschaftlcr, berichtet. Shrapnell-Smith, der eine Autorität 
auf dem Gebiete der Chemie ist, sagte: ,Das Leben entsendet 
Wle eine Radiostation eine besondere Art von Wellen. Diese 
menschlichen Lebenswellen werden übertragen und auf einer 
Photographischen Platte fixiert. Während die Persönlichkeit 
auf der Photographie lebendig ist, ist die Bewegung der Wel- 
eu lebhaft. In dem Augenblick, in dem sie stirbt — einerlei, 

Wieweit entfernt von der Photographie —, hören die Lebens­
edlen auf, von der Platte auszugehen. Ich bin augenblick- 
Ich nicht in der Lage, genau anzugeben, woraus das Instru­

ment besteht; aber es beruht auf und ist abhängig von:
1. der Ausstrahlung,
2. dem Magnetismus,
3. der statischen Elektrizität,
4. der gewöhnlichen Elektrizität.

, Es ist nichts Psychisches oder Geheimnisvolles dabei. Es 
*st das Resultat einer neuen Anwendung der Gesetze der 
Naturwissenschaft.»

, Hier kann hinzugefügt werden, was der Erfinder noch 
mcht weiß: daß diese Lebenswellen die geistigen Merkmale 
ues Subjektes, die seelische Atmosphäre und den persönlichen 
Lindruck, den es gewöhnlich hervorruft, mit sich führen. 
und die Atmosphäre eines Menschen, der die geistige Stille 
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erreicht hat, ist unserem hohen Vorsatz entschieden förder­
lich, abgesehen von seinem ethisch inspirierenden Werte.

Wer keine solche Persönlichkeit, wie einen Weisen, Hei­
ligen oder geistigen Führer kennt oder sich keine solche Pho­
tographie verschaffen kann, möge sie durch eine Malerei oder 
sogar eine plastische Darstellung ersetzen. Wenn man ferner 
vorzieht, seine Verehrung einem Heiligen, Weisen oder gei­
stigen Lehrer darzubringen, der in früheren Jahrhunderten 
gelebt hat, als die Photographie noch nicht erfunden war, 
können ebenfalls diese Hilfsmittel verwandt werden. Und 
wenn man endlich keinen Wert darauf legt, irgendeine gei­
stige Persönlichkeit der Gegenwart oder der Vergangenheit 
zu verehren, kann man statt dessen einen der folgenden Ge­
genstände vor sich hinstellen: i. eine Photographie oder ein 
Bild irgendeiner schönen, eindrucksvollen Landschaft. Diese 
sollte wennmöglich nur einen einzigen einfachen Um­
riß haben, wie z. B. bei den japanischen Bildern, einen ein­
samen Berggipfel eher als eine Bergkette und einen einzelnen 
Baum eher als einen ganzen Wald; 2. eine einzelne, wenn 
möglich duftende Blume, die in einer einfachen Vase steht; 
3. einen wertvollen Stein, dessen Leuchtkraft durch den 
Kontrast des Hintergrundes, gegen den man ihn legt, erhöht 
wird. Die Farbe des Hintergrundes, der ein Stück Tuch oder 
Seide sein kann, soll daher sorgfältig gewählt werden. Da 
jedoch die magnetische Ausstrahlung gewisser Edelsteine der 
Übung der Meditation nachteilig ist, sollte die Wahl des Stei­
nes auf einen der folgenden beschränkt sein: Diamant, Sa­
phir, Kristall, Perle, Topas und besonders die schwarzen 
Steine, wie Onyx, schwarzer Achat und Jet.

Welchen Gegenstand man auch wählen mag: er sollte von 
geringem Umfang sein und etwas unter Augenhöhe liegen. 
Überdies soll er so ruhen, daß das Licht durch ein Fenster 
oder daß das Sonnenlicht direkt auf ihn fällt. Man soll sich 
dann ein bis vier Fuß 1 von dem Gegenstand entfernt hin­

1 Zirka 30 cm bis 1,2 m.
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setzen und anfangen, ihn anzuschauen. Falls man die Photo­
graphie eines Weisen benützt, soll man den Blick zwischen 
seine Augenbrauen fixieren.

Die Augen sollten nicht ganz geöffnet sein, da sie leicht 
abwärts schauen sollen. Es ist nicht wünschenswert, daß 
n}an dauernd vor sich hinstarrt, außer auf die weite Sicht 
einer entfernten Landschaft.

Wer im Freien übt, kann all die oben erwähnten Dinge 
ebenfalls benützen; aber er wird sie unter Umständen gar 
nicht nötig haben, sondern seinen Blick auf irgendeinen Punkt

^er umgebenden Landschaft konzentrieren: etwa auf ein 
einzelnes Blatt an einem nahen Baume, den Gipfel eines 

ugels oder die Blütenkrone einer Blume auf dem gegenüber- 
lcgendcn Ufer eines Flusses. Die tibetanischen Einsiedler, 
^cnn sie zu der Stufe vorgeschritten sind, auf der sie den 

ersenkungszustand herbeiführen wollen, beginnen damit, 
ne Augen entweder auf eine kleine, glänzende Metallkugel 

p ^cr Größe einer Spielmurmel oder auf einen entfernten 
egcnstand zu heften.
fch möchte den Leser darauf hinweisen, daß sowohl Medi- 

tatl°n wie Atemübungen am besten mit geschlossenen Augen 
gemacht werden, weil die äußerlichen Zerstreuungen da- 
l-nrc 1 vermindert werden, und daß deshalb die gegenwärtige 

bung nicht angefangen werden darf, bevor die vorberei­
tenden Schritte geübt worden sind. Wer sie ohne diese Vor- 
Leitung aufnimmt, wird keinen geistigen Nutzen von ihr 

ben und entweder in Schlaf oder mediale Abhängigkeit 
^1 fallen und bloß seine Zeit vergeuden. Sie ist keine Methode 
Ilir Anfänger, sondern für Vorgeschrittene.

Nachdem man sich hingesetzt und seine Gedanken geord- 
hat, soll man sich konzentrieren, seinen Blick ausschließ- 

C11 auf den gewählten Gegenstand richten und versuchen, 
n anfangs fünf Minuten und, wenn man in der Übung 

Yeiter vorgeschritten ist, höchstens sieben Minuten im Ge- 
Slchtsfcld .festzuhalten. Das Fixieren über diese äußerste Zeit- 
&renze hinaus zu verlängern, ist nicht ratsam.
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Es ist zu beachten, daß sich ein leichter Astigmatismus ent­
wickeln kann, wenn die Übung übertrieben wird. Der Leser 
sollte auch den letzten Abschnitt von Kapitel 8 nochmals 
lesen.

Der Blick soll fest auf den Brennpunkt konzentriert wer­
den; die Augen sollten während der Übung so wenig wie 
möglich blinzeln, selbst wenn sie dabei zu tränen beginnen. 
Dies wird anfangs nicht leicht sein; aber wenn man dabei 
beharrt, wird man schließlich diese Möglichkeit verwirk­
lichen. Der Geist sollte von dem gewählten Gegenstand eben­
sowenig abgelenkt werdeiz wie der Blick. Aber auch irgend­
welchen schweifenden Gedanken soll man nicht erlauben, im 
Zusammi ihang mit ihm zu entstehen. Man soll nicht über 
den Gegenstand nachdenken, sondern ihn nur mit ununter­
brochener Aufmerksamkeit wahrnehmen, die keine Grübe­
leien und keinerlei Abschweifungen in ein mit dem Gegen­
stand verbundenes, logisch-folgerichtiges Denken zuläßt. 
Man sollte mit der Übung fortfahren, solange man sie aus­
halten kann, ohne in einen zu angestrengten oder gespann­
ten Zustand zu geraten. Das Bemühen sollte dahin gehen, sie 
auf natürliche und entspannte Weise auszuführen, ohne mit 
den Augenlidern zu zucken.

Fixierung des Blickes führt zur Fixierung des Geistes. Sie 
pflegt und bewirkt stetige Aufmerksamkeit, weil letztere den 
Weg verfolgt, den ein äußerer Gegenstand vorschreibt. Wenn 
das bewußte Wesen eines Menschen also gänzlich auf einen 
Punkt verlegt wird, fangen seine inneren Möglichkeiten — 
die bis dahin nur latent waren — an, sich zu zeigen.

Nach einjger Übung sollte diese Fixierung der Sicht einem 
vertraut und ein fester, beständiger Blick erzielt werden; 
dann kann der zweite und höhere Teil der Übung versucht 
werden. Er besteht darin, das Bewußtsein im Geiste von dem 
äußeren Gegenstand abzulösen und in sein inneres Selbst zu­
rückzuziehen, während man den Blick noch fester und mit 
Ausschließung alles andern auf ihn gerichtet hält.

Die Wirkung einer kurzen Übung dieser Art, wenn sie auf 
der Stufe, für die sie vorgeschrieben ist, verrichtet wird, ist 
die Herbeiführung einer intensiven Ruhe in seinem Innern 
und vor allem ein Vergessen alles Äußerlichen. Die hellen 
und düsteren Erinnerungen seines persönlichen Lebens wer­
den vorübergehend ausgelöscht, während man den Geist nach 
innen wendet, und sein ganzes Wesen wird fest, sozusagen 
eindeutig. Eine Art von halber Versenkung wird folgen, in 
Welcher man versuchen muß, vollkommen wach und auf der 
^ftt zu bleiben, ohne sich jedoch irgendwelcher geistigen, ge­
fühlsmäßigen oder physischen Bewegung hinzugeben. Abso­
lute Stille sollte den sitzenden Körper umhüllen und den 
Geist durchdringen, und wirklich wird der Körper beinahe 
so unbeweglich wie ein Stück Holz werden.

Nachdem die Aufmerksamkeit also von dem Gegenstand, 
auf den sie eingestellt war, zurückgezogen ist, sollte man 
ujcht nach einem ungewöhnlichen Erlebnis suchen, sondern 
Slch geduldig mit einfacher Selbstversunkenheit zufrieden 
geben, während der Blick fixiert bleibt, ohne zu sehen. Wenn 
man durch wiederholten Versuch und Erfahrung genügend 
weit mit der geistigen Analyse seines Selbst, der Kontrolle 
des Atems und endlich mit dieser Fixierung des Blickes vor­
geschritten ist, wird eine Zeit kommen, in der keine Willens­
anstrengung mehr gemacht zu werden braucht, noch eigent­
lich gemacht werden kann, um den Brennpunkt der Auf­
merksamkeit von dem Gegenstand zurückzuziehen; denn er 
mird automatisch aus dem geistigen Felde verschwinden, 
mährend die tiefe Konzentration einen traumartigen Zustand 
herbeiführt, in welchem der Geist tief nach innen sinkt und 
die gewohnten Umrisse der Persönlichkeit von selbst ver­
mischt werden. Um diesen Zustand weiter zu erklären, muß 
der Autor das Wort «verschwinden», wie es in dem vorigen 
Satze gebraucht ist, näher bestimmen: es bedeutet, daß eine 
Verlagerung aus dem Vordergrund in den Hintergrund der 
Aufmerksamkeit stattfindet. Es ist also kein totales Ver­
schwinden; es ist wie im Falle eines genialen Schauspielers,
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der zum Beispiel die Rolle des Hamlet vollkommen spielen 
kann und in jedem Worte, das er äußert, in jeder Bewegung, 
die er macht, intensiv lebt, aber dennoch irgendwo im Hinter­
grund seiner Seele seine eigene Persönlichkeit empfindet. Auf 
dieselbe Weise kann man z. B. die Photographie ansehen; 
aber man wird sie nur noch auf eine undeutliche, verschwom­
mene, gänzlich gleichgültige Art bemerken. Man hat sie be­
nutzt, wie der Baumeister das Gerüst benutzt; wenn das Ge­
bäude errichtet ist, wird das Gerüst beiseite geworfen.

Nur wenn die Übung erfolgreich ausgeführt ist, wird man 
in diesem Zustande traumhafter Versenkung eine innere 
Änderung des Bewußtseins erleben. Man hai jegliche An­
strengung aufgegeben und verharrt in einem außerordentlich 
ruhigen Zustande. Alle Dinge, die man anstrebte — sei es 
Wissen über das Selbst, geistige und gefühlsmäßige Beherr­
schung —, zergehen im Hintergrund. Der äußere Gegenstand, 
auf weichen man den Blick eingestellt hatte, entschwindet 
von selbst aus unserem geistigen Griff in der tiefen Festigkeit, 
die empfunden wird.

Was ist in Wirklichkeit geschehen? Das Bewußtsein wurde 
intensiv in der Sphäre seines ungewohnten Zentrums konzen­
triert, während der ihm vertraute äußere Umkreis unemp­
findlich gemacht wurde. Mit dem Aufhören des letzteren als 
einer sich auswirkenden Wesenheit beginnt die erste zarte 
Offenbarung unseres wahren Seins sich im Bewußtseinsfclde 
auszubreiten. Zunächst wird diese Ausbreitung außerordent­
lich leise und schwer für mehr als ein paar Augenblicke fest­
zuhalten sein; man muß deshalb durch wieder’ ölte Übungen, 
die sich vielleicht über Wochen und Monate erstrecken, ler­
nen, sich selbst vollständig diesen ersten Offenbarungen hin­
zugeben und ihnen keinen Widerstand zu leisten. Auf diese 
Art wird man allmählich jene seraphischen Zeiträume ver­
längern, in denen der Mensch, den äußeren Umkreis der 
Dinge verlassend, sein Bewußtsein dem Zentrum zuwendet 
und die Seligkeit des geeinigten Seins findet.

Diese Kraft des fixierten, aber abstrakten Blickes wird 

von den Hinduyogis «Trataka» genannt. Sie wird von Men­
schen, die sie gewissenhaft in Verbindung mit den andern 
vorgeschriebenen Bedingungen üben, leicht erworben. Aber 
wenn sie unrichtig gemacht wird, entwickelt sie ein Gefühl 
von Schläfrigkeit und eine Neigung, einzuschlummern. Dies 
sollte in jedem Falle dadurch vermieden werden, daß man 
sofort aufsteht und die Übung abbricht, sobald man sich 
dieses Fehlers bewußt wird. Wiederum ist hier eine Warnung 
vor dem Mißbrauch der Übung notwendig. Wenn sie aufge­
nommen wird, bevor eine geeignete Vorbereitung mit Hilfe 
oer Selbstanalyse und der geistigen Aspiration stattgefunden 
hat, kann sie leicht zu bloßer Selbsthypnose oder zu me- 
hiumistischer Trance führen, und das höhere geistige Resultat 
W1rd dann nicht erreicht; was erreicht wird, kann in der Tat 
sehr wenig wünschenswert sein. Menschen, die nicht ein ge­
wisses Maß von Gleichgewicht zwischen Verstand und Ge­
fühl erlangt haben, sollten diese Warnung besonders beach­
ten. Geistig Unreife oder solche, die versäumt haben, sich 
*}ach den in den vorigen Kapiteln gegebenen Vorschriften 
lur ihr Vorgehen und ihre Befähigung zu richten, unter­
nehmen die Übung auf eigene Gefahr. Sie können einen Zu­
stand seelischer Medienhaftigkeit herbeiführen und die Auf- 
nterksamkeit unerwünschter, unsichtbarer Geistwesen anzie- 

,en> die sich in der Grenzzone der Geisterwelt aufhalten und 
s*ch an unbeschützte, mediumistische Menschen und hypno­
tische Personen anheften.

Da diese Übung die Augenmuskeln anstrengt und zusam- 
tftenzieht, sollte sofort, nachdem man sie beendet hat, eine 
Gegenwirkung stattfinden dadurch, daß man aufhört zu star- 
jen, mehreremal mit den Augen blinzelt und dann die Augen­
ader sanft und langsam eine Weile schließt. Auf diese Art 
Werden die Muskeln entspannt. Um das Bewußtsein rascher 
’n die äußere Welt zurückzubringen, soll man mit den Finger­
spitzen leicht auf die geschlossenen Augenlider drücken.

Für die, welche reif und bereit sind, wird jedoch diese 
•A-tigenübung die Erfüllung ihrer Sehnsucht bringen, weil sie 
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das Aufgehen des kleinen Selbst in dem Überselbst leichter 
macht. Sie verbindet ihr persönliches Ich mit seinem heiligen 
Ursprung. Nicht umsonst hat der Meister Jesus im Laufe 
einer seiner schlichten Erklärungen gesagt:

«Das Auge ist des Leibes Licht; wenn daher dein Auge ein­
fältig ist, so wird dein ganzer Leib licht sein.» (Matth. 6, 22.)

Millionen Menschen haben diesen Ausspruch gelesen; aber 
nur wenige haben seinen tieferen Sinn verstanden. Um diesen 
zu finden, müssen wir uns mit etwas Wissen ausrüsten.

zunächst, wenn der Leser andere Darlegungen des Ver­
fassers 2 in seinen früheren Büchern nachschlagen will, wird 
er aus ihnen erfahren, daß das Licht wirklich die erste und 
edelste Kundgebung Gottes, des höchsten Schöpfers, in unse­
rer stofflichen Welt ist. Das erste Gebot des Schöpfers war: 
«Es werde Licht!» Aus diesem ersten Licht entstanden alle 
geschaffenen Formen, weil es eigentliche Lebenskraft ist und 
jedem Atom der Materie innewohnt. Führende Wissenschaft­
ler erwägen heute ernsthaft, daß Lichtwellen die letzte Essenz 
aller Materie bilden könnten. Das Licht ist das dem Gött­
lichen nächste Element, das der physisch verkörperte Mensch 
berühren kann. Daher begründeten fast alle alten Völker, 
von den scharfsinnigen Ägyptern in Afrika bis zu den ein­
fachen Inkas im fernen Amerika, ihre Religion auf der Vereh­
rung des Lichtes und beteten es in seinem höchsten Ausdruck, 
der Sonne, an. Mystiker, die Gott von Angesicht zu Angesicht 
erblicken, müssen ihn zunächst als ein allgemeines, übersinn­
liches Licht von furchtbarem Glanze schauen. Sie gewahren 
dieses heilige Licht während ihrer hohen Verklärung überall 
um sich her durch einen inneren Sinn, der nur als «geistiges 
Auge» bezeic hnet werden kann. Die christlichen Apostel ver­
standen diese Wahrheit auch. So gibt es einen Satz in Eph. 5, 
9, der den vorher erwähnten Ausspruch Jesu ergänzt. Er 
lautet: «Wandelt wie die Kinder des Lichts; die Frucht des 
Lichtes ist allerlei Güte und Gerechtigkeit und. Wahrheit.»

2 «A Search in Secret Egypt» und «A Hermit in the Himalayas».
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Der Verfasser weiß, daß die neue Bibelübertragung «Geist» 
statt «Licht» an diese Stelle setzt; aber es ist Tatsache, daß 
die frühesten und maßgebendsten Manuskripte dieser Schrift, 
besonders der sinaitische, alexandrinische und vatikanische 
Kodex, zusammen mit dem Bezanmanuskript in seiner ur­
sprünglichen Form, darin übereinstimmen, daß sie «photos» 
(Licht), statt «pneumatos» (Geist) verwenden. Das grie­
chische Wort «haplous», das in dem Ausspruch Jesu mit 
«einzeln» wiedergegeben ist, bedeutet wörtlich «einfach» 
°dcr «einzeln» im Sinne von «natürlich, nicht verwickelt, 
vielgestaltig». Wenn wir beide Bedeutungen verbinden, kom­
men wir mit etwas Einsicht zu einer Auslegung, die uns er­
möglicht, diesen Satz zu seiner vollen Bedeutung zu erwei­
tern, also:

«Das geistige Licht des Leibes geht ein durch das Auge; 
"^nn daher das Auge von der verwickelten Vielheit der Welt 
^gewandt und der Geist, der sich dieses Auges bedient, in 
s?ln eigenes, natürliches Wesen zurückgezogen wird, wird 
acin ganzer Leib voll geistigen Lichtes sein.»

Der letzte Teil dieses Satzes ist bedeutsam: «Dein ganzer 
Leib wird voll Licht sein» ist eine buchstäbliche Tatsache, 
nicht bloß ein poetisches Bild. Von denen, die Gelegenheit 
hatten, einem gänzlich auf Gott abgestimmten Heiligen oder 
einem Weisen im vollen Bewußtsein des Überselbst zu be­
gegnen, haben einige berichtet, daß sie des letzteren Körper 
fahrend angespannter Meditation oder im Gebet von einem 
seltsamen Glanze umgeben und durchdrungen gesehen haben. 
Lhe Heiligenscheine und Strahlenkronen, die mittelalterliche 
europäische Künstler um ihre Heiligenbildnisse malten, bil­
den eine fragmentarische Rückerinnerung an diese psychische 
™ ahrheit. Daher ist es keine Übertreibung von Seiten Jesu, 
wenn er versichert, daß ein Mensch, der seine innere Vision 
Vereinheitlicht und seinen Geist in diesen natürlichen und 
einfachen Zustand, frei von Gedanken und Eindrücken, zu- 
rùckgezogen hat, geistig wie seelisch völlig erleuchtet sein 
Xvird. Diese Übung führt die geistige Lichtkraft in den phy­
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sischen Körper ein, bis letzterer von ihr so durchdrungen ist, 
daß er sie auch nach außen ausstrahlt.

Die östlichen Schriften beziehen .sich auch auf diesen 
Gegenstand. «Befreiung ist im Auge», verkündet der Chinese 
Yin Fu King oder das «Buch der geheimen Übereinstimmun­
gen». Es gibt in Indien eine Gruppe von 108 uralten Sanskrit­
büchern, die von den frühesten Weisen geschrieben worden 
sind und noch jetzt von den Hindus als Verkörperung des 
mystischen Wissens ihrer Religion betrachtet werden. Diese 
Bücher, die «Upanishaden» genannt, wurden Tausende von 
Jahren, bis zur Ankunft der neugierigen britischen Gelehrten, 
von den Brahmanen verborgen gehalten. In einer von ihnen, 
der «Madala Brahmana Upanishad», können wir diesen auf­
schlußreichen Satz finden:

«Wenn die geistige Schau nach innen gewandt ist, wäh­
rend die physischen Augen außen sehen, ohne zu blinzeln, 
ist dies die große Wissenschaft, die in allen Tantras (ge­
heime Bücher der Macht) verborgen ist. Wenn man dieses 
weiß, bleibt man nicht länger unter den Beschränkungen der 
Materie. Ihre Übung gibt Erlösung.»

Endlich mag noch erwähnt werden, daß unter den Magiern 
Persiens in alten Zeiten und den heutigen Sufimystikern des­
selben Landes ebenso wie in ein paar höheren Yogischulen 
Indiens in unsern Tagen ein besonderer Ritus existiert hat, 
innerhalb dessen der Adept oder Lehrer den Forschenden, 
der dazu befähigt ist, einfach dadurch in das innere Leben 
des Geistes einweiht, daß er tief, gespannt und bedachtsam 
einige Minuten in seine Augen blickt. De' Aspirant fühlt 
danach, daß ein Schleier beiseitegezogen und das Fortschrei­
ten ihm leif-hter gemacht worden ist. Dies beweist, daß die 
Adepten das Auge als das einzige physische Organ betrach­
ten, das zart und empfindlich genug ist, um als Medium für 
die Übertragung und Mitteilung ihrer spirituellen Kraft zu 
dienen.

Die hier gegebene Blickübung basiert auf der psychologi­
schen Aufmachung des Menschen. Wir müssen wirklich über 

unsere Gedanken hinauskommen, unsere Aufmerksamkeit in 
einem ungewohnten Grade verinnerlichen, um — auf eine 
gänzlich neue Art und Weise — in unserm eigentlichen Selbst 
aufzugehen. Diese Übung ist eine mächtige Hilfe, um das 
Roß des Geistes zu zügeln. Sie führt das nach außen drän­
gende Ich dazu, sich selbst und seine Neigung zu unterdrük- 
ken; aber sic tut dies durch freundliche, sanfte Mittel. Es 
brauchen keine gewaltsamen Anstrengungen gemacht zu wer­
den, um den widerspenstigen Intellekt zum Gehorsam zu 
zwingen; denn die zusammenwirkende Atem- und Augen­
beherrschung erreicht das gleiche Ziel. Wir besitzen ein un- 
verglcichliches Erbe in der göttlichen Natur und den hohen 
Möglichkeiten des Menschen. Aber wir müssen uns rühren 
und unsern Anspruch geltend machen; wenn unser Geist ge­
sammelt, konzentriert und gestillt ist, beweisen wir unser 
Anrecht auf dieses Erbe.
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13- Kapitel

Das Mysterium des Herzens

Wer diesen ungewöhnlichen inneren Weg bis hierher ver­
folgt hat, ist nun für die folgende Offenbarung reif, die eine 
Antwort auf die oft gestellte Frage bildet: Wo ist denn dieses 
Überselb.t, dem du solche Lobreden widmest?

Betrachten wir zunächst gewisse Übereinstimmungen, die 
auf eine geheimnisvolle Verwandtschaft zwischen dem gött­
lichen Überselbst und seiner irdischen Hülle hinweisen. Man 
beobachte die natürliche, automatische Handlung eines Men­
schen, besonders eines Angehörigen einer primitiven Rasse, 
der sich selbst durch eine körperliche Geste herausheben, von 
den anderen unterscheiden möchte. Der Mann wird die rechte 
Hand erheben und mit dem Zeigefinger auf seine Brust deu­
ten, auf jene Stelle, wo sich das Herz befindet.

Die Wichtigkeit dieser Handlung liegt für den forschen­
den Beobachter darin, daß sie dem bewußten Geist des Men­
schen durch sein unbewußtes Selbst diktiert wurde. Sie ist 
als ein stummes Zeugnis der Natur, die durch die tiefsten 
Instinkte der Kreatur wirkt, höchst bezeichnend für die Ver­
bindung der Selbstheit mit dem wichtigsten f lysischen Organ 
des Leibes: dem Herzen. Nicht selten legt der Mensch auch 
die Hand auf sein Herz, wenn er sagt: «Ich fühle» oder: 
«Ich denke». So deutet gerade der Gebrauch dieser Ausdrücke 
und Bewegungen, die durch den gesunden Menschenverstand 
diktiert sind, genau dieselbe Wahrheit an.

Man mag sich ferner erinnern, daß manche Menschen in­
stinktiv Ausdrucksformen gebrauchen, wie z. B. «das Herz 
des Gegenstandes» oder «um an das Herz dieser Materie zu 

kommen», wenn sie den wesentlichen Kern von irgend etwas 
Beliebigem bezeichnen möchten. Sie legen dadurch Zeugnis 
ab dafür, daß das fundamentale Wesen des Menschen seine 
Selbstheit ist. Man untersuche auch die anatomische Lage des 
Herzens in Beziehung zu dem übrigen Körper. Es ist auf eine 
Stelle gelegt, die oberflächlich gesagt, die Mitte zwischen der 
Scheitelhöhe des Kopfes und dem Ende des Rumpfes bildet, 
so daß, wenn ein Kreis um die äußersten Grenzen des Rump- 
Hs gezogen würde, das Zentrum dieses Kreises ungefähr das 
Herz wäre.

Es ist eine Binsenwahrheit, daß der wichtigste Punkt eines 
üebäudes, eines Organismus oder eines Grundrisses sein Zen- 
^uni ist. Es bildet den lebendigen Kern, um den alle anderen 
Teile sich aufbauen. Wenn daher das Herz als das zentrale 

rgan des Körpers erkannt ist, kann man mit Recht an­
nahmen, daß es auch das wichtigste ist. Kein Mensch kann 
ohne Herz als lebendes Wesen in dieser physischen Welt exi­
lieren. Ärzte haben Wunder gewirkt im Zusammenflicken 

er bemitleidenswerten zerbrochenen menschlichen Überreste 
es letzten Krieges und hier und da tatsächlich neue Teile von 
rganen aufgepfropft oder Körperteile durch künstliche er- 

$et2t- Aber sie können keinen Menschen am Leben erhalten, 
e$sen Herz unbrauchbar geworden ist.
Der erste Schlag des Herzens bedeutet Leben, sein letzter 

C1 ag bedeutet Tod. Das Mittel, durch das es auf den Kör­
per einwirkt, ist das Blut, jener geheimnisvolle rote Saft, der 

Verbindung mit dem Atem das Lebensprinzip trägt und 
u^ch seine fortwährende Zirkulation den Körper auf baut 
11 9-ufiechterhält. Physiologisch betrachtet ist das Herz das 

schwersten arbeitende Organ des Körpers. Es schlägt an 
bi ern Tage mehr als hunderttausendmal und treibt sieben 

Tonnen Blut durch die Arterien vom Kopf zu den 
en. Seine Stellung gleicht der eines Königs, der seinen 

onnsitz in einer Hauptstadt hat und von dort aus das ganze 
pj Ic 1 Hilfe seiner Beamten beherrscht und regiert. Das 

erz ist die Hauptstadt, das Zentrum der Regierung, die 
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Beamten repräsentieren das Blut, und das Königreich ist der 
Körper selbst.

Der König verkörpert die wahre, wesentliche Selbstheit 
— das Überselbst!

Der uralte symbolische Hinweis der Menschheit auf ihr 
«Herz», wenn sie von ihrer Seele oder ihrem Geiste sprechen 
möchte, wie auch ihre allgemeine Annahme, daß die tiefsten 
menschlichen Gefühle im «Herzen» entstehen, bieten auch 
ein unbewußtes Zeugnis irgendeiner geheimnisvollen Verbin­
dung zwischen der Gottheit im Menschen und seinem phy­
sischen Herzen. Welches Gefühl könnte wirklich tiefer sein 
als das, welches er erlebt, wenn er diese göttli he Gegenwart 
gewahrt? Die Erfahrung des geistigen Forschers, der die Tie­
fen des Herzens erreicht und das Überselbst entdeckt, findet 
so ein entferntes Echo in der gewohnten Sprache und Hand­
lung der allgemeinen Menschheit, wenn sie sich auf ihr eige­
nes Wesen bezieht. Können wir der Möglichkeit keinen Glau­
ben schenken, daß unverwirklichte Kräfte innerhalb dieses 
Organs existieren?

«Dies ist meine Seele im innersten Herzen, kleiner als ein 
Reiskorn oder ein Gerstenkorn oder Senfkorn oder Hirse­
korn oder eines Hirsekornes Kern — dies ist meine Seele im 
innersten Herzen, größer als die Erde, größer als der Luft­
raum, größer als der Himmel, größer als diese Welten», 
lautet die seltsame Beschreibung der «Chandogya Upani­
shad», einer uralten mystischen Abhandlung, die früher ge­
heimgehalten wurde. Es gab auch abendländische Mystiker, 
welche die gleiche Entdeckung gemacht haben. So schrieb 
Mutter Juliane von Norwich — die zu der Gruppe der mittel­
alterlichen Englischen Heiligen gehört — in einem Bericht 
über ihre eigenen geistigen Erfahrungen: «Hiernach sah ich 
Gott in einem Punkt., d. h. in meinem Verständnis.» (Das 
Wort «Verständnis» bedeutet in diesem einigermaßen ver­
alteten Englisch, was wir unter dem Wort «Bewußtsein» 
verstehen.)

Die Analyse hatte schon die Tatsache ans Licht gebracht, 
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daß die eigentliche Selbstheit des Menschen reines Bewußt­
sein ist, daß es die ganze Maschinerie des Verstandes über- 
steigt, und daß die ganzen Reihenfolgen der Gedanken, 
die sein mentales Leben ausmachen, schließlich in diesem 
Primären Ichgedanken wurzeln. Wir können nun diese Er­
gebnisse mit der oben erwähnten Offenbarung verbinden. 
Wenn das Überselbst wirklich einfaches Bewußtsein an sich 
Jst» die lebendige, treibende Kraft hinter aller geistigen Tätig­
keit, dann ist der wahre Sitz des menschlichen Bewußtseins 
nicht im Gehirn, sondern im Herzen! Gedanken könnten 
nicht entstehen, das Urteilsvermögen nicht fortdauern ohne 

as Licht des Bewußtseins, das beide erleuchtet. Sie sind 
e enso abhängig von dem Hintergrund des Selbstbewußtseins, 
^le diese geschriebenen Worte abhängig sind von dem wei- 
1 en Papier, das ihren Hintergrund bildet.

So erhält die ganze Denktätigkeit ihre Unterstützung und 
cnehmigung durch die schöpferische Kraft des Überselbst. 
ei Ichbegriff, ein bewußter Gedanke, obgleich der erste 
er Gedanken, kann keinen anderen letzten Ursprung haben 

a s das wirkliche transzendentale Selbst, das Überselbst.
Ga S 1St da^er immer eine feine und geheime Bewegung im 

ange zwischen dem Herzen und dem Kopfe, zwischen dem 
U erselbst und dem Verstand. Dem ersteren, als dem letzten 

rsPrung aller Verzweigungen des Lebensstromes und des 
t 7^*8, entnehmen das Ego und der Intellekt den Un- 
e r?a r für ihr eigenes Dasein. Ohne das Überselbst, das sie 

a. rt> würden beide zugrunde gehen und verschwinden. 
lese Bewegung beginnt im Herzen jedesmal, wenn durch 

de^eStainmte menschliche Gewohnheit der Sinneseindruck 
P)-r auBeren Dinge die Aufmerksamkeit in Tätigkeit setzt. 
2- e\ste Folge dieser Bewegung ist die Loslösung eines win- 
re^e^ ^Bchens übersinnlicher, lebendiger Kraft und stärke- 

ewußtseins. Wie eine Sonne, die von ihrer flammenden 
^.lspiungsmasse getrennt ist, beginnt dieses Bruchstück von 
B¡j^ern Augenblick an ein eigenes Leben, dessen Folge die 

Ung des persönlichen Ego ist. Dieser verhältnismäßig sehr 
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begrenzte Egosinn steigt dann vom Herzen aufwärts, weil 
das feinste und empfindlichste Organ, mit dem es in Ver­
bindung kommen kann, im Kopfe liegt. Es ist selbst zu zart, 
zu geistig seinem Ursprung nach, um das grob materielle Uni­
versum ohne irgendwelchen Vermittler zu berühren, der an 
der Natur von beiden teilhat. Im Gehirn, im denkenden Ver­
stand, findet es einen solchen Vermittler. Daher sein Auf­
wärtssteigen zum Gehirn.

Hier wird das Fragment reinen, unpersönlichen Selbst­
bewußtseins zu persönlichem, denkendem Bewußtsein herab­
gemindert und zieht durch die verschiedenen körperlichen 
Sinnesorgane wie durch Torwege aus, um sieb mit der äuße­
ren Welt zu verbinden und schließlich in dem Meer der 
äußeren Interessen unterzugehen. Bis dahin hat es unvermeid­
lich den Ort seines Ursprungs — das Überselbstatom im 
Herzen — vergessen.

So verliert sich das Ego gänzlich in dem mental-physischen 
Leben, in dem es sich schließlich findet, und weiß nichts 
mehr von seinem göttlichen Ursprung und seiner Geburts­
stätte im Herzen. Das Gehirn wird seine Heimat, ein Wohn­
ort, der ihm mit der Zeit so vertraut wird, daß der Verbannte 
dazu kommt, zu wähnen und zu glauben, daß hier seine erste 
Heimat und die physische Welt seine erste Umgebung sei.

Man muß die Auseinandersetzungen dieses Kapitels sorg­
fältig beachten, da sie auf der unsichtbaren Anatomie der 
Seele fußen. Wenn man anfängt, sein Gedankenleben so zu 
ordnen, daß es in Harmonie und nicht in Widerstreit mit 
diesem anatomischen Aufbau kommt, kann man sich erfolg­
reicher und geschickter auf diesem Pfade fortbewegen. Es ist 
außerordentlich hilfreich, einen Begriff von der Richtung und 
dem Ort zu haben, auf den man sich hinbewegen muß — wie 
weit entfernt das Ziel auch scheinen mag.

Die Verwandtschaft zwischen Herz und Gehirn, welche 
die zwischen Geist (spirit) und Intellekt andeutet, wirft Licht 
auf manches dunkle Problem der Psychologie und Religion, 
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wenn man sie richtig versteht. Denn man kann nun etwas 
leichter den Prozeß erfassen, der nach tausendjähriger Invo­
lution und Evolution den Menschen als das geistig blinde 
Geschöpf zurückgelasscn hat, das er heute ist.

Wenn man sich das Überselbstatom als einen sprudelnden 
Quell vorstellt, dessen Wasser immerdar durch den höchsten 
Schöpfer gespeist werden, dann ist dieser dreifache Strom, 
der nach aufwärts getrieben wird, der Lebensstrom, der Ver­
stand und die Individualität. Diese drei erscheinen im per­
sönlichen Ich; und sie finden sich ebenso in dem großen Ge­
bäude des Universums, das sie als Elemente durchziehen, wie 
auch in dessen mikrokosmischer Nachbildung — dem Men­
schen.

Man kann sie sich vorstellen als Ausströmungen des Her- 
jCns’ die nach oben steigen und dann nach auswärts ziehen 

Urch die fünf Sinnesorgane, die sie mit den physischen Ge­
genständen und Kreaturen in Verbindung bringen. Durch 

lesen Prozeß wurden sie während so vieler Zeitalter mensch- 
leher Geschichte eingefangen und festgehalten, daß das per­

sönliche Ich — d. h. ihre Gesamtheit — nun irrtümlich 
8 aubt, ein sich selbst genügendes, unabhängiges und völl­
iges Wesen zu sein

icser Irrtum, der sich im Menschengeschlecht so einzu- 
i^isten vermochte, erreichte seinen Höhepunkt im 19. Jahr­
hundert, als die Wissenschaft stolz verkündete, daß die An- 
na ime einer geistigen Seele im Menschen nicht nötig sei.

as Herz, der Quell des Lebens, wurde verachtet, der 
°Pr verherrlicht, die Seele vergessen.

nd doch erkennen wir physiologisch, daß das Gehirn
ne das Blut, mit dem es ernährt wird, nicht funktionieren 

Dieser Lebenssaft wird ihm vom Herzen gesandt. Des- 
abl ” ISt- S°gar ^as physische Gehirn vom physischen Herzen 

langig, um überhaupt arbeiten zu können. So kann selbst 
\e^n mareriellem Wege gezeigt werden, daß der Verstand 

das aUS deni hlerzen hervorgeht. Scheint demnach nicht
s Herz der geeignetste und symbolisch richtigste Ort zu 
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sein, um vom Überselbst zu seiner Wohnung gewählt zu wer­
den? Der unaufhörliche Gedankenstrom im Kopfe stützt sich 
auf das Bewußtsein des Herzens. Der Verstand ist bloß eine 
begrenzte Modifikation, die durch das unbegrenzte Über­
selbst aufgeworfen wird. Was ist der Verstand anderes als 
die Gesamtsumme unserer Gedanken? Die Zeitlücke zwischen 
zwei Gedanken — wie winzig und unbemerkt sie auch not­
wendigerweise sein muß — ist der Augenblick, in welchem 
das Ich unbewußt mit dem Überselbst in Berührung kommt; 
denn in diesem Augenblick fängt der Verstand blitzartig das 
Licht des Bewußtseins auf, das zur Fortsetzung seiner Tätig­
keit notwendig ist. Diese Lücke mag unendlich klein sein; 
aber sie besteht. Überdies ist sie, soviel der Verfasser weiß, im 
gewöhnlichen Menschen sogar mathematisch meßbar. Ohne 
diese Zwischenpause, die Hunderte von Malen während eines 
Tages vorkommt, könnte der Verstand nicht arbeiten, weil 
das Gehirn in leere Erstarrung fallen würde.

Wenn die Pause zwischen zwei Gedanken verlängert wird, 
ist die Möglichkeit geschaffen, in den Zustand des Überselbst 
einzugehen und eine Zeitlang dort zu verbleiben. Dies ist der 
Schlüssel zu der inneren Arbeit, die nun auf unserem Pfade 
zu geschehen hat, wenn der vorgeschrittene Zustand erreicht 
ist. Immer weniger Gedanken kommen während der täg­
lichen Übung in geistiger Stille; die Verlangsamung des Atems 
und die Fixierung des Blickes führen dies herbei.

Der allgemeine Begriff, daß das Bewußtsein seinen Sitz 
im Gehirn habe, ist nur eine bedingte Wahrheit. Das Gehirn 
ist nur der Sitz des reflektierten Bewußtseins, einer Rück­
strahlung, die aus dem wählen Mittelpunkt, dem Herzen, 
stammt. Verstandeslicht ist nur geborgtes Licht, wie das des 
Mondes. Verstandesbewußtsein ist sekundär. Herzbewußt­
sein ist primär: es ist die Sonne, die ihr eigenes Licht dem 
Mond des Verstandes mitteilt. Aber man sollte sich vor dem 
allgemeinen Irrtum hüten, daß unter Herzbewußtsein bloß 
Gefühl gemeint sei. Nichts könnte weiter von der eigentlichen 
Wahrheit entfernt sein.

Gerade wie in der letzten philosophischen Analyse die 
Wirklichkeit der materiellen Welt nur unsere mentale Vor­
stellung von ihr ist, so ist die Wirklichkeit des Intellekts 
nichts anderes als seine geheime Quelle, seine letztliche Unter­
stützung durch das Herz. Das unendliche Sein — der Quell 
alles unvergänglichen Lebens und aller Intelligenz — voll­
zieht seinen Eintritt in den Menschen durch das Herz, nicht 
durch den Kopf.

So ist das persönliche Ego ins Dasein gekommen als ein 
Geschöpf, das seine ganze Kraft, zu leben, zu verstehen und 
sogar zu handeln, ausschließlich von dem unpersönlichen 

bcrsclbst herleitet, das aber unglücklicherweise heutzutage 
lfser göttlichen Abstammung nicht mehr bewußt ist. Es exi- 

stlert in seiner eigenen Überzeugung als ein Wesen, das nur 
aus dgener Kraft lebt und sich bewegt; aber darin, täuscht es 
V L Se^st* Ohne die geheime Verbindung mit seiner unsterb-

. en Wesenheit, dem Überselbst, könnte es ein solches Da- 
SC1n nicht einen Augenblick weiterführen. Das Licht des Be­
wußtseins, durch das es die materielle Welt versteht, mit Hilfe 

cs Gehirns denkt und innerhalb des Körpers arbeitet, ist 
r-,.1 Cln geborgtes L icht, das ihm von dem immerwährenden 
. ei selbst geliehen wurde. Das Leben, das es eine Weile 
PjHerhalb des physischen Körpers aufrechterhält, ist nur ein 

opten aus der unendlichen und unvergänglichen Kraft des
1 selbst. Solange das Ego seine Aufmerksamkeit dauernd 

der au^cn geachtet hält und immerfort durch die Fenster 
de*7 aU^ das materielIe Universum blickt, wird es in 
dcr J ausc^ung verharren, daß dieses materielle Universum, 

Körper und es selbst die Totalität des Lebens ausmachen. 
«Ic»?CSCS verm’‘n(^erte Bruchstück — der Ichgedanke, das

1 n>> ’ > das in seinem Verständnis verdunkelt ist wie das 
sj J Sendete Licht eines Automobils, hat sich mit der phy- 
bh en ^esta^’ iu der es sich findet, verbündet, ist mit der 
di ^S]1SC^.Cn Welt in Beziehung getreten und schaut immerfort 
l Fc Fenster der fünf Sinne nach auswärts, wie eine 

Puotisierte Person. Und dennoch, trotz der unermeßlichen 
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Verminderung seiner Kraft, der weitgehenden Beschränkung 
seines Bewußtseinsfeldes, bleibt es das einzige Verbindungs­
glied des Menschen mit seinem Überselbst, weil seine Abkunft 
göttlich ist und sein Stammbaum, wenn auch verborgen, noch 
existiert.

Wenn der Ichgedanke im Gehirn wohnt, ist er trotzdem 
dort nicht gänzlich isoliert. Es besteht eine Verbindungslinie 
mit dem Herzen, die Linie, auf der das Überselbst Licht und 
Leben für die Unterstützung des Ego sendet. Letzteres kann 
aut sich selbst nichts tun; denn es hängt von dieser Unter­
stützung ab. Es ist entstanden aus dem zeitlosen Überselbst 
und bleibt unwissentlich sein Kostgänger.

Daher g bt es noch immer einen Rückweg, eine Verbindung 
mit seinem Geburtsort. Wenn es aus seiner Verhaftung an 
die Außenwelt geweckt und bewogen werden könnte, sich 
einwärts und rückwärts zu wenden, den Weg zu seinem 
Ursprungsort zu verfolgen, würde es sich notwendig zu sei­
nem Überselbst hin bewegen. Wäre dieses einmal gefunden, 
brauchte es nur in dauernder Verbindung mit dieser heiligen 
Quelle zu bleiben, um Nektar mit den Göttern zu schlürfen 
und glücklich zu sein. Deshalb muß es das Hauptanliegen 
aller echten spirituellen Übungen sein, den menschlichen Geist 
dahin zu bringen, daß er sich von dem materiellen Universum 
weg nach innen wendet und durch solche Abgeschiedenheit 
in Meditation oder Gebet allmählich den Abstieg zum Herzen 
zurück unternimmt. Dann, und nur dann, wenn er seine An­
maßung aufgegeben, sich auf seinen rechtmäßigen Platz zu­
rückgezogen und sich pflichtschuldig und gehorsam dem 
pflichtlosen Überselbst ergeben hat, wird dieses den Men­
schen zu wirklich klarer Erkenntnis dessen befähigen, was er 
eigentlich ist. Dies ist das geistige Ziel, das ihm durch das 
Leben, durch Gott vorgesetzt ist — und ein anderes gibt es 
in Wirklichkeit nicht! Um diese Befreiung auszuführen, 
«brauchen wir das Schweigen der Kuh, die Einfachheit des 
Kindes, den selbstlosen Zustand des gänzlich erschöpften 
Menschen, den noch selbstloseren Zustand des tiefen Schla- 

fes», bemerkte Sri Vidyaranya, ein Weiser, der im Westen 
noch unbekannt ist.

Wir haben durch die Analyse festgestellt, daß dieses wahre 
Selbst gänzlich frei von Gedanken und Gemütsbewegungen 
und daß es körperlos ist, daß es auf der Ebene reinen, un­
stofflichen Bewußtseins lebt und daß vernunftmäßige Tätig­
keit, zusammenhängende Beweisführungen eigentlich eine 
Beschränkung seiner eigenen göttlichen Natur bilden. Wenn 
v'lr deshalb die Grenzen des Verstandes erreichen und sehen, 
daß wir nicht weiter können, so brauchen wir nur den Pro­
zeß der Entwicklung umzukehren, das Zentrum der bewuß­
ten Tätigkeit vom Sitz des Verstandes zu dem Sitz des Über­
selbst zu verlegen, um so die Grenzen zu überschreiten und 
unsern Horizont zu erweitern.

Dies bedeutet — mit andern Worten —, daß das Bewußt­
sein vom Gehirn hinab zu seinem ursprünglichen Sitz, dem 
Bierzen, verlegt werden sollte!

Mit streng konzentriertem und nach innen gekehrtem 
eiste, eifrig, aber nicht ängstlich, beginnt nun der eigent- 

!che Weg. Es sollte ein Nachinnendrängen da sein, in Erwar- 
Syng der zu empfangenden Offenbarung. Durch das Denken 

at man in das Undenkbare überzugehen. Nun, da man wirk- 
lc 1 ln die hohe geistige Suche eingetreten ist, kann dieser Zu- 

stand mit dem eines Tiefseetauchers verglichen werden, der 
P dem Grunde des Ozeans nach wertvollen Perlen sucht.

rst Wenn der Mann sich unter die Oberfläche des Wassers 
1mabgelassen hat, fängt sein wirkliches Suchen nach Perlen 
an> seine Fahrt im Boot von der Küste bis zu einem Punkt

„ der Oberfläche des Meeres, der für sein Hinabsteigen 
günstig ist, war nur eine Vorbereitung und entspricht den 
DleÌlektUellcn Analy sen des Suchers nach dem Überselbst.

ann muß auch der Taucher mit geschärften und konzen- 
trierten Kräften tief in das Wasser hinabsteigen, während 
S^ln Geist gespannt auf eine einzige Sache gerichtet ist: auf 
^as Erlangen der Perle, die auf dem Grunde des Ozeans liegt.

r lst blind, taub und stumm für alles, mit Ausnahme des 
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kostbaren Gegenstandes seines Suchens. Desgleichen muß 
auch der geistige Sucher in diesem vorgeschrittenen Stadium 
seiner Übung ebenso gänzlich absorbiert und ebenso gespannt 
auf ein einziges hin gerichtet sein: auf die atemlose Erkennt­
nis des Überselbst.

Das Gleichnis hält noch weiter stand: Der Taucher muß 
seinen Atem vollkommen anhalten, während er in den tiefen, 
salzigen Wassern ist — auch der geistige Sucher hat auf dieser 
Stufe gelernt, seinen Atemrhythmus zu beherrschen, wenn 
auch die Art der Zurückhaltung, die er benötigt, nicht so 
drastisch zu sein braucht wie die des Perlenfischers. Der ein­
zige Gedanke, der mit Inbrunst vorherrschen olite, ist der 
Gedanke an das Überselbst, das gleich einer Perle auf dem 
tiefen Grunde seines Wesens ruht. Alle fremden Gedanken, 
die auf dieser Stufe in den Geist eindrängen, wären dem See­
wasser zu vergleichen, das in die Nasenlöcher und den Mund 
des Perlenfischers eindringt: Sie würden ihn von seinem Su­
chen ab lenken und es m der Tat zunichte machen.

Wir sind nun bereit für die weitere und letzte Übung dieses 
Pfades. Sie sollte nicht versucht werden, ehe die Atem- und 
Sehübungen so lange ausgeführt worden sind, daß man voll­
kommen mit ihnen vertraut ist und sie mit Leichtigkeit 
machen kann. Wer die dritte Methode in Angriff nimmt, 
ohne auf diesem Wege für sie gereift zu sein, wird nicht zum 
Ziel gelangen, und seine Anstrengung wird notwendig ver­
geblich bleiben.

Wenn die Blickübung des vorigen Kapitels erfolgreich be­
endet ist, wird das Bewußtsein durch die A gen von der 
äußeren Welt in den Kopf zurückgezogen sein; an diesem 
Punkte kann die folgende Übung beigefügt werden:

Man sollte den persönlichen Willen dem göttlichen zum 
Opfer bringen. Dann soll man sanft und allmählich die be­
wußt abgesonderte Aufmerksamkeit vom Kopfe fortziehen, 
sie noch weiter nach innen wenden, aber in abwärts führen­
der Richtung, bis sie in die Gegend des Überselbstatoms ge­
bracht ist.

Die mentale Energie muß heruntergebracht und in der 
Brust begraben werden. Zuerst wird eine zarte, kaum merk­
liche Empfindung in den Tiefen des Herzens entstehen, eine 
leise, hauchartige Gegenwart, die einen zunehmend über­
flutet. Wenn sie sich einstellt, sollte man sie beachten und ihre 
Bedeutung nicht übersehen. Neulinge könnten ihre hohe, aber 
schweigende Botschaft unterschätzen. Nach genügend Ver­
suchen und längerer Erfahrung wird man finden, daß das 
Bewußtsein sich allmählich von selbst auf einem einzigen 
Punkte niederläßt und dort verharrt. Dieser Punkt wird die 
Aufmerksamkeit mit sanftem Griff «cinfangen», ein Gefühl 
der Gefangenschaft, das als ein denkbar beglückendes emp­
funden werden wird.

Es wäre unrichtig, zu sagen, daß keine physische Empfin­
dung diese Erfahrung begleite. Eine solche ist vorhanden; 
aber dennoch ist sie von der Art, daß sie die materielle Welt 
Überschreitet! Es gibt ein ganz deutliches Gefühl des Durch­
dringens der Pore des Überselbst. «Wahres Gebet», sagte der 
Prophet Mohammed, «ist das, was mit offenem Herzen ge­
übt wird.» Gleichzeitig besteht ein Kontakt mit einer Welt 
Ungetrübten inneren Seins. Aber wie könnte man diesen para­
doxen Punkt beschreiben? Die verwirrte Feder muß sich zu­
rückziehen.

Zu seiner Überraschung wird man finden, daß dieser Pro­
zeß der Wendung des Bewußtseins letzteres tatsächlich ver­
tiefen und es noch vollständiger von der materiellen Welt 
2urückziehen wird. Die letzten Reflexe der äußeren Welt 
schwinden. Das, was vorher subjektiv war — wie z. B. ein 
dentales Bild —, ändert nun gänzlich seine Beziehung; denn 
cs wird objektiv für das innere Selbst. In diesem neuen Zu­
sind erscheint sogar das Denken als ein Eindringen von 
außen. Man wird das erleichterte Gefühl haben, daß man 
Jetzt wirklich in Berührung mit sich selber ist, daß man in den 
bisher unverständlichen Hintergrund seines Wesens eindringt.

Der Verstand wird eingefangen und im Herzen festge­
halten werden. Während längerer Jahre der Übung kann 
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möglicherweise noch ein Rest von Gedanken Seite an Seite 
mit dieser beglückenden Empfindung fortbestehen; aber im 
allerletzten Stadium der Entwicklung, das wenig Menschen 
je erreichen, werden alle Gedanken aufhören.

Während der letzteren Stufe der Übung und manchmal, 
wenn das Herz erreicht worden ist, kann man eine Art 
Wärme in dieser Gegend empfinden; durch irgendwelchen 
seltsamen Prozeß inneren Schauens kann man sogar ein sub­
tiles feuriggoldenes Licht an der Stelle glühen sehen. Manch­
mal können diese Strahlen wie ein heller Blitz aufleuchten. 
Mittelalterliche römisch-katholische Maler haben gelegentlich 
die Jungfrau Maria und Christus mit einem flammenden Her­
zen dargestellt. Religiös inspirierte Künstler bringen nicht 
selten etwas hervor, das höher ist als ihr gewöhnliches Er­
kennen und Wissen. Aber solche psychischen Empfindungen 
sind kein wesentlicher Teil des Prozesses und sollten nur als 
unwichtige Nebenerscheinungen gewertet werden.

In diesem sublimen Zustand erkennt man den Saum des 
glühenden Zentrums des menschlichen Geistes, und man er­
kennt, daß das Herz der wahre, obgleich verborgene Mittel­
punkt des geistigen Lebens, der physischen Handlungen, über­
haupt des gesamten Tuns des Menschen, ist. Auf diese Weise 
wird man durch das Hinabsteigen des Bewußtseins vom Ge­
hirn, wo es sich gewöhnlich aufhält, zum Herzen, in das ein- 
weihende Erleben des Überselbst geführt. So dringt man tief 
in sein eigenes inneres Wesen ein und findet als Lohn die 
Perlen seliger Harmonie und ewigen Lebens.

Was sich ereignet hat, ist, daß das Ego die richtigen Be­
dingungen vorbereitet hat für seine Trennung von der Identi­
fizierung mit dem groben materiellen Körper und für seine 
Rückkehr zu seinem urspünglichen Wohnsitz. Alles ist nun 
bereit für seine endliche und äußerste Unterwerfung. Auch 
diese Stufe ist schon außerordentlich erhaben, und die Flam­
me des spirituellen Lebens fängt nun hell an zu lodern. Die 
Gedanken wurden gehindert, sich nach außen zu betätigen; 
der Geist muß darum notgedrungen im Herzen erwachen.

Wir haben uns nun dem tiefsten Punkte dieser Übungen, 
der hier noch beschrieben werden kann, genähert. Wer ge­
treulich getan hat, was bisher von ihm verlangt wurde, und 
nicht abließ, bis seine Anstrengungen zu einem gewissen Er­
folg geführt haben, hat sich während dieser ganzen Zeit hin­
durch auf den Schritt vorbereitet, der ihn nun erwartet. Es 
lst nicht unbedingt die letzte Stufe, die er durchzumachen 
hat; aber es ist nicht möglich, mit einer äußerlichen Schilde­
rung spiritueller Zustände weiterzufahren, die nun in zuneh­
mender Weise innerlich werden, so daß sie in ihrer Subtilität 
und Feinheit den begrenzten Definitionen des Verstandes 
Trotz bieten.

Man könnte sagen, daß der Punkt, der nun erreicht ist, mit 
feügiösen Ausdrücken behandelt werden müßte, und es wird 
ln der Tat schwierig sein, etwas dieser Art zu vermeiden, weil 
es eine Ebene gibt, auf der religiöse Offenbarung und ver- 
uunftgemäßes Denken, künstlerische Schöpfung und wissen­
schaftliche Untersuchung sich begegnen und sich vereinigen, 
Und je mehr man sich dieser Ebene nähert, um so mehr müssen 
ahe anfangen, zusammenzulaufen und endlich sich zu ver­
mischen.

-Das zurückgezogene Bewußtsein sollte sich nun ausschließ- 
jch mit sich seihst beschäftigen, abseits von den Berichten 
ber äußere Dinge und fern von den Erinnerungen daran. 
s sollte tief nach innen drängen und alle Gedanken fallen 

Es braucht nicht länger in bloßen Worten zu fragen: 
«was bin ich?»; denn der Vorgang des tiefen Eindringens in 

as Herz bildet jetzt die letzte Formulierung dieser oft ge­
sellten Frage. Es ist noch immer das Ego, das die Anstren- 
^ünS macht, obgleich es ein so verwandeltes Ego ist, daß es 
j1? Vergleich zum gewohnten nicht mehr erkennbar ist. In 

leser vergeistigten Wendung nach innen und auf sich selbst, 
le es jetzt versucht, muß der Verstand gänzlich zum Schwei­

fe11 gebracht, der Atem zurückgehalten, der Blick fest, aber 
gesenkt und die volle Kraft der Aufmerksamkeit auf den 

acJelpunkt im Herzen konzentriert werden.
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Hat man sich selbst so weit gebracht, so muß nun die kri­
tischste Erfahrung ins Auge gefaßt werden. Im theoretischen 
Sinne ist es ein leichter Schritt; aber in der eigentlichen Praxis 
zeigt er sich als sehr schwer. Denn man darf nun nicht mehr 
zu sich selber sagen: «Dies ist die nächste Aufgabe, die mir 
bevorsteht», sondern vielmehr: «Ich werde nichts weiteres 
anstreben. Welche Erfahrung auch immer die Seele braucht, 
muß nun ganz aus ihrem eigenen Antrieb kommen. Ich werde 
nur ein wartendes, passives und empfängliches Werkzeug 
sein. Dieses persönliche Leben und dieser Eigenwille sind einer 
höheren Macht zur Übergabe angeboten.»

Das Ego muß nun schwinden. Geboren im menschlichen 
Herzen, muß es dorthin zurückkehren, um freiwillig zu 
sterben.

Das ganze weite Netz von Gedanken und Gefühlen, das 
um den ersten Ichgedanken gesponnen war, darf sich nicht 
länger mehr im Bewußtsein spiegeln. Man muß seine innere 
Stellung ändern und Versöhnung mit diesem unbekannten 
Überselbst erlangen.

Hier müssen die Worte des Psalmisten: «Sei stille und er­
kenne, daß ich Gott bin» in ihrem vollen wörtlichen Umfang 
genommen werden. Es sollte von jetzt an keine Absicht, kein 
Wunsch, sogar keine Anstrengung nach geistiger Vollendung 
mehr bestehen. Man muß alles «fahren lassen». Nur in dem 
Maße, daß man alles fahren läßt, was man bisher als sein 
Ich betrachtet hat, kann das wahre Bewußtsein hinzutreten. 
Es genügt, zu verlangen, zu warten und zu lauschen, so daß 
eine Einladung durch die Korridore des Sei s hinabschallt, 
damit das unsichtbare Überseibst seine Antwort gebe.

Das Bewußtsein ist nun bereit, sich gänzlich von dem Ich, 
mit dem es sich bisher identifiziert hatte, zu befreien. Es wird 
dies von selber tun, wenn man es ihm erlaubt; aber jeder 
Versuch, diesen Prozeß durch eigenen Willen zu beschleuni­
gen, vereitelt den Erfolg und macht den «Übergang» un­
möglich.

Die erste Frucht des Erfolges wird ein Gefühl sein, daß 

man von seiner Verankerung im Leben losgerissen wird: 
ein augenblickliches Verlieren des Sinnes für die Wirklich­
keit dieser Welt. Es ist wie ein Hinabstürzen in einen Ab­
grund der Unendlichkeit, in dem das Wesen des eigenen 
Seins unwiderruflich dahinzuschwinden droht. Dieser merk­
würdige Zustand verbindet eine vorübergehende, aber mächt­
ige Furcht vor dem Tode mit einem Gefühl der Befreiung. 
Die beiden ringen miteinander um den Besitz der Seele und 
stellen ein göttliches Drama dar, das sich im Zentrum unseres 
lesens abspielt. Absolute Furchtlosigkeit, eine Bereitschaft 
Zlt Serben, wird nun gefordert. Ein solcher glühender Vor­
satz wird mit der Zeit allen Widerstand in Staub und Asche 
verwandeln. Durch anhaltende Übung wird der Tag kom- 

an dem dieser Kampf auf hört, und ein Vorgefühl da- 
df wird sich einstellen, daß nun der erhabenste Wandel zur 

vollen Aszendenz im Horoskop der eigenen Stimmung auf- 
steige. Man sollte ihm in einer Haltung vollkommener Selbst- 
aufgabe begegnen. «Nicht mein, sondern Dein Wille ge­
schehe», gibt genau die erforderliche Haltung wieder. Dies 
Scmießt sogar ein, daß man jeden Gedanken, auf einem gei­
zigen Wege zu sein oder ein geistiges Ziel zu suchen, aufgibt. 

ruher arbeitete man, um diese oder jene Stufe innerlicher 
Füllung zu erreichen; jetzt muß man zum vollständig ent- 

Ccrten Gefäß werden, das auf das göttliche Einströmen 
Wartet, wann und wie es kommen will. Man muß sich selbst 
soweit als möglich öffnen. Nicht der geringste Vorbehalt in 
lrgendwelcher Richtung darf gemacht werden. Man sollte 

gedämpftem Atem ruhen, wie eine dunkelnde Land- 
chaft, dic vor ¿er untergehenden Sonne verstummt. Man 

rnuß geduldig, vollkommen geduldig, auf die Antwort war- 
yen> die aus der Stille kommt. Anstatt das Selbst mit Hilfe 
^gendwelcher intellektuellen Anstrengungen noch weiter zu 
SUchen, hält man inne und läßt das Selbst einen suchen! Erst 
Zenn dieser Punkt überschritten ist, führt die wunderbare 

raft der Meditation uns aus der erhabenen Stille zu der 
göttlichen Quelle, aus der das «Ich» hervorgeht.
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Alle diese Wiederholungen der Notwendigkeit, den Egois­
mus auch in seinen feinsten und am wenigsten augenschein­
lichen Formen — sogar der der Anstrengung — fallen zu 
lassen, sind notwendig wegen der entscheidenden Wichtig­
keit dieser Umwandlung von der Persönlichkeit zur Un­
persönlichkeit. Sie entspricht dem Stadium einer schwange­
ren Mutter, die nach neun Monaten von Sorge, Angst, Leiden 
und anomalem Dasein zu dem Punkte kommt, an dem das 
Kind tatsächlich aus ihrem Schoße hervorgeht — ein Kind, 
das tot oder lebend geboren werden oder die unschuldig«. 
Ursache des Todes seiner Mutter sein kann. Die große Vor­
sicht, die bei der Geburt geboten ist, ist nicht größer als die, 
welche jetzt notwendig ist bei dem Hineingeborenwerden des 
menschlichen Wesens in das Überselbst. Und mit diesem wird 
der Mensch buchstäblich «wiedergeboren» und erlangt einen 
unvergeßlichen Beweis seiner eigenen Göttlichkeit. Sein For­
schen wird plötzlich enden, und die Seele, die bisher nur als 
eine nebelhafte Abstraktion erschien, wird eine lebendige 
Wirklichkeit in seinem neuen Dasein werden.

Unsere Meditationen, könnte gesagt werden, sind Bewe­
gungen von außen nach innen, weil sie darauf hinarbeiten, 
unsere Aufmerksamkeit von der äußeren Welt in das Selbst­
zentrum unseres Wesens zu ziehen. Aber wenn wir diesem 
Zentrum nahekommen, sollen wir keine weiteren Anstren­
gungen mehr machen, sondern still bleiben und dem Über­
selbst erlauben, sich aus den verborgenen Tiefen und mysti­
schen Abgründen, die wir umschließen, zu e"heben und so 
sich selbst von innen nach außen zu bewegen. Denn das 
«Außen» des Überselbst ist unser «Innen». Das geistige Er­
fassen dieses Prinzips ist wesentlich für ein richtiges Ver­
ständnis der Arbeit, die in den geistigen Übungen gemacht 
werden muß. Wir beginnen mit Selbstuntersuchung, wir 
gehen später über zu Selbststillegung und gelangen endlich 
zur Selbstwiedergeburt.

Dies ist also das letzte Ziel all dieser geistigen Übungen 

und Bestrebungen, die zum größten Teil unserer täglichen 
Routine so fern liegen. Wir haben gesucht, das Ego zu ver­
folgen, das scheinbar unsere Selbstheit ausmacht und, soviel 
wir wissen, wirklich unser eigentliches Leben ist, und dann, 
als wir endlich das Ego in seinem Heimatort aufgespürt und 
in Besitz genommen hatten, beschlossen wir, es auf die aller­
widersprechendste Weise wieder zu opfern und gänzlich los- 
Anlassen. Aber wir wollen es nur verlieren, um das ewig leuch­
tende Überselbst zu finden; wir möchten es ganz in das Meer 

er Gottheit werfen, damit es von diesem aufgenommen und 
er wahren Quelle seines Wesens vollkommen bewußt werde 

nach den Worten Jesu: «Wer sein Leben verliert, wird es 
nnden.»

Es ist in der Tat manchmal hart, ohne Licht durch das 
a yrinth unseres Wesens zu wandern, bis die Wurzel des 
ci entdeckt ist; aber es ist noch härter, es als ein freiwilliges 

cr auf dem Altar des Überselbst auszuliefern. Wir haben 
e gleiche Rolle zu spielen, die in der biblischen Geschichte 

Z°n dem Patriarchen Abraham gespielt wurde, als ihm ge- 
^°tcn "wurde, seinen Sohn Isaak auf dem Altar dem Herrn 

opfern. Der Herr verlangte Isaak, weil nichts anderes dem 
^ejzen des Patriarchen so teuer war, kein anderes sterbliches 

. s.en so von ihm geliebt wurde. So müssen auch wir als frei- 
1‘ k ^eS an das Überselbst das hergeben, was uns am 
SenS\Cn *st: das Ich, wie wir es gewöhnlich kennen. Wir müs- 
sch en grundfalschen Ausblick aufgeben, der den egoisti- 

^andpmikt zum einzig möglichen im Leben macht.
Pe Ch p ^dch hängen wir an unsern Wünschen und an dem 
frSn*c^en nUr’ W*r Glück suchen; aber die Be- 

igung dieser Wünsche ist ja selbst ein schattenhafter 
sdb erSChe*n der fundamentalen Befriedigung, die das Über- 
keifSt a^e*n den ihm Geweihten verleihen kann. In Wirklich- 

ist das zeitliche Glück, das wir erlangen, wenn wir den 
re? H ^er °der Personen, nach denen wir suchen, er­
de? p1’ nUI e*n Eiackern — ein Funke — von dem Feuer 

a cm zugrunde liegenden geistigen Glücks. Von der vor­
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übergehenden, vielleicht sogar intensiven Befriedigung, die 
wir jedesmal erleben, wenn ein Wunsch erfüllt wird, können 
wir abschätzen, wie erhaben die höhere Befriedigung sein 
muß, die das Eingehen in den Zustand des Überselbst gibt. 
Denn sogar die flüchtigen Freuden des irdischen Lebens lie­
fern ein Glück, das selbst wie eine herabfallende Krume von 
dem großen Festmahl ist. Diese Freuden haben sozusagen 
winzige Glücksteilchen aus dem immerwährenden Vorrat des 
Überselbst herausgezogen.

Dies ist keine bloße poetische Behauptung, sondern ein 
Hinweis auf eine hohe psychologische Tatsache. Wenn das 
Überselbst nicht die höchste für den Menschen mögliche 
Form des Glückes wäre, würden all seine Vergnügen ihm gar 
nichts bieten; denn der Augenblick, in welchem ein Vergnü­
gen seinen Höhepunkt erreicht, ist der, in welchem er den 
Wunsch plötzlich fahren läßt — da er erfüllt ist — und eben­
so das Ego, das die Wurzel des Wunsches ist, und er erlebt, 
ohne es zu wollen, blitzartig das Über selb st. Während dieses 
Augenblicks erfährt er die höchste Freude, die die Erfüllung 
jenes besonderen Wunsches ihm geben könnte. Er begeht je­
doch den Kardinalirrtum, anzunehmen, daß es die Befriedi­
gung seines Wunsches sei, die ihm das Gefühl der Freude 
bringt. So ist es nicht, sondern was geschieht, ist, daß er für 
einen Augenblick den Wunsch fallen läßt und die daraus er­
folgende Befriedigung tiefen Friedens empfindet. Wenn er 
— vielleicht nach jahrelangem Verlangen — in den Be­
sitz des ersehnten Menschen oder Gegenstandes gelangt, 
verschwindet der Wunsch naturgemäß, wen das Ziel er­
reicht ist; gleichzeitig schwindet dessen Wurzel, das «Ich», 
ebenso. Der Mensch geht für einen Augenblick wunderbarer­
weise in den Zustand des Überselbst ein, erkennt dessen un­
irdische und unvergängliche Schönheit; aber die eigentliche 
Wahrheit wird ihm nicht bewußt: daß die Persönlichkeit ver­
drängt worden ist. Dies kann nur einen Augenblick dauern; 
denn solange das Ego den Menschen beherrscht, wird es ibn 
immer wieder mit einem neuen Wunsch beschenken, für den 
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er Erfüllung suchen muß. So schnell ist die psychologische 
Wirkung dieser göttlichen Nachinnenkehrung, daß er den 
vollständigen Übergang vom erfüllten Wunsche zu dem, der 
noch der Erfüllung harrt, und der ihm vielleicht wieder Tage, 
Monate und Jahre neuer Sehnsucht verursachen wird, nicht 
bemerkt und auch nicht bemerken kann.

Der wichtigste Punkt, der hier verstanden werden muß, 
lst der, daß gerade in einem plötzlichen Hervorbrechen von 
Wunschlosigkeit, einem blitzartigen Zustand von Ichlosig- 
^eit» der für einen winzigen Augenblick nach einem sinn­
lichen Vergnügen oder einem erfüllten Wunsch leise hinzu­
tritt, die höchste Glückseligkeit über ihn kommt und seine 
-•eele bestrahlt. Das Gefühl des Verschwindens des persön- 
ichen Selbst bringt eine außergewöhnliche und einzigartige 

. efreiung hervor. Im Augenblick, in dem ein Wunsch erfüllt 
!st’ entsteht eine Zwischenpause absoluter Entlastung des Ich,

^er der Geist sich wirklich in seine geheime Quelle zurück- 
Zleht und die Seligkeit des Überselbst erlebt.

Die Natur ist zu aller Zeit schöpferisch. Wenn die launen- 
arten Wünsche des persönlichen Ich schwinden, gewährt 

S1(j.a^s göttlichen Gegenwert den dauernden Frieden des Über­
gibst. Daher ist es am besten, wirkliche Befriedigung nicht 
So sehr im Erfüllen oberflächlicher persönlicher Wünsche zu 
I eben, die einen ja nur verkleinern, degradieren und fesseln 
P°nnen> als vielmehr in der tieferen Entrücktheit unpersön- 
llc^en Seins.

Was muß aber dann die Seligkeit dessen sein, der diesen 
0 ei1 Zustand für dauernd erreicht hat und für immer un- 

durch Sehnsucht und unbekümmert durch Wünsche 
tj die auf Befriedigung warten? Die Antwort lautet, daß 

le gesteigerte Wonne, die ein das Glück Suchender in dem 
er$ten Moment nach der vollen Erfüllung seiner Wünsche 
r ebt, dann zu der Seligkeit wird, die als ewiger Besitz den 

Roschen erfüllt, der nicht nur für einen Augenblick, son- 
ern für dauernd eins geworden ist mit seinem erhabenen, 

eni anderen zugrunde liegenden Überselbst.
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Es mag hier noch erwähnt werden, daß der Zustand des 
Durchdrungenseins vom Überselbst nicht nur dann eintreten 
kann, wenn sich die blitzartig vorüberziehende Wunsch- und 
Ichlosigkeit infolge glückhafter Erfüllung einstellt, sondern 
auch in anderen unerwarteten Momenten, zum Beispiel denen 
plötzlichen Schreckens. So kann derjenige ein seltsames Aus­
setzen all seiner Fähigkeiten erfahren, der munter seines We­
ges geht und sich plötzlich und vollkommen unerwartet einer 
äußerst gefährlichen Situation gegenübergestellt sieht: etwa 
indem er im Dschungel einem wilden Tier gegenübersteht 
oder dem Ausbruch eines Fliegerangriffs ausgesetzt wird. Er 
scheint wörtlich an Körper und Geist stillzustehen und nimmt 
an dem Ereignis nur als unpersönlicher Zuschauer Anteil. 
Aber blitzschnell ändert sich alles: Er nimmt seine Kraft zu­
sammen, sein Selbsterhaltungstrieb wird in einem plötzlichen 
Aufwallen von Angst und Schrecken frei, seine Vernunft 
paßt sich der Situation an und sucht einen Weg, aus ihr 
herauszukommen, und so ist der Endzustand schließlich 
schlimmer als derjenige, in dem er sich am Anfang befand. 
Ganz ohne es zu wissen, erfuhr er während des ersten Augen­
blicks die göttliche Stille des Seins und ließ sie sorglos ent­
gleiten. Eine andere ähnliche Gelegenheit bietet sich während 
der winzigen Pause zwischen Wachen und Schlafen, wenn 
die persönlichen Sorgen und Wünsche des Tages vollkommen 
abgeebbt sind, bevor jedoch die gänzliche Bewußtlosigkeit 
des Schlafes den Geist überwältigt hat. Was sind alle diese 
geheimnisvollen Augenblicke anderes als Unterbrechungen in 
dem immer fließenden Strome egoistischer Gedanken? Wenn 
man diese "Zwischenpausen sorgfältig beachten und bewußt 
ihren geistigen Zustand festhalten und verlängern könnte, 
empfinge man vielleicht eine übersinnliche Offenbarung und 
erreichte den höchsten dem Menschen zugänglichen Zustand.

Dieser Punkt ist äußerst subtil und wird gründliche Prü­
fung unserer vergangenen Erfahrungen und viel Selbststu­
dium erfordern, bevor seine revolutionäre Wahrheit voll ver­
standen werden kann. Fast allen unsern modernen Psycho­

logen ist sie entgangen, obgleich sie das menschliche Wesen 
auf jede nur erdenkliche Weise analysiert und wieder analy­
siert haben. Ist es nicht wirklich das größte Paradoxon des 
Lebens, daß der Gipfelpunkt der höchsten Selbstentwicklung 
des Menschen nur im Selbstvergessen erreicht wird? Oder, in 
den Worten Jesu ausgedrückt, durch die sich das Überselbst 
kundtut: «Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und be­
laden seid, und ich will euch erquicken»?

Der Ichgedanke ist wie eine Schnur, auf die unsere zahl- 
1 eichen Sinneserinnerungen, Interessen, Wünsche, Befürch­
tungen, Gedanken und Gefühle aufgereiht sind. Und wenn 

V°n der Vergabe des Ich spricht, so ist es nicht die 
Übergabe einer besonderen Perle, die man meint, sondern 
vielmehr der ganzen Schnur, die all die verschiedenen Perlen 
^’sammenhält, und ohne die alle auseinanderfallen würden, 

íes kann nur zustande gebracht werden dadurch, daß man 
en Geist nach innen kehrt und tiefer und immer tiefer im 
erzen konzentriert, bis die einzelnen Perlen der Gedanken 

ttnd Gefühle unser Bewußtsein nicht länger beschäftigen, son- 
ern nur noch der einzige Gedanke der Existenz des Selbst, 
ann entdecken wir, daß wir wirklich aus dem Lichtreich 

8e allene Engel sind.

brauchen keine äußeren Gebärden der Weltentsagung 
u fachen, obgleich das Schicksal sie uns aufnötigen kann, 

j^annt wir zu diesem Punkte vollständiger Selbstübergabe ge- 
^.ngcn. Denn es ist nicht dieser Gegenstand oder jene Person, 
d wir aufgeben sollen, sondern der persönliche Sinn in uns, 
• er Uns ihnen versklavt. Dieser Ichsinn kann nicht durch 
^gendwelche eigene Kraft gebannt werden, so wie ein Mensch 

c 1 nicht an seinen eigenen Schuhriemen aufheben kann. Ob- 
t> eich es während der vorgeschrittenen Phasen das ganze Ziel 
unserer Anstrengung ist, den Geist von Gedanken zu entlee­
ren und das fragenlose Überselbst unsere Fragen beantworten 

. lassen, sollten wir uns doch nicht einbilden, daß wir fähig 
Seien, das Denken durch eigene Anstrengung zum Stillstand 
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zu bringen. Das Denken wird nur aufhören, wenn eine höhere 
Macht sich ihm offenbart. Diese Macht ist diejenige des Über­
selbst, und so besteht unser Vorgehen eigentlich darin, daß 
wir das Überselbst einladen, anflehen und ihm den Weg frei­
geben, den unruhigen Verstand durch seine Berührung zum 
Schweigen und zur Ruhe zu bringen. Wir können nur den 
Weg bereiten und die Hindernisse forträumen für das Ein­
treten einer höheren Macht, die nichts anderes ist als die 
Gnade des Überselbst. Gnade ist der Torhüter des Schreins. 
Diese Mitteilung der Gnade ist es, diese Bekundung einer 
Autorität, die höher ist als unsere eigene, welche schließlich 
anfangen wird, unsere Verhaftung an das Ego auszulöschen 
und uns den unvorstellbaren Frieden geistiger Befreiung zu 
geben. Diesen Punkt zu erreichen, ist vielleicht für die meisten 
Menschen Zukunftsmusik; aber das braucht uns nicht von 
dem Versuche abzuhalten. «Viele sind berufen, aber wenige 
auserwählt», lauten die Worte Christi, des Lehrers; doch das 
bloße Interesse für diesen Weg kann leicht ein Zeichen sein, 
daß man zu diesen glücklichen wenigen gehört. Und selbst 
wenn dieser hohe Punkt nicht erreicht wird, werden die An­
strengungen niemals vergebliche sein. Ein gewisser Grad von 
Frieden, ein gewisses Maß von innerer Erleuchtung wird uns 
sicher dafür gegeben werden.

Die Wirkungen dieser Kraft der Gnade sind geheimnis­
voll. Unsere Pflicht ist, die richtigen Bedingungen vorzube­
reiten, die geeignete Atmosphäre zu schaffen, in der das 
Überselbst seine Offenbarung gewähren kann, denn wir kön­
nen nicht den genauen Augenblick Voraussagen, wenn jene 
Offenbarung stattfinden wird, sogar nachdem die Bedingun­
gen vorbereitet sind.

Die Gnade wird als eine bestimmte Bewegung aus dem 
inneren Wesen des Suchers empfunden: eine Bewegung, die 
bestrebt ist, ihn in Besitz zu nehmen und tiefer in sich hin­
einzuziehen; sie wird immer als eine Bekundung innerhalb 
der Region des Herzens erlebt, wo, wie wir nun wissen, das 
Überselbstatom seinen Wohnort hat.
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Sie erhebt sich mit gebieterischer Gewalt im Inneren des 
Suchenden und bemächtigt sich derart seiner Gedanken und 
Gefühle, daß er nicht nur die Nutzlosigkeit jeglichen Wider­
standes fühlt, sondern auch nicht die geringste Neigung zu 
irgendwelchem Widerstand hat, da sie sein Bewußtsein wie 
unter einem Zauberbann festhält. Sie beginnt mit einem Ge­
fühl, als ob sich etwas im Herzen unmerklich auflöse. Sie ver­
ursacht weiter eine Umwälzung all seiner bisherigen Lebens­
anschauungen, während welcher Stolz, Hochmut, Vorurteile, 
starr fcstgehaltene Ideen, Wünsche und Abneigungen alle in 
einen Schmelztiegel geworfen werden und für eine Zeitlang 
"verschwinden. Sie endet in einer mehr oder weniger voll­
ständigen Übergabe des Ego an den göttlichen Herrscher, der 
uun erschienen ist. Diese Erfahrung kann sich öfter wieder- 
plcn, oder sie kann längere Zeit ausbleiben. Wenn das erstere 

Antritt, ist der Sucher in der Tat glücklich, und sein Hinein- 
"svachsen in die Erleuchtung wird sich außerordentlich rasch 
Vollziehen; auffallende Veränderungen werden in seinem 
ek en s*attfinden, bis er zu einer Offenbarung kommt, die 
e enso sicher, genau und bestimmt wie erhaben ist. Die Gnade 
^vird sich vielleicht nicht für länger als fünf Minuten auf ihn 
^akseuken; aber sie kann auch fünf Stunden verharren. In 

zterem Falle ist er wiederum von besonderem Glück be­
günstigt, und er wird durch dieses Geschehen eine tiefgrei- 
ende Wandlung durchmachen. Durch solche Manifestatio- 

*jen großmütig verliehener Gnade haben sich die hervorragen- 
e.n Bekehrungen der Religionsgeschichte, sowohl des Ostens 

W1e des Westens, ereignet.
1 .. s gibt Zeichen, die das Kommen der Gnade vorher ver- 
.,en* In erster Linie ist es eine starke Sehnsucht nach 

geistigem Licht, die das Herz zunehmend erfaßt, die den 
I' tnSC^en geradezu quält und ihm alles andere unzuläng- 

*C ^scheinen läßt. Das gewohnte Leben scheint ihm ab- 
echselnd langweilig, stumpf, hohl, mechanisch und be- 

1 ^ckend zu werden. Die tägliche Routine wird phantom- 
a * und ziellos. Wenn diese intensive Sehnsucht zu einem 
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starken Strom im Gefühlsleben eines Menschen wird, darf er 
erwarten, daß ihre Erfüllung nicht mehr fern ist. Und je 
mächtiger seine Sehnsucht ist, desto stärker wird die Offen­
barung der entflammten Gnade sein.

Die nächste unter den prophetischen Ankündigungen der 
Gnade ist das Weinen, entweder über die Abwesenheit dieses 
geistigen Lichtes oder über irgendein Wort, ein Ereignis, eine 
Person oder ein Bild, das die Erinnerung an das Dasein des 
Übe:-selbst veranlaßt. Ein solches Weinen wird nicht immer 
sichtbar und äußerlich sein; es kann schweigend in der ge­
heimen Kammer des Herzens geschehen. Wenn die Tränen 
jedoch erscheinen, sollte man ihnen nicht wehren, sondern 
dieser heftigen Gemütsbewegung nachgeben, sogar so weit, 
daß man jene fließen läßt, solange nur die äußeren Umstände 
es erlauben. Solche Tränen sind wertvolle Verbündete in der 
Sache des Suchers. Sie üben einen geheimnisvollen Einfluß 
aus, der darauf hinzielt, die von dem Ich auf gebauten harten 
Verkrustungen aufzulösen, die das Tor für den Eintritt der 
Gnade versperren. Durch ihre sanfte, aber mächtige Hilfe 
wird vieles erreicht, manchmal ebensoviel, wie durch das ge­
wöhnliche eigene Bemühen der Meditation erreicht werden 
könnte. Deshalb sollte man diese Besucher freundlich auf­
nehmen, wenn sie kommen, und seinen Tränen ungehemmt 
freien Lauf lassen, wenn einen Einsamkeit umgibt, oder 
schweigend und unsichtbar weinen, wenn es sein muß, um 
so die selbst aufgebauten Hemmungen hinwegwaschen zu 
lassen. Um wirksam zu sein, muß diese Sehnsucht und dieses 
Weinen den Suchenden bis in die äußersten Tiefen seines 
Wesens aufwühlen. Wahrlich, diese Tränen müssen aus einem 
inneren Zwang hervorgehen. Nur wer es versteht, um das 
Höchste zu weinen und über weltliche Enttäuschungen sich 
der Tränen zu enthalten, ist fähig, die Wahrheit zu er­
kennen.

Auch andere Zeichen können sich bemerkbar machen: Der 
Suchende wird vielleicht einen einzigen klaren, prophetischen 
Traum haben, und er wird fähig sein, diesen intuitiv als eine 
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deutliche Botschaft seines Überselbst zu verstehen. Ein der­
artiger Traum wird äußerst lebendig und unvergeßlich sein. 
Ferner mag in seinen weltlichen Verhältnissen eine Verände­
rung kommen oder sogar eine vollkommene Krise in seinen 
äußeren Angelegenheiten eintreten; das alles deutet an, daß 
eine neue Zeit anbricht oder binnen kurzem anbrechen wird, 
m der eine neue Umgebung neue Einflüsse vermitteln wird. 
Auf diese und andere Art, wie auch durch sein eigenes inneres 
Gefühl kann man erfahren, daß ein Zeitraum geistigen Lich- 
tes sich naht.

Ein wichtiger Kanal, durch den die Gnade wirken kann, 
yenn sie schließlich kommt, ist der, der sie mit irgendeinem 
äußeren, menschlichen Beweggrund verbindet. Nicht selten 
r,ngt die Trennung oder der Tod von einer äußerst gelicb- 

ten Person dies zuwege. Als eine Folge des intensiven Schmer­
ös, der naturgemäß daraus erfolgt, kann das Leben des 

uchenden eine vollkommene Neuorientierung erhalten, in 
c eher die Gnade als eine Art von Entschädigung für das 
cr Orenc kommen kann. Er wird jedoch zuerst durch alle 
asen der Agonie seines Verlustes hindurchgehen müssen, 

wenn am Ende die Gnade anfängt, ihn zu berühren, wird 
^allmählich einsehen, daß er das Leid geduldig tragen kann.

lst dann nicht länger eine erdrückende Bürde, weil er er- 
ennt, daß die Zurücknahme jenes anderen Menschen aus sei- 

Eeben eine geistige Bedeutung in sich trägt. Das Opfer, 
p r.V°n verlangt wurde, kann in seiner Seele zuerst ein 
W’ii 1 ^Cr ErSebung und dann der Unterwerfung unter den

1 len Gottes gebären, das schließlich als Ausgleich den inne- 
CP‘ Frieden bring en wird. Dieser Akt der Selbstübergabe 

I so die Bürde auf Gott wälzen und den Menschen weit- 
T 6 • jHg ^On ^crneren Leiden in dieser Richtung befreien. Das 
kJ en in so heftiger Form kann deshalb in seinem letzten 

yn der Vorbote einer ausgleichenden, ruhigen Heiterkeit 
e'xY nocE bevorsteht.

*r dürfen uns jedoch deshalb nicht vorstellen, daß die 
aae notwendig immer so wirke, daß sie uns gerade dort
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trifft, wo sie uns am härtesten treffen kann. Sie kann auch 
ohne einen so traurigen Herold kommen.

Die andere menschliche Form, durch welche die Gnade 
anfangs zu einem Suchenden kommen kann, ist die des Wei­
sen oder Adepten oder sogar eines besonderen Jüngers eines 
solchen, der im allgemeinen als geeignetes Werkzeug dient, 
diese Offenbarung der Gnade anderen mitzuteilen. Doch setzt 
dies einige ungewöhnliche Faktoren voraus, und solche Men­
sche kreuzen im 20. Jahrhundert selten unseren Weg, ob­
gleich es eingebildete Adepten gibt, die fortfahren, sich und 
andere zu täuschen.

14. Kapitel

Das Überselbst

Was ist das Überselbst?
. 1st es irgendein schattenhaftes Wesen, das wie ein siame- 

S1scher Zwilling an die geistigen Lenden jedes Individuums 
geheftet ist? Ist es ein psychologischer Anhang, der Zusätz­en aus dem Gehirn herauswächst? Fragen mit derartigen 
Annahmen sind dem Verfasser tatsächlich gestellt worden, 
und die Notwendigkeit weiterer Erklärung macht sich nun 
geltend.

Bevor er zu einer Beantwortung dieser Frage übergeht, 
föchte der Schreibende klarstellen, daß er hier eine Materie 
ehandelt, die wirklich unausdrückbar ist, ausgenommen für 
le, welche das Leben durch eine eigentliche Reife der Er- 
ahrung dafür vorbereitet hat, und er sieht deshalb voll- 
onimen ein, daß die folgenden Worte sich für andere vicl- 
eicht als unbefriedigend erweisen werden. Das läßt sich nicht 
andern. Alle Worte sind bloß Zahlmarken, um Gedanken, 

le Produkte des Verstandes, auszudrücken. Hier behandeln 
Wlr ein Gebiet, das den Verstand überschreitet. Die einzig 
angemessene Methode, diese Region auszudrücken, wäre

Ortlosigkeit, d. h. tiefes, telepathisches Schweigen. Ein Buch, 
as eine Sammlung von Worten darstellt, ist eine untergeord­

netere Methode der Mitteilung; dennoch hat sie ihren Wert, 
Wenn sie Stimmungen hervorruft, ein Atmosphäre schafft 
und geistige Bedingungen vorbereitet, die wahre Erleuchtung 
^möglichen.

Obgleich das Überselbst wirklich eine Einheit ist, kann
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es intellektuell von verschiedenen Standpunkten aus betrach­
tet werden, und so könnte man finden, daß es verschiedene 
Aspekte besitze. Mag dem sein, wie es wolle: Es ist vor allem 
wesentlich, die Idee seiner einheitlichen Natur zu erfassen. 
Es ist nicht aus verschiedenen Schichten oder Abteilungen 
unseres Wesens zusammengesetzt, sondern es ist tatsächlich 
der Mittelpunkt, der innerste lebendige Kern des Menschen 
selbst.

Zuallererst kann gesagt werden, daß das Überselbst das 
wesentliche Sein des Menschen ist, der Rückstand — wich­
tiger als alles andere —, der bleibt, wenn es dem Suchenden 
gelungen ist, den Gedanken an seine Identifizierung mit dem 
physischen Körper und dem Verstände zu verbannen. Man 
beachte das Gewicht, das auf das Wort «Gedanken» in die­
sem Satze gelegt wird. Wissenschaftler wie Jeans und Ed­
dington belehren uns, daß das Weltall in Wirklichkeit eine 
Idee sei; da aber der Körper ein Teil des Weltalls ist, sind 
wir berechtigt, ihn auch als eine Idee zu betrachten. Was je­
doch eine Idee ist, können sie uns nicht sagen. Das ist der 
nächste vor ihnen liegende Schritt, der erkannt werden muß; 
denn bei ausdauerndem Untersuchen und Analysieren wer­
den alle Ideen eines Tages auf das Überselbst zurückgeführt 
werden, in dem sie wurzeln.

Das Überselbst ist die schöpferische Kraft, die das persön­
liche Ego gebiert, es während eines kosmischen Zeitraumes 
aufrechterhält und es dann wieder in sich selbst zurückzieht. 
Dies ist die Erklärung des kühnen pantheistischen Satzes des 
heiligen Paulus: «In ihm leben und bewegen wir uns und 
haben wir unser Sein.» Es ist der unsichtbare, unberührbare 
Lebensspender.; der das Dasein seiner Kreaturen unterhält. 
Das Leben, bis auf den letzten Tropfen destilliert — auch 
das ist das Überselbst. Wir können nicht einem einzigen Ge­
danken das Leben geben oder einen einzigen Atemzug tun 
ohne seine Unterstützung. Selbst das kleinste Molekül des 
Magens, der Lunge und des Gesichtes ist letztlich auf dem 
Unsichtbaren begründet. Es ist die Nabe eines Rades, in der 

alle Speichen — Körper, Verstand und Gefühl — schließ­
lich zusammenlaufen.

Gerade wie ein einzelner Sonnenstrahl nicht wirklich von 
der Sonne selbst getrennt werden kann, so kann das Über- 
selbstatom im Körper nicht von seinem Urheber — Gott im 
Universum — getrennt werden. Als im vorigen Kapitel ge­
sagt wurde, daß das Überselbstatom im Herzen wohne, hätte 
dieser Behauptung noch mehr beigefügt werden können. In 
der Tat, was so weit erklärt wurde, war nur relativ wahr, 
yurde von einem einseitigen Gesichtspunkt ausgesagt; denn 
der Leser muß ja durch allmähliche Stufen auf die schließ- 
üche Offenbarung vorbereitet werden, die nun folgt.

Üíí;, was im menschlichen Wesen als Mittelpunkt des Über­
selbst lebt, existiert auch außerhalb im universalen Geist, von 
dern es ein Fragment ist.

Uas, was in einem Menschen göttlich erscheint, wenn das 
Persönliche Ego untergeordnet ist, ist genau das gleiche wie 

as» was in allen andern Menschen erscheint. Gerade wie ein 
einzelner Sonnenstrahl sich nach seiner Art oder Qualität 
^lcht von der Sonne selbst unterscheidet, so unterscheidet sich 

as Überselbstatom, der Gottesstrahl, nicht von der Gott- 
s°nne, die es aussendet.

So ist das Überselbst sowohl ein mathematischer hohler 
1 Un. als auch gleichzeitig Raum, der ein Weltall in einem 

eiligen Bunde umschließt. Diese paradoxe Behauptung ist 
cr allgemeinen Vernunft entgegengesetzt. Sie kann durch 
en Verstand nicht eigentlich erfaßt werden. Ein Netz von 
;°rtcn kann ihren ätherischen und ausweichenden Sinn 

tt’cht einfangen. Sie kann nur verstanden werden, wenn die 
ernunft bis zu ihrer äußersten Grenze gewandert ist und 
ann vor einer so hohen Gegenwart außer Kraft tritt.
Uas Überselbst ist ewig. Es war keinen Augenblick je fern 

'°n uns. Wir jedoch haben es unbeachtet gelassen. In seinem 
Kther leben wir für immer.

«Niemand kann Gott sehen und leben», wird uns im Alten 
estament gesagt. Der wahre Sinn dieser Worte ist, daß kein 
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persönliches Ego in den Überselbstzustand eindringen und 
sein früheres, begrenztes Dasein fortsetzen kann. Sobald cs in 
dem weiteren Selbst zur Ruhe kommt, schwindet es dahin, 
gänzlich beruhigt und aufgegangen in dessen Einheit; es wird 
behandelt, anstatt der Handelnde zu sein.

Wir sehen das Überselbst nicht — wir begreifen es. Visio­
nen offenbaren nur seine zartesten Hüllen, seine Gewänder 
aus strahlendem Licht; aber dennoch sind es nur Gewänder.

Wir schauen seine Schönheit nicht; unser Wesen löst sich 
auf in seinem Atem, und wir werden das, was Dichter, Male-, 
Bildhauer, Musiker suchen, aber selten finden.

Das Überselbst ist die höchste Wirklichkeit; doch seine 
Wirklichkeit ist zu fein, zu erlesen, zu rar für hörbaren 
Ausdruck. Sie wird am besten in langgedehntem Schweigen 
erfahren.

Es ist der Strahl Gottes im Menschen, das unmeßbare Un­
endliche, das sein meßbares Wesen durchdringt: der wahre 
Geist irn Hintergrund der menschlichen Kreatur. Es ist das 
in ihm, was gänzlich frei ist von dem Siegel aller Leiden­
schaften, aller Begierden und aller Schwächen. Es stellt für 
ihn den Gipfelpunkt jeder echten Moralität, die Vollkom­
menheit jeder wirklichen Ethik dar, weil es zu ihm spricht 
von seiner Einheit mit allem, was lebt, ob im menschlichen 
Reiche oder im Tierreich, und deshalb die höchste Pflicht all­
gemeinen Mitleids einprägt.

Das Überselbst drückt nur sich selbst aus. Es drückt nicht 
Moral oder Tugend aus; diese sind vom Menschen erfundene 
Dinge. Das Überselbst ist unabhängig von ihnen, wir schaffen 
unsere Moral und schaffen sie um von Zeit zu Zeit; aber die 
Ethik des Überselbst ist ewig und absolut unveränderlich. 
Doch alle Mo -al stammt letzten Endes aus seinem erhabenen 
Urquell, und alle Tugend wird schließlich durch seine gütige 
Berührung mitgeteilt. Der in seinem Licht Lebende ist in sei­
nem Charakter dem guten Menschen um so viel überlegen, als 
dieser seinerseits dem Übeltäter überlegen ist.

Endlich ist das Überselbst das vertiefte und vergöttlichte

Ichgefühl, das schließlich umgewandelt wird in das transzen­
dentale Element, aus dem es ursprünglich hervorgegangen ist.

Wenn man die Natur von irgend etwas Überphysischem er­
kennen möchte, ist es oft hilfreich, den Verstand mit einer 
guten Analogie arbeiten zu lassen. Während er so nachsinnt, 
wird ihm geholfen, von innen her einen Sinn für überphy­
sische Wahrheiten wachzurufen, die vielleicht nicht so leicht 
erfaßt würden, wenn man nur die nackte Behauptung läse.

Eine Analogie, die besonders nützlich sein wird für jene, 
die verstehen möchten, in welcher Beziehung das Überselbst 
zum Verstände und zum Körper steht, und die die Wechsel­
wirkung begreifen möchten, die zwischen diesen dreien vor 
sich geht, ist die einer Lampe, die in einem Hause auf be­
stimmte Art angebracht ist. Wie die meisten Analogien ist 
sic nicht vollkommen, und sie sollte nicht zu weit geführt 
Werden.

Das begleitende Diagramm1 erklärt diese Anordnung. 
Hier ist ein Zimmer (B), das die Lampe (A) enthält; zwi­
schen diesem Zimmer und dem nächsten ist eine Verbindungs­
tür (C); ein reflektierender Spiegel (D) ist an einer Wand auf 
solche Weise angebracht, daß er die Lichtstrahlen der Lampe 
in dem inneren Zimmer auf fängt, reflektiert und sie durch 
das äußere Zimmer (F) und sogar darüber hinaus in eint 
äußere Veranda (H) wirft.

Der Symbolismus dieser Zeichnung ist folgender: Die 
Lampe stellt das Überselbst dar, das leuchtende ursprüng­
liche Bewußtsein des Menschen. Das innere Zimmer, das die 
Lampe enthält, ist die Ewigkeit, der höchste überphysische 
Rustand, das Reich wahren Seins, das universal, unpersön­
lich und in sich selbst gänzlich fern ist von der Bewegtheit 
Unserer Welt; es ist eine Region absoluten Lichtes und voll­
kommener Stille. Wenn man sich vorstellt, daß die Türe ge­
schlossen ist, dann ist nichts vorhanden als das Überselbst, 
das in sich selbst versenkt ist, oder, wie es in der poetischen

1 Siehe S. 306. 
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Schilderung der Bibel heißt: «Der Geist Gottes schwebte über 
den Gewässern der Tiefe.» So stellt die verschlossene Tür 
den Zustand tiefen Schlafes dar, in dem das zentrale Licht 
des Überselbst am wenigsten getrübt ist. Das besagt, daß wir 
im "Zustande tiefen, traumlosen Schlafes dem Über selb st wirk­
lich am nächsten sind; jeder, der aus einem solchen Schlafe 
aufgewacht ist, wird sich des wonnigen und friedlichen Ge-

fühls erinnern, das über seinem Erwachen hing und das noch 
cm paar Augenblicke als feines Echo dieses geheimnisvollen 
und schönen Zustandes verweilte. Die Ursache dafür 1st, daß 
das Gefühl der Persönlichkeit noch nicht geboren war. Und 
Wenn man sich nun vorstellt, daß die Kraft des Windes (E) 
aufsteigt und die Tür aufbläst, so stellt dieser Wind den Ein- 
tritt des ersten Faktors dar, der die erhabene Harmonie stört 
~~ die Zeit.

üer kosmische Lebensstrom hat angefangen, seine Kräfte 
nach vorher bestimmtem Plane in Bewegung zu setzen, und 

a d>c geringste Bewegung eine Folge hervorbringt, erscheint 
gleichzeitig mit dem Aufhören des tiefen Schlaf Zustandes die 

Clt und offenbart ihren unzertrennlichen Verbündeten, das 
Persönliche Ego, den ursprünglichen Ichgedanken, den be­
grenzten menschlichen Geist. Letzterer wird dargestellt durch 
den Spiegel.

Mit dem Öffnen der Tür tritt die reflektierende Oberfläche 
es Spiegels in Tätigkeit. Die Lichtstrahlen der Lampe strö­

men aus dem inneren Zimmer hervor, passieren den Tür- 
eingang und treffen auf den Spiegel. Das göttliche Bewußt­
sein des Überselbst ist mit dem menschlichen Ego in Berüh- 
f?ng gekommen, mit dem Verstände, der die ungeheure 
1/. t’ die er nun auffängt, so bedeutend herabsetzt. Ein 

C1ner, abgelenkter Lichtstrahl dringt nach außen in das 
Zweite Zimmer. Letzteres stellt den Zustand des Traum- 
Scnlafes dar.
y erfährt das ursprüngliche geistige Bewußtsein eine tiefe 

eränderung. Es ist nicht mehr eine reine, in den Urgründen 
u lende Sache, sondern bloß ein schattenhafter Abglanz sei- 

ner ehemaligen Helligkeit; ihre erste Erscheinung in dieser 
^rwandelten und abgeschwächten Verfassung ist deshalb der 

laumzustand. In letzterem beginnen wir, als bewußt den­
kende Individuen, als bestimmte Persönlichkeiten zu funk- 
?°n’eren. Die selige Unbewußtheit des tiefen Schlafzustandes 

nicht mehr da, und die Wirkung dieser Veränderung wird 
Augenscheinlich beim Erwachen. Wir empfinden dann kein 
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Gefühl verweilender Heiterkeit und ungetrübter Freude, die 
den Ausgang aus dem traumlosen Schlaf kennzeichnete. Jenes 
friedliche Bewußtsein ist zu einer blassen Ähnlichkeit mit 
seinem ursprünglichen Selbst herabgemindert. Das Überselbst 
— der Quell aller dauernden Seligkeit — ist nicht länger 
mehr in seiner eigentlichen Form dargestellt, sondern es wird 
vielmehr falsch dargestellt durch die Tätigkeit des Ego. Das 
Ego ist bloß der Ichgedanke — die Wurzel des Intellekts. Es 
ist ein Reflektor, der im gewöhnlichen Menschen den größten 
Tei’ des Lichtes göttlichen Bewußtseins verliert, aber im 
Weisen dem Lichte vollkommen Durchlaß gewährt.

Verfolgen wir nun den weiteren Verlauf dieser symboli­
schen Licht trahlen. Sie bewegen sich durch das äußere Zim­
mer und erreichen endlich die fünf Fenster dieses Zimmers, 
welche die körperlichen Sinnesorgane darstellen. Dies bedeu­
tet, daß das Selbstbewußtsein in den physischen Körper ein­
getreten ist und sich mit ihm verbunden hat. Durch diese ge­
öffneten Fenster kommen sie in die freie Luft der Veranda, 
die dem wachen Zustand der Alltagstätigkeit entspricht. 
Wir sehen, daß dieser letzte Reflex außerhalb des Zimmers 
das Endstadium einer dreimal herabgesetzten ursprünglichen 
Helligkeit ist. Bei jeder Veränderung ging etwas von ihrer 
Leuchtkraft verloren, so daß der alltägliche Zustand äußerer 
Wachheit, von dem wir gerne annehmen, daß er den höch­
sten Grad menschlichen Bewußtseins darstelle, in Wirklich­
keit ihr allertiefster ist.

Der Wert der hier vorgeschriebenen geistigen Übungen wird 
nun vielleicht besser geschätzt werden; denn ma- kann sagen, 
daß die Gewohnheit täglicher innerer Einkehr einen schließ­
lich befähigen wird, während der Augenblicke geistiger Ruhe 
einen Zustand zu kultivieren, der dem des Traumes nahe ver­
wandt ist Wenn die Nachinnenwendung tief genug ist, wird 
der Traumzustand vollkommen nachgebildet. Das bedeutet 
allerdings nicht, daß man in eine bloße Phantasieregion ein­
getreten ist. Im Gegenteil: in diesem Zustand erlebt man sich 
selbst und seine Gedanken mindestens ebenso wirklich, wie 
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sie während des wachen, äußeren Daseins erscheinen. Dieser 
Zustand wird durch dauernde Übung so klar und zusammen­
hängend, daß die unbestimmten und wechselvollen Träume 
während des Schlafes des Durchschnittsmenschen nicht da- 
rciit zu vergleichen sind. Nur wer Träume höchster Lebendig­
keit erfahren hat, in denen alles von der Natur äußerster 
Wirklichkeit durchdrungen zu sein schien, kann den Zustand 
würdigen, in welchem der tief in seine Abstraktionen ver­
senkte Meditierende sich befindet.

Aber dies ist nur die erste Stufe, obgleich es ein Resultat 
sem mag, das nur nach mehreren Jahren der Anstrengung er- 
^cicht wird. Die nächste Stufe des Fortschreitens auf diesem 

rade führt einen während der Übungen zu einem seligen 
nstande, der dem des tiefen, traumlosen Schlafes verwandt 

1St.’ a^er mit dem wesentlichen Unterschiede — daß man sich 
Se.lnes Zustandes völlig bewußt ist. Dieser Unterschied ist von 
Vltaler Bedeutung: Man erlebt die ganze Wonne, den noch 
verweilenden Frieden, mit dem man aus einem tiefen, traum-

Scn Schlafe erwacht; aber man erlebt ihn bei vollem Be- 
Wußtsein, während der ganzen Dauer der Übung. Dies ist 
p^türlich ein sehr vorgeschrittener Zustand und wird viel- 
ei<T.t erst nach Jahren erreicht werden.

Die dritte Stufe des Pfades wird, in unserer Analogie, 
utch die Lampe selbst dargestellt. In diesem Abschnitt über- 
c ircitet man den Zustand, der dem tiefen Schlafe entspricht, 
11 c anstatt die hohe Gegenwart des Überselbst als etwas Ge- 

trenntes zu empfinden, in dessen Strahlen man sich sonnt, 
Jlrd man selbst das Licht. Es ist dann nicht weiter notwen- 

diese Übungen fortzusetzen, denn das Ziel ist erreicht: 
er Lichtstrahl ist zu seiner Quelle zurückverfolgt worden; 

as enge, kleine persönliche Ich, um dessentwillcn wir so viel 
u’hebens machen, und dessen wechselnde Stimmungen und 
eoanken uns in so hohem Grade bewegen, ist in dem einen 

Universalen Wesen aufgegangen.
.Die Analogie ist zutreffend. Die Lampe ist die Quelle des 
lchtes, der Wärme und der Energie; desgleichen ist das 
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Überselbst die Quelle des Lichtes des bewußten Verstehens, 
der Wärme allumfassender Liebe und der Energie göttlicher 
Schöpfungskraft. Die drei Stadien, welche die Strahlen der 
Lampe durchlaufen — des inneren Zimmers, des Reflektors 
und des äußeren Zimmers —, stellen entsprechend die Nähe 
des tiefen Schlafes vom Allgeiste, die nur geborgte Macht 
des Intellekts und die beschränkte Wirkung unseres gesamten 
gewöhnlichen Bewußtseins dar.

Nun wird sich die Frage erheben: «Was entspricht dem 
Impuls hinter dem Wind der Zeit, der die Tür aufblies?» Die 
Antwort lautet, daß die Kräfte der Evolution und Involu­
tion, die dem tiefen Schlafzustand innewohnen, der das Über­
selbst umgN, eine Bewegung in Gang bringen, die sich in 
rhythmischer Weise im ganzen Weltall auswirkt. Diese 
Kräfte sind natürlich in latentem Zustande in ihm enthalten 
und offenbaren sich zuerst in der persönlichen Seele (Ego 
mind). Wir können nur sagen, daß in den großen Tiefen des 
kosmischen Seins diese Kräfte sich bewegen und bewegt 
haben durch alle Ewigkeit hindurch, sich ausdehnend und 
zusammenziehend wie die systolische und diastolische Be­
wegung des Herzens. Die Beantwortung der Frage, wie, wann 
und warum diese Tätigkeit zuerst angefangen habe, übersteigt 
unsere augenblicklichen menschlichen Ziele; denn sie ist so 
alt wie das Universum selber.

Die letzte Stufe ist die Rückkehr zum normalen, wachen 
und wirkenden Dasein in der materiellen Welt, während man 
an der inneren Erleuchtung, die man gewonnen hat, festhält.

Das Überselbst, als der Strahl Gottes im Menc?hen, ist also 
unentrinnbar. Dieser immerwährenden Gegenwart hat Sir 
R. Venkata Ratnam, eines der Häupter des Brahmaglaubens 
und eine der seltenen gotterfüllten Seelen Indiens — dessen 
ergebener Jünger, der Maharadscha von Pithapuram, den 
Verfasser in Kontakt mit ihm brachte —, sehr beredten Aus­
druck gegeben. Er sagte in einer seiner Ansprachen:

«Wir vergessen inmitten der von Menschen errichteten 
Denkzeichen, daß die zentrale Lebensmacht Gott selber ist. 

Er ist nicht nur eine ferne, antreibende Gewalt, sondern die 
immer gegenwärtige, unmittelbare, innerste Lebenskraft. Gott 
ist der Plan und das Ziel, die eigentliche und dauernde Wirk­
lichkeit im Hintergrund dieser sich immer neu entfaltenden 
Bühne, die wir Schöpfung nennen. Vergegenwärtigen wir uns 
die buchstäbliche Tatsache, daß sogar eben jetzt meine Zunge 
nicht sprechen könnte ohne die direkte Einwirkung, ja, sogar 
die persönliche Gegenwart des allumfassenden Zeugen in 
unserer Seele, die sich selbst in dieser scheinbar unbedeuten­
den Handlung kundtut. Wir täuschen uns selbst, wenn wir 
Von Gesetzen der Wissenschaft und ihrer zwingenden Herr­
schaft reden. Alle haben ihren Ursprung, konvergieren und 
enden im höchsten Gott. Der Herr in seinem geheiligten 
Selbst ist gegenwärtig in der inneren Seele; ja, er wohnt zu- 
tlefst im. Herzen jedes geschaffenen Wesens.»

Man mag fragen, wieso das Überselbst in dem vorliegen­
den Buche im Herzen lokalisiert werde, in meinen späteren 
Büchern jedoch als nicht lokalisiert beschrieben sei. Ist das 
uicht ein offenkundiger Widerspruch, eine alberne Behaup­
tung? £)ie Antwort lautet, daß meine früheren Bücher sich 
tuit Yogaübungen befassen, nicht mit metaphysischen Stu- 
tuen. Yoga ist eine praktische Technik, und um diese wirk- 
sani zu machen, wurde die Meditation über den Herzmittel- 
Punkt in Asien seit undenklicher Zeit vorgeschrieben. Daher 
lst das vorliegende Kapitel insofern richtig, als es das Über­
selbst lokalisiert, um eine praktische Regel für die Meditation 
*u geben und nicht, um eine sublime metaphysische Wahr­
heit aufzuzeichnen. Es beschreibt das Überselbst als erreicht 
durch einen Vorgang in Zeit und Raum, während die Meta­
physik das Überselbst beschreibt, wie es ist, zeit- und raumlos 
Und deshalb von jeglichem Vorgang unberührt. Der Unter­
schied ist also eine Frage des Gesichtspunktes. Man muß von 
C’neni praktischen Standpunkt aus beginnen — das ist der 
des Yoga, diesen durch den theoretischen — den metaphysi­
schen — ergänzen, und mit dem philosophischen, der beide 
Ulufaßt und in Einklang bringt, abschließen.

311310



I j. Kapitel

Das Überselbst in Tätigkeit

Der Titel dieses Kapitels ist mehr andeutend als genau, 
weil das Überselbst immer handelt, uns immer stützt und 
aufrechterhält und zu keiner Zeit wirklich schläft. Diese 
Überschrift wurde gewählt, weil ein weites Gebiet nun in 
wenigen Seiten durchwandert werden muß, und sie am ge­
eignetsten dafür ist.

Ein Mensch, der diesen Weg lange genug verfolgt und 
seine geistigen Übungen mit ausreichendem Eifer verrichtet 
hat, wird nicht zu warten brauchen, bis das volle Licht des 
Überselbst in seinem Innern erschienen ist, ehe er irgend­
welche seiner Wohltaten erfahren kann. Verschiedene Dinge 
werden geschehen, um ihm zu zeigen, daß er auf dem rechten 
Wege ist, und ihm wachsendes Vertrauen in dessen endgülti­
gen Ausgang zu geben. Lange bevor er so glücklich sein wird, 
in das Reich absoluten göttlichen Lichtes einzutreten, wird 
ihm eine innere Veränderung klarwerden. Die Wohltaten 
einer wenn auch nur teilweisen Erleuchtung werden in je­
dem Bezirk seines Daseins hervortreten.

Vielleicht wird die erste ungeheure Wirkung eine allmäh­
liche Befreiung seiner selbst von der Tyrannei der Umgebung 
sein, sei es von Personen, Orten, Geschehnissen oder Dingen. 
Man wird innerlich losgelöst von den Vorgängen, die einen 
umgeben, und ist nicht mehr so weitgehend von ihnen ab­
hängig wie bisher. Die absichtliche Loslösung, die während 
der kurzen Zeiträume der täglichen geistigen Stille gepflegt 
wurde, breitet sich langsam, aus eigenem Antrieb, wie leichte 

Wellen über sein ganzes inneres Leben aus. Die fragende Hal­
tung, die zuerst dem allgemeinen Begriff der Selbstheit gegen­
über angenommen wurde, erscheint während des Tages wie­
der und richtet sich auf Ereignisse und Umgebungen. Man 
geht nicht länger blind auf sie ein, sondern denkt im Gegen­
teil nach über ihre wahre Bedeutung und ihren wirklichen 
wert. Ein Gefühl innerer Unabhängigkeit wird dadurch ent­
wickelt, das einem erlaubt, sich nur so weit durch äußere 

inge beeinflussen zu lassen, als man spürt, daß sie wirklich 
2u seinem Besten sind. Kurz: Man ist fähig, zu wählen, 

e^cne Eindrücke und Gemütsbewegungen man in Geist und 
Hcrz einlassen will.

Eine solche Loslösung macht einen nicht untauglich für 
seine gewohnten alltäglichen Beschäftigungen, wie noch ge- 
Zcigt werden wird; noch macht sie uns unmenschlich. Wenn 
nicnschlich sein bedeutet: immer in einem aufgeregten, ängst- 
lc Icn, veränderlichen und von Wünschen zerrissenen Zu- 

stand zu sein, dann hebt diese beglückende Heiterkeit einen 
ci dings aus den Reihen der Menschen empor; aber warum 
ten wir an einer so niedrigen Einschätzung der wirklichen 

oglichkeiten der menschlichen Natur festhalten?
t!-ine zweite Wirkung wird sein, daß wir unsere Stellung 

gegenüber dem Werte des Lebens verändern. Man wird mehr
1 mehr sein Interesse von oberflächlichen auf fundamen- 
.e Maßstäbe verlegen. Man wird immer weniger geneigt 
.n’ s,ch durch bloßen Anschein täuschen zu lassen, und man 
lld die landläufigen Maßstäbe von Wahrheit, Glück, Moral 
'Jü Benehmen anzuzweifeln beginnen. Neue und höhere 

p. ea*e werden am Horizont des Geistes aufsteigen. Nicht 
^|nger damit zufrieden, Massengedanken über irgendeinen 
d instand anzunehmen, wird man anfangen, sehr entschie- 

Cn für sich selbst zu denken. Innerhalb seines eigenen Her- 
Zeils und Geistes wird man unerwartete Hilfsquellen ent- 

cKen, dje einen befähigen, Freude und Glück da zu finden, 
W° d’e Welt sic nicht wahrnimmt.

Jedermann, der diese Übungen während genügend langer 
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Zeit verfolgt hat, wird nicht mehr imstande sein, dem Da­
zwischentreten eines seltsamen, leisen Mahners, einer inneren 
Stimme zu entgehen, die in Augenblicken, wo sein Mangel an 
Selbstbeherrschung am höchsten ist, in ihm selber aufsteht. 
Wenn er in der Gewalt unerwünschter Gemütsbewegungen, 
wie Ärger, Haß, Eifersucht und Furcht ist, wird diese leise 
Stimme aus den inneren Tiefen hervorkommen und ihm seine 
Gefühle vorwerfen. Er wird niemals fähig sein, ihr Dasein 
zu zerstören. Immer wieder, wenn er es in seinem Gefühls­
leben an wirklicher Selbstbeherrschung mangeln läßt, wird 
sie sich bemerkbar machen und versuchen, ihn dazu zu brin­
gen, sein Gleichgewicht wieder zu erlangen. Es ist in der Tat 
ein notwendiges Resultat dieser Übungen, daß sie den Men­
schen seinem eigenen Selbst gegenüberstellen und immer ’n 
dem dafür geeigneten Augenblick.

Im sozialen Leben wird er schweigen, wenn andere nutz­
los disputieren, und niemals mit solchen streiten, denen es 
nur um Disputation zu tun ist. Ebenso wird er nie versuchen, 
Unüberzeugbarc zu überzeugen. Er wird jedoch nicht ver­
fehlen, den Samen der Wahrheit auf guten Boden zu streuen.

Wenn der Meditierende am Ende seiner Meditation an­
gelangt ist, Hände und Füße wieder bewegt und sein Zimmer 
oder den abgeschlossenen Ort verläßt und wieder anfängt, 
ein aktives Interesse an der äußeren Welt zu nehmen, wird 
die Frische seiner geistigen Offenbarung schnell verblassen 
und das lebhafte Bewußtsein einer inneren Welt entweichen, 
wie ein Zauber, der seine Kraft verloren hat. Je mehr er ver­
sucht, das heilige Erlebnis, das ihm begegnet ist, zu analysie­
ren, um so mehr unterstützt er dessen \ erschwinden. Para­
doxeiweise hilft die Analyse, dieses Erlebnis zu schaffen; 
aber einmal gewonnen, verschwindet es bei weiterer Analyse!

Für den Neuling ist die Wiederaufnahme des normalen, 
wachen Bewußtseins jedenfalls nicht förderlich, um mysti­
sche Zustände festzuhalten, obgleich für den Erfahrenen die­
ses Festhalten allmählich möglich und dann zur Gewohnheit 
wird. Den meisten Menschen genügt es, von der teilweisen

SU

Rückerinnerung an diese geheiligten Erfahrung en zu leben, 
JCn t£?umhaftes Andenken für sie auf immer zum Quell 
ptei? Trostes und heiterer Glückseligkeit wird.

dem-ISt deShalb V°n höchster Wichtigkeit, die Rückkehr aus 
nu ß In.n?ren 2entrum zu üben, ohne dieses zu verlieren. Man 
kö niC K -Ur d*e er^an&en> sondern sie auch festhalten 
rücldc'k Wa^rcnd nian allmählich in das äußere Leben zu- 
Ünio ? rt> denn man sollte nicht gänzlich wieder in seiner 
die £e verlorengehen. Dies ist eine Gleichgewichtsübung, 
wä ^an ernen muß — wie das Radfahren, bei dem man vor- 
niRn^iSC len U.nd doch auf seinem Sitze bleiben muß. So muß 
unij0^0’ *-n dem unPersönlichen Zentrum zu verbleiben 
S02j ] °C1 aktiven Anteil an weltlichen Tätigkeiten und am 
kirn'* Leben zu nehmen. Durch Übung und Gewohnheit 

"n d\es fertiggebracht werden.
üurcl W;rd C Seb1’ S*cb hier vor allem den Umständen des 
der fiSf ln.lttBcBen westlichen Menschen zuzuwenden, der in 
"Wege 6 ,er^aften Tätigkeit der modernen Zeit aufgeht und 
Unterd "L tle^Cn geistigen Verlangens, das er oft im stillen 
mitte 1 j we&en seiner Unfähigkeit, dieses Verlangen in- 
frie¿C-n deS &roBen Materialismus seiner Umgebung zu be- 
die .lgCn’, unru’dg und unglücklich lebt. Er wird vielleicht 
eineClIR Wan§enCÍen Wirkungen einer Stellung, einer Aufgabe, 
Bezie] erufes oder eines Geschäftes fühlen, die in keinerlei 
nen CpUng.Zu seinen geistigen Aspirationen zu stehen schei­
den ‘F Wlrd mancBma^ verzweifeln, unter solchen Umstän- 
bis ^^dwelche wirklichen Fortschritte machen zu können, 
Faff10 -R le Bedingungen geändert haben. Zahlreiche derartige 
soll C • 1 eS *n a^en unseren größeren Städten. Welchen Weg

Deiri solcher Mensch gehen?
grÖßCr ^er^asser rat ibm, die geistigen Übungen mit um so 

er Entschlossenheit aufzunehmen, weil sie so vielen 
ihn erStanden zu begegnen haben. Dieser Widerstand sollte 
ist anregen’ d>e stärkere Anstrengung aufzubringen, die nötig 
deJ.Ürn Sle Zu überwinden. Selbst wenn er während des Tages, 

nur zu bald durch eine lange Reihe von Pflichten aus­
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gefüllt ist, sich nur zwanzig Minuten einsamer geistiger Zu­
rückgezogenheit gönnt, kann er sicher sein, mit der Zeit den 
Nutzen hiervon zu empfangen. Diese regelmäßige tägliche 
Anstrengung, die, wenn nötig, Jahre hindurch fortgesetzt 
wird, mag zunächst unfruchtbar erscheinen; aber tief in den 
unterirdischen Gängen seines Wesens ist, nach außen unhör­
bar, der Ruf ergangen, und das immer wache und wartende 
Überselbst wird früher oder später seine Antwort erteilen. 
Dann wird das, was anfangs mit Schwierigkeit und An­
strengung durchgeführt wurde, später mit der Lei' htigkeit 
eines geübten Geistes vollbracht werden.

Möge ein solcher Mensch sich erinnern, daß das eigentlich 
Wichtige nicht die Länge der Zeit ist, aie er der Meditation 
widmet, sondern vielmehr deren Qualität! Möge sein Den!: n 
während der Übungen klar und eindeutig und die Konzen­
tration seiner Aufmerksamkeit tief und ausdauernd sein! 
Möge er sein ganzes Wesen täglich in eine entschiedene An­
strengung versenken, seine Umgebung während dieser kurzen 
Zurückgezogenheit zu vergessen, alle Gedanken und Erinne­
rungen an seine alltäglichen persönlichen Tätigkeiten auszu­
löschen und seine Aufmerksamkeit unerschütterlich auf die 
geistige Analyse oder das innere Suchen geheftet zu halten.

Wenn er sich trotz dieser Hindernisse seiner Lage der Aus­
führung seiner täglichen Übungen mit einem Eifer und einem 
Vertrauen hingibt, die sich nicht zurückschrecken lassen, und 
die einsehen, daß ein böser Mißerfolg immer eine gute Er­
fahrung ist, so ist es sehr wahrscheinlich, daß die Umstände, 
die ihn umklammern, selbst dem Druck der geistigen Kräfte 
nachgeben, die er herbeigerufen hat. Äußerlich mag er sein 
normales Leben weiterführen wie bisher. Wenn jedoch ein 
Wechsel der Umstände gebieterisch notwendig wird für den 
weiteren Fortschritt im geistigen Leben, wird das Überselbst, 
mit dem Schicksal Hand in Hand arbeitend, sicherlich die 
Dinge so anordnen, daß er kommt. Und das Verschwinden 
der Hindernisse wird vielleicht neue und höhere Aufgaben 
für ihn offenbaren, die einen weiteren Spielraum bieten und 

316

seinem Herzen eine intensive Befriedigung bringen. Alles 
wird so zu seinem Besten wirken. Ein Mensch kann tatsäch­
lich entdecken, daß die ihm entsprechende Arbeit oder gar 
geschäftliche Gelegenheiten, die er vielleicht während seines 
ganzen Lebens vergeblich gesucht hat, nun durch das ge­
heimnisvolle Wirken des Übersclbst fast ohne irgendwelche 
Anstrengung von seiner Seite zu ihm kommen. Ein solcher 
Fall beleuchtet die Wahrheit der Worte: «Trachtet am ersten 
nach dem Reich Gottes — so wird euch solches alles zu­
fallen.»

Der «Geheime Pfad» ist nicht allein ein geistiger Weg; er 
kann leicht — und sollte — der Vorläufer eines Weges tat­
kräftigen Vollbringens in der äußeren Welt werden, das 
Urn so dynamischer ist, weil es inspiriert ist. Der Zweck dieses 
Pfades ist nicht, die Menschen in klösterliche Untätigkeit zu­
rückzuziehen, sondern ihnen zu helfen, sich in ihren eigenen 
■Arbeitsgebieten weiser und wirksamer zu betätigen.

fm allgemeinen kann gesagt werden, daß der Mensch, der 
genügend weit auf diesem Wege vorgeschritten ist, früher 
°dcr später sich selbst eine Umgebung aufbauen und in ein 
Gebiet weltlicher Tätigkeit eintreten wird, das seinem höhe­
ren Ausblick entspricht — als äußere Rückwirkung seiner 
inneren geistigen Schöpfung.

Fs gißt bei diesem allgemeinen Prinzip Ausnahmen; sie 
bestehen aus den Fällen, bei denen Menschen durch einen 
Akt der Selbsthingabe nach reiflicher Überlegung furchtlos 

ihnen nicht zusagende oder sogar feindliche Umgebungen 
eintreten, zum freiwilligen Dienst an andern, damit einem 
göttlichen Geheiß folgend. Diese Menschen sind in gewissem 
Sinne Märtyrer; aber die Ergebung ihres eigenen Willens in 
den göttlichen hat den schlimmsten Teil ihres Martyriums 
^eggenommen. Sie werden für einen solchen Dienst keine 
Frwiderung erwarten, keine greifbare Vergeltung oder in 
Worten ausgedrückte Dankbarkeit beanspruchen.

"Wir Menschen des Westens verabscheuen und mißtrauen 
Philosophischen Vorstellungen, die uns scheinbar von der 
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tätigen Welt in ein «unwirkliches», wolkenhaftes Gebiet 
fortführen wollen. Wir glauben und können nur an Über­
zeugungen glauben, die das tätige Leben heiligen. Wir haben 
zweifellos recht; aber es gibt einen Pfad, der uns das Beste 
beider Welten gibt.

Die konzentrative Kraft, die der Mensch während der täg­
lichen Übung entwickelt, wird ihm ebensogut in der Sphäre 
des tätigen Daseins dienen. Was immer er unternimmt, wird 
durch eine zweckdienlichere Aufmerksamkeit gekennzeich­
net sein. Zum Beispiel wird sein Verkehr mit andern gerader 
und für beide Seiten fruchtbringender werden, und er wird 
im Gespräch viel rascher zur Hauptsache kommen. Kurz: 
ein neues Element, eine Art höherer Zweckmäßigkeit, wird 
sich sowohl in kleineren wie auch in den allerwichtigc‘cn 
Angelegenheiten zeigen. Er wird immer mit größter Sorgfalt, 
hingehendster Treue und höchster Integrität jede Pflicht, die 
ihm durch die vereinten Kräfte des Schicksals und des Über­
selbst anvertraut wird, ausführen.

Psychologisch werden sich die Wirkungen richtiger Medi­
tationsübung in einer besseren Qualität des Denkens, in ver­
tiefter Konzentrationskraft und in einer allgemeinen Klä­
rung des Verstandes zeigen. Die Grundprinzipien eines Ge­
genstandes oder einer Situation werden rasch erfaßt werden, 
während andere noch die Einzelheiten studieren.

Ein Mensch, der genügende Fortschritte in diesen Übun­
gen gemacht hat, um bis zu einem gewissen Grad geistige Be­
herrschung und ein deutlicheres Gefühl von der Existenz des 
Überselbst erlangt zu haben, braucht die materialisierende 
Wirkung andauernder Tätigkeit nicht übermäßig zu befürch­
ten. Er wird ein Bild der Ruhe inmitten von geschäftigem 
Tun bieten. Während seine Seele in einer mehr oder weniger 
dauernden Stille verharrt, können sein Gehirn, seine Hände 
und Füße rastlos mit den täglichen Angelegenheiten beschäf­
tigt sein. Während sein inneres Leben sanft und glücklich wie 
ein stiller Fluß dahingleitet, kann sein äußeres Leben heftige 
Stürme durchmachen. Der Wert eines so ausgeglichenen Le­

bens ist in unserm unruhigen Zeitalter unschätzbar. Ein sol­
cher Mensch wird, wenn auch unvollkommen, den Beweis 
dafür liefern, daß die Verbindung erhabener Inspiration mit 
positiver Tätigkeit vollkommen möglich ist. Alle Tage wer­
den dann zu heiligen Tagen. Wenn das Überselbst solcherart 
in alles Handeln einfließt, wird das niedrigste Leben geweiht. 
Der Duft des Göttlichen umgibt die kleinen Vorfälle des 
Tages und verklärt sie.

Ein ungewöhnlicher und unbeschreiblicher innerer Friede 
wird in einem solchen Menschen leben und sein Ankerplatz 
in einem aufgewühlten Zeitalter sein, wenn nichts anderes 
niehr sicher oder stabil ist. Er wird ruhig auf seinem Wege 
fortschreiten und bei jedem Schritt seinen Fuß fest auf den 
Boden setzen, während andere stürmisch hin und her drängen 
unter dem Druck der Erschütterungen des 20. Jahrhunderts. 
Br wird in jenem Geiste ruhiger Unübereiltheit arbeiten, ver­
bunden mit Sorgfalt und Tüchtigkeit, wie wir es von dem 
erfolgreichen Japaner kennen. Die erhabene Heiterkeit des 
Überselbst scheint allerdings fern zu sein von dem rauhen 
Gerassel der Hochbahn New Yorks, dem immer surrenden 
-Motorenverkehr der Champs-Elysees und dem wimmelnden 
Gedränge des Londoner Strand — und dennoch, auch unter 
solchen Umgebungen kann man sie besitzen.

So, in möglichster Nähe des göttlichen Zentrums lebend, 
wird der auf dem «Geheimen Pfad» Fortschreitende immer 
n°ch fähig sein, den ihm angemessenen Platz in der Welt ein- 
zunehmen, nicht länger als ihr Sklave, sondern als Mitarbeiter 
der Natur. Während sein innerstes Wesen in einer eigenarti­
gen Geistigkeit verweilt, wird er selber imstande sein, sich 
lnmitten des Dranges und Tumultes zu bewegen, nicht blind 
für dessen Vorhandensein oder gleichgültig für die damit 
verbundenen Probleme, aber dennoch innerlich im Gleich­
gewicht und ruhig. Daher ist er diesen Problemen um so eher 
gewachsen. Er hat erkannt, daß im Zentrum — sei es des 
Selbst oder des Universums — wahre Sicherheit und geistige 
Gesundheit wohnen.
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All diese Wirkungen werden zuwege gebracht, ob der 
Mensch sie bewußt sucht oder nicht; denn er hat einen neuen 
Schiedsrichter in all seine Unternehmungen eingeführt.

Die dauernde Praxis dieser geistigen Übungen wird einem 
unvermeidlich die rechte Haltung, den rechten Ausblick ge­
ben; man braucht sich dann nicht mehr zu fürchten, die 
Arena, in der die Kämpfe der Welt gekämpft werden, zu 
betreten, mögen es die unblutigen Kämpfe um den Verdienst 
des Lebensunterhalts oder die blutigen Schlachten des wirk­
lichen Krieges sein. Nur Neulinge, Feige oder Schwache 
haben es nötig, dauernd vor dem Kampf ums Dasein in die 
geschützte Zurückgezogenheit klösterlichen Lebens zu flüch­
ten. Denn mit der Beherrschung des Geiste> werden alle Dinge 
mögl’ch; doch ohne sie ist der Nutzen des Menschenleben0 
gering. Jenes ist inspirierte Tätigkeit; sie gibt dem sonst rein 
ephemeren, alltäglichen Dasein ein geistiges Ziel, eine dau­
ernde Bedeutung. Ein so inspiriertes Leben stellt wahre gei­
stige Gesundheit dar. Die abendländische Welt ist in Wahr­
heit unausgeglichen, weil sie immerfort in Tätigkeit versenkt 
ist ohne Kompensation aus dem Inneren. Wenn sie irgendein 
geistiges Verfahren in ihr tägliches Programm aufnehmen 
wollte, würde sie sich nicht nur vor den neurasthenischen 
Leiden des Zeitalters schützen, ihre Geschäfte friedvoller, 
tüchtiger und verständnisvoller behandeln, sondern auch ne­
ben ihren Tätigkeiten ein höheres Leben zustande bringen.

So kann der Mensch das unsichtbare und verborgene Ziel 
seines Wesens erfüllen. Während er dann seine täglichen Ge­
schäfte betreibt — sei es auf der Straße, dem Marktplatz, zu 
Hause oder in der Fabrik —, wird er von sich sagen können, 
daß er die Werke seines Vaters tue. Das Weltliche wird das 
Heilige geworden sein.

Wir können das Geheimnis lernen, wie man das Alltags­
leben von seiner Mühsal befreit, indem wir das Göttliche hin­
einlegen. Alle Dinge sind Sinnbilder des unsichtbaren Gottes. 
Sogar die Arbeit kann ein ausgesprochenes Gebet sein. Jeder 
recht gekehrte Fußboden ist ein Pfad für den Herrn. Keine 

unserer Arbeiten ist so weltlich, daß wir nicht die Eigenschaf­
ten Gottes in ihr aufweisen könnten. Wir offenbaren uns 
durch unsere Arbeit. Die wenigen, die vom Geiste Gottes er­
füllt sind, streben danach, Seine Vollkommenheit in voll­
kommen verrichteter Arbeit zu verkündigen: Seine Weisheit 
in intelligenter Arbeit, Seine Macht in tatkräftigem Wirken. 
Unsere höchsten Fähigkeiten können auf diese Weise ent­
hüllt werden; die Zeit kann in hohen Wert verwandelt und 
Vahrheiten, die im Himmel gewirkt sind, können auf die 

Erde herabgebracht werden.

Der Mensch, der für seine Hilfe und sein Glück von andern 
a hangt, stützt sich auf schwaches Rohr; aber wer sich auf 

as Überselbst verläßt, wird nie verraten werden.
Wir wollen nun in einer kurzen Betrachtung die materielle

1 re erwähnen, die uns das Überselbst gewähren kann, wenn 
J^r selbst hilflos scheinen. Es gibt wirklich nichts, das außer- 

a b des Bere¡ches e¡ner solchen Hilfe läge. Schlechte Gesund- 
,eit’ organische Störungen, Mangel an Arbeit, Nahrung, Ob- 
acn, Freunden oder Mitteln, geschäftliche Schwierigkeiten, 

technische Probleme, betrübende Verwandtschaften — d es 
es und manches andere wurde wunderbar und göttlich in 

retnung gebracht, nach den Erfahrungen verschiedener Per- 
s°nen, die dem Autor bekannt sind. Es waren Menschen, die 

ernt hatten, sich mit dem Überselbst — wenn auch noch 
So Unvollkommen — in Einklang zu bringen und ihre Lasten 
'’■ul seine breiteren Schultern zu werfen. Die mächtige Kraft 

es Schicksals hatte ihnen diese Trübsale und Schwierigkei­
ten gebracht; aber die allmächtige Kraft des Überselbst be- 
rcite sie am Ende von ihnen.

Das wirtschaftliche Problem z. B. scheint die Menschen 
sciite mehr als irgendein anderes zu quälen. Obgleich der, 
Reicher diesen Weg geht, fortfahren kann, den Wert und 
. le Notwendigkeit des Geldes als der zweitgrößten Macht 
’n der heutigen Welt zu schätzen, wird er immer weniger 
v°n dem überwältigenden Durst nach Reichtümern, der das 
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jetzige Zeitalter so beherrscht, gequält werden. Denn wenn 
er das Überselbst zunehmend gewahr wird, wenn die geistige 
Stille und das Gleichgewicht der Gefühle, welches die täg­
liche Übung zu schaffen bestrebt ist, immer mehr in seinen 
alltäglichen Zustand einsickern, wird er geringere Besorgnis 
um sein materielles Wohlergehen empfinden. Er wird an die 
Wahrheit des Wortes Jesu glauben, daß der Vater seine Nöte 
kenne und er sich nicht mit Angst und Verzweiflung zu ver­
binden brauche; doch soll damit nicht gesagt sein, daß er 
gleichgültig oder träge werden soll. Er wird seinen Pflichten 
noch eifriger nachkommen und sich seinen Arbeiten oder Ge­
schäften noch gründlicher und sorgfältiger widmen als zu­
vor, weil er, wie schon erklärt wurde, die Pflicht fast als 
etwas Heiliges auffassen wird.

Das Geheimnis aller überpersönlichen Hilfe ist Hingabe 
— nicht Hingabe an Schwäche, Stumpfheit, Faulheit, Hoff­
nungslosigkeit oder kurzsichtigen Fatalismus, sondern Hin­
gabe der persönlichen Macht an die zentrale Macht in einem 
selbst. Statt seine eigenen begrenzten Fähigkeiten gegen die 
trüben Umstände, die in den Schlachten des Lebens gegen 
einen aufgestellt sind, kämpfen zu lassen, läßt man dann diese 
zentrale Macht zu seinen Gunsten arbeiten. Wo man versagt, 
ist sie erfolgreich; wo man nur unüberwindliche Mauern von 
Schwierigkeiten erkennt, geht sie wunderbar hindurch. Sie 
wird für einen arbeiten, und besser als man selbst, doch 
alles, was man zu tun hat, ist, sich ihrer Äußerung völlig zu 
öffnen.

Aber bevor man sich ausliefern kann, muß man zuerst den 
Wohnort dieser göttlichen Macht finden. Bloße Worte können 
dies nicht vollbringen. Der Pfad, der hier beschrieben wurde, 
führt einen gerade in das Zentrum dieses Wohnortes hinein. 
Man muß innerlich schwer arbeiten, um diesen Punkt zu er­
reichen; aber einmal bei ihm angelangt, sollte man nicht mehr 
arbeiten, sondern sich nur bearbeiten lassen. Man muß die 
seltene Vernunft besitzen, sich zu sagen: «Ich will mich nun 
nicht länger einmischen. Ich will dieser endlosen Berechnung

von Wegen und Mitteln ein Ende machen. Ich werde meine 
Bürde von Sorgen und Pflichten neben mir auf den Boden 
niederlegen. Ich sehe jetzt ein, was ich in meiner Blindheit 
bisher nicht sehen wollte: daß das Überselbst, das mich stützt 
und trägt, alle Berechnungen ausführen, alle Geschäfte leiten 
und alle Bürden unendlich viel besser tragen kann, als ich es 
jemals könnte, einfach weil es selber an Weisheit und Macht 
unendlich ist.»

Es gibt Zeiten, in denen Klugheit nur ein anderes Wort für 
fehlerhaftes Urteil ist, wo eine höhere Art von Klugheit ge­
boten ist: nämlich das Vertrauen in die Vorsehung. Es gibt 
Stunden, in denen man einsieht, daß Berechnung nichts ande­
rs ist als Verrechnung. Denn der persönliche Verstand ist 
begrenzt in seinem Ausblick und winzig an Umfang neben 
der unbegrenzten Intuition, die untrüglich aus dem Über­
selbst auf steigt und die, aller entstellenden Masken von Men­
schen und Umständen nicht achtend, gerade auf den richti­
gen Weg deutet. Unsere Sorgen und Ängste sind mit dem per­
sönlichen Selbst verbunden, nicht mit dem erhabenen Über­
selbst. Die Beseitigung dieses tyrannischen Zustandes hängt 
J'°n der Rückkehr zu dem unpersönlichen Überselbst ab. 
Unsere Handlungen werden dann nicht länger das Ergebnis 
v°n bloßen persönlichen Launen, ehrgeizigen Begierden und 
deju Verlangen nach Besitz sein. Wir werden zu reinen Ka- 
Jjlen für das Überselbst, zu nützlichen Werkzeugen in seiner 
ÍJ*nd und unpersönlichen Dienern seines göttlichen Willens. 
/ir leben von nun an ohne die Spannung persönlicher An- 

stlengungen und ohne ängstlichen Vorbedacht, da wir wis- 
Sen> daß unser Vater, das Überselbst, alle notwendigen An- 
strengungen und Vorhersorgen zu unsern Gunsten machen 
^drd, indem er durch uns oder andere wirkt.

Ücr Weg steht jedem Menschen offen, die Schrecken der 
Schmerzen, die Leiden der Armut, die Härten des Mißlingens 

das Ätzende der Angst zu besiegen, wenn er nur seinen 
besiegt. Kein Problem ist dem Überselbst zu schwierig, 

es in Angriff zu nehmen; es würde nicht das stärkende 
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Atom des allmächtigen Gottes in unserm Innern sein, wenn 
es zu schwach dafür wäre. Weder dunkler Pessimismus noch 
ruhestörende Angstträume brauchten sich in irgendeines 
Menschen Leben für dauernd niederzulassen. D/e gesegneten 
Strahlen des Über selbst sind jetzt und hier bei ihm; sie sind 
bereit, seine Tage liebreich zu bescheinen, sobald er sie auf 
die richtige Weise herbeiruft. Die überhebliche Kraft des per­
sönlichen Selbst ist eigentlich seine Schwäche; wahre Stärke 
liegt in dem, was hinter dem persönlichen Selbst liegt. Wir 
können das Unendliche herbeiziehen, wenn wir wollen, und 
so das scheinbar Unmögliche vollbringen. Die Kräfte des 
Körpers und des Verstandes können nur bis zu einem ge­
wissen Punkte und nicht weiter reichen; doch die Kräfte des 
Überselbst sind unbegrenzt.

Die Gottheit, die unsere Seelen ins Dasein rief, wie unsere 
Mütter unsere Körper, kann uns auf genau dieselbe Weise 
stützen, unterhalten, heilen, beschützen und führen, wie Müt­
ter ihre eigenen Kinder. Dies ist kein poetischer Vergleich; 
es ist eine Behauptung wissenschaftlicher Realität, obgleich 
der Hinweis sich hier auf die Wissenschaft des Lebens be­
zieht. Nicht weniger als jede wahre Mutter ihr Kind liebt 
und es immer zu seinem wirklichen Glücke führen möchte, 
liebt auch das göttliche Über selbst seinen rebellischen Ab' 
kömmling, das persönliche Selbst, und sucht immer sein wah' 
res Wohlergehen, wenn es ihn den Pfad der Reue und Rück' 
kehr führt. Dies ist die ganze Botschaft der praktischen Re­
ligion. Um diese Wahrheit unsern verschlossenen Geistern 
einzuflößen, hat Gott seine Propheten zu uns gesandt und 
wird fortfahren, sie zu senden, solange v,>.r verlorene Söhne 
bleiben und nicht die Vernunft haben, zu sagen: «Ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen.»

Der Mensch, der für immer zum vollen Gewahrwerden 
des Überselbst gelangt ist, bedarf weder Führung noch Me­
thode irgendeines andern; denn eine höhere Macht wird ihm 
beides geben. Aber derjenige, der noch unterwegs ist und 
schon einige Fortschritte in der Stillung seines Geistes ge-

macht hat, kann mit Nutzen eine einfache Methode geistiger 
yn materieller Selbsthilfe üben, die immer und augenblick- 
ic anwendbar ist unter allen nur denkbaren ungünstigen Be­
rgungen. Sie wird nicht jedem alles geben, was er wünscht; 
enn auch andere Kräfte haben in dieser Angelegenheit mit- 

Zureden: d*e Kräfte des Schicksals, allgemeiner Evolution 
un das, was beide erschaffen hat: Gott! Das persönliche 

6 1St ,muß s’ch notwendigerweise in den kosmischen Rah- 
k eS e*nfügen und darf nicht erwarten, daß

' er j}a^m.cn geändert wird, um ihm zu passen. Auch weiß es 
Ja se bst nicht, was zu seinem Besten ist, was ihm echtes Glück 
un wahres Wohlergehen bringt. Dem Leiden sollte man 

lC t Irnrner ausweichen. Es ist manchmal ein so ausgezeich­
neter Lehrer, wie er auf keiner Universität besser gefunden 
s er. en konnte. Wir müssen die trübe Seite des Lebens als 

Erziehung ansehen und jedem Unglück die Lektion 
'-r eisheit entnehmen. Deshalb gibt es keine Methode, trotz 

Phantastischen Ansprüche gewisser Schulen, durch die 
*er unvollkommene Mensch Gott diktieren, immer Unglück, 

nkheit, Armut, Tragödien oder Unterdrückungen ver- 
esei-jen Und ad seine Wünsche erfüllt haben könnte. Doch 
■q gt t eine Methode, durch die er wirklich das Beste aus den 
fänden machen und göttliche Hilfe, nicht für seine selbst- 

tigen Forderungen, aber für das, was ihm nottut, herbei- 
Zlehen kann.
$ Bevor die eigentliche Übung mitgeteilt wird, wird es gut 

Zu w*ederh°len, daß nur die, welche schon irgend- 
h . chen Grad von Geisteskraft durch die Übungen des «Ge- 
^eimen Pfades» und der seelischen Ruhe entwickelt haben, 
0^n ihr profitieren werden. Wir können keine Mauern bauen 

ue Mörtel und keine geistigen Kräfte hervorrufen, ohne zu- 
t lrgendwelchen Kontakt mit ihnen vorbereitet zu haben, 

ei- b er> der d*e Efdfe des Überselbst anrufen möchte, wenn 
beunruhigt, geprüft, versucht, verletzt, bedrückt, angst- 
h geplagt, unentschlossen oder ärgerlich ist — kurz gesagt: 

eUn immer er auf irgendeine Weise leidet oder sündigt —, 
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sollte sich diese zusätzliche Übung angewöhnen. Die Methode 
ist folgende:

Man soll den Rhythmus der Atmung während zwei oder 
drei Minuten herabsetzen und sich gleichzeitig fragen:

«Wen beunruhigt dies — wen schmerzt dies — oder wen 
verwirrt dies?» usw., je nach dem besondern Problem. Dann 
sollte eine geistige Pause herbeigeführt werden und die Ge­
danken ruhig, konzentriert und auf die Frage geheftet blei­
ben. Alles andere, seien es äußere Geschehnisse oder nicht zur 
Sache gehörige Ideen, sollte rücksichtslos ignoriert und der 
Geist nach innen gekehrt werden, bis er so tief in das innere 
Selbst sinkt, als es die Übungen in geistiger Stille zustande 
gebracht haben. Die ganze Übung braucht nicht länger als 
ein pa r Minuten zu dauern und sollte einfach, natürlich und 
ruhig gemacht werden.

Diese Methode ist auf jedes Problem anwendbar, das in 
die erhabene Gegenwart des Überselbst gebracht werden soll. 
Obgleich das letztere vollkommen in der Lage ist, mit allem 
fertig zu werden, was es auch sei, sollte man nicht den Fehler 
begehen, immer nach einer unmittelbar eintretenden Lösung 
Ausschau zu halten. Höhere Mächte brauchen ihre eigene 
Zeit, die nicht vorausgesagt werden kann. Ein auffallendes 
Resultat kann vielleicht einmal sofort aufleuchten; es kann 
aber auch sein, daß man die Lektion ruhiger Geduld zu ler­
nen hat. Die höheren Mächte haben nicht versagt, wenn sie 
sich weigern, wie ein Hahn aufgedreht zu werden. Ungeduld 
bricht ihren Zauber und ist immer nachteilig.

Wenn jemand sich durch lange Erfahrung an diese Übung 
gewöhnt hat, wird er über ihre wundervoll. Einfachheit und 
Wirksamkeit staunen, während er entspannt und sanft in 
schweigender Unterwerfung seines persönlichen Ich in sein 
Inneres sinkt. Der erste Versuch kann sehr beschwerlich sein.

Immer, wenn Mißhelligkeiten oder Unglück einen bedro­
hen, kann diese Übung sofort begonnen werden. Auf diese 
Weise wird der Eindruck auf den menschlichen Geist ge­
hemmt, und man lehnt es ab, sich mit ihm zu identifizieren. 

Die Hälfte des hypnotischen Schadens wird dadurch be­
seitigt. Es wird die Haltung eines wachsamen Zeugen ange­
nommen, der störende Eindruck rasch abgeschnitten und 
alles Nichtwünschenswerte neutralisiert dadurch, daß man 
das Überselbst anruft und verwirklicht. Der gewöhnliche 
Mensch, der sich an negative Gedanken ausliefert, umwirbt 
und stärkt dadurch gerade die Sorgen, die er vermeiden 
möchte.

Jede Verletzung, die einem droht, jedes entstehende Pro- 
ern sollte sofort in das göttliche Zentrum gebracht und 

Von diesem anderen Sehwinkel aus betrachtet werden. Dies 
lst der richtige Weg, sich zu klären, zu heilen und zu erleuch- 
te£- Inmitten großer Schwierigkeiten, verzweifelter Fehl­
te i ägc, vernichtender Niederlagen oder bedrückender Nöte 
^ann der Mensch dennoch Befreiung erlangen, wenn er es ab- 
e nt> sich durch herkömmliche Gedanken und Haltungen 
l^^íei-1 ZU lassen* Und sogar wenn das Schicksal unerbitt- 
lc bleibt und sich weigert, zu gestatten, daß das Problem 

materiell gelöst werde, kann dieses noch immer geistig gelöst 
' Trdcn, da es aus dem Geiste ausgetilgt werden kann. Kos- 

ische Entwicklungsziele müssen zu irgendeiner Zeit mit 
Persönlichem Glück in Widerstreit geraten, und wenn sie 
c1n1C ^gdenkt werden können, wird diese Übung geistiger

_ stbesinnung den Geist dadurch von seiner Bürde be- 
M^l’ S*e dem strahlenden Licht und der mystischen 
tl d 1 ^CS Uberselbst Eingang verschafft. Eine solche Me- 
b10. e kann aber nur wirken, wenn man das feste Vertrauen 
^csitzt, daß das Überselbst immer erreichbar ist und seine 
¿¡e^nwart nicht von uns getrennt werden kann, wenn man 

e Gedanken und Stimmungen entschlossen zurückweist, die 
nen wie einen gefesselten Sklaven von seiner wohltuenden 

e und seinen geheimnisvollen Hilfsquellen fortschleppen 
°c“ten, und wenn man quälende, verletzende oder erniedri- 

b nde Empfindungen sogleich durch die schweigende, un­
schütterliehe Bestätigung seines inneren Ruhens im Ewigen 

ersetzt.
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Der Umfang dieser Übung geht so weit, daß sie auch an­
gewandt werden kann, um andern bis zu einem gewissen 
Grade zu helfen. Wenn man einen geliebten Freund oder Ver­
wandten hat, der in einer schwierigen Lage ist, kann man, 
nachdem man die Übung ausgeführt hat, sich dessen Persön­
lichkeit im Geiste vorstellen und dann diese selbst und ihr 
Problem in das weiße Licht des Überselbst emporheben in 
schweigendem Gebet. Irgendwelche Erleuchtung oder irgend­
ein Schutz wird dann sicher seinen geheimnisvollen Flug 
durch den Raum zu jenem andern Menschen nehmen.

Auf jeden Fall wird da, wo ein Problem oder eine mate­
rielle Bürde dem Überselbst richtig ausgeliefert wurde, eine 
Empfindung geistiger und gefühlsmäßiger Erleichterung sich 
bald nachher bemerkbar machen.

Wenn diese Gewohnheit, sich rasch an das Überselbst zu 
wenden mit der Frage: «Wer leidet, wer ist geärgert?» usw., 
so lange gepflegt wird, bis sie instinktiv geworden ist, wird 
man sich geistig sicher und materiell zuversichtlich fühlen. 
Obgleich noch andere, jenseits der Reichweite bewußter Ab­
sicht und persönlicher Anstrengung, über unser Schicksal 
bestimmen, tragen die meisten unter uns unnütze Sorgen­
lasten. Das Überselbst kann diese gleichen Lasten viel besser 
tragen. Überlassen wir sie ihm — und nehmen wir seine 
dauernde Einladung, seine sanfte Führung an und lernen wir 
so, den verschiedenen Lagen des Lebens mit heiterem Gleich­
mut zu begegnen, da wir wissen, daß seine Fürsorge dann 
niemals fehlen wird.

Jeder, der diesen Weg getreu verfolgt, wird zuzeiten mit 
angehaltenem Atem stillstehen, wenn er walunimmt, daß ein 
Wille, der höher ist als sein eigener, sich geheimnisvoll in 
seine Angelegenheiten mengt, und immer im höchsten Sinne 
zu seinem endlichen Wohlergehen. Er wird ein brauchbares 
Werkzeug in dessen göttlichen Händen werden. Alle Ereig­
nisse werden Züge auf einem himmlischen Schachbrett. Alle 
Dinge werden sich verbünden, um zu seinem Besten zu arbei­
ten — bitteres Leid nicht weniger als wohltuende Freude wer­

den ihm, wenn er sie richtig aufnimmt, zu höherer Weisheit 
und Stärke verhelfen. Selbst die Härte feindlicher Bosheit 
wird keinen Groll in ihm erregen; denn er wird schließlich 
das letzte und höchste Geheimnis des Lebens erfahren: daß 
jedes lebende Wesen die verborgenen Zeichen der Göttlich­
keit in seiner Brust trägt und in seinen dunkelsten Verirrun­
gen unbewußt nach der unsterblichen Befriedigung, Wahr­
heit und Macht strebt, die nur im Überselbst zu finden sind.
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16. Kapitel

Die hohe Suche

Während seiner orientalischen Forschungen widmete der 
Ä Erfasser einen Teil seiner Zeit in Ägypten der stillen Be­
fragung des stolzen Kolosses der Großen Pyramide. Er hatte 
ganz persönlich ein seltsames übernatürliches Erlebnis, als er 
versuchte, diesem kalten architektonischen Riesen ein paar 
Geheimnisse abzuringen. Dieses Erlebnis wurde später wieder 
lebendig und erhielt einen bedeutsamen Sinn, als er erfuhr, 
daß eine alte Tradition unter den längst vergangenen Prie­
stern von Memphis bestand, die überlieferte, daß die Pyra­
mide der geheiligte Schauplatz der Einweihungen in die tief­
sten und großartigsten geistigen Mysterien Ägyptens ge­
wesen sei.

Bei diesen Erkundungsgängen in der Pyramide durch­
schritt der Verfasser den aufwärts führenden Schacht, der zu 
den berühmten Königs- und Königinnenkammern führt, und 
studierte sorgfältig dessen Bauart an Hand eines gewissen 
«Schlüssels», mit dem er versehen worden war. Er kroch 
auch bei Nacht auf Händen und Knien durch den engen, 
abwärts führenden Gang, der mehrere hundert Fuß weit 
einen Weg durch das felsige Plateau schneid t, auf dem die 
ganze Pyramide steht: einen Gang, der wegen verschiedener 
Schwierigkei ;en und Gefahren für die modernen Reisenden 
gesperrt ist.

Immer wieder fiel ihm der zweckentsprechende Sym­
bolismus dieser düsteren Gänge auf. Diese materiellen Wege, 
die vom Eingangsloch zu den inneren Kammern führen, 
stimmen genau mit den geistigen Wegen überein, welche 
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die Menschheit aus dem Zustande grober Unwissenheit 
zum vollen Verständnis ihrer wahren, göttlichen Natur 
führen. Er erkannte, daß das Innere der Großen Pyramide 
den schicksalhaften Werdegang jedes menschlichen Wesens 
ln Stein darstellt, während das ganze Gebäude ein feierliches 
Symbol menschlichen Seins ist, das eine schweigende Bot­
schaft über den Abgrund toter und entschwundener Jahr­
hunderte trägt.

Ini Altertum mußte der zitternde Neophyt, nachdem er 
cn felsigen Eingang der Pyramide durchschritten, seinen 

weg in völliger Finsternis durch diese Gänge ertasten, indem 
er sich an den Wänden festhielt und jeden Fuß mit der größ­
ten Vorsicht hinsetzte. Sein aufgeregter Geist rief ungesehene 
,Y°.C *n die er hineinfallen könnte, ins Dasein, die aber in 

irklichkeit nicht existierten. Ohne Mut konnte er über­
haupt nicht fortschreiten, ohne Klugheit vielleicht in die 
größte Gefahr geraten. Er besaß keinen andern Führer als 
eine Intuition, eine innere, unpersönliche Stimme, die immer 
geheimnisvoll und oft nicht von seinen persönlichen Gefüh- 
en zu unterscheiden war.

In einem weiteren Abschnitt seines Vordringens durch die 
schwarzen, tunnelartigen Gänge hatte er Gefahren zu be­
gegnen, die seinen Frieden und seine geistige Gesundheit be- 
johten. Denn feindliche, psychische Wesenheiten suchten 

~cn Ort heim; bösartige Geistwesen strichen nächtlich um­
her. Sie konnten jeden Augenblick seinen geschärften Sinnen 
sichtbar werden. Ihre Feindseligkeit kannte keine Grenzen; 
henn sie wohnten als Wächter in dem furchtbaren Grenzland, 

die andere Welt von den töricht sich eindrängenden Men­
schen trennt. Wenn der Neophyt ein Opfer seiner Furcht und 
her Wirkungen ihrer natürlichen Feindseligkeit wurde, 
konnte seine nervöse Spannung plötzlich zusammenbrechen, 
rind diese Eindrücke mochten ihn jahrelang verfolgen.

k'ie Kämpfe jedes dieser kühnen Bewerber — überlegte 
riet Verfasser — stellten auch die Kämpfe jedes Menschen 
dar, der versucht, den die ganze Natur durchpulsenden Sinn 
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zu verstehen. Er findet alles Leben in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt und umgeben von dichten Wolken des Ge­
heimnisses. Er sieht, daß wir nur für einige Jahrzehnte un­
gewissen und ungesicherten Daseins geboren sind und daß 
dann unsere glühendsten Hoffnungen, unser fortwährend 
lauernder Ehrgeiz und unsere stärksten Lieben wie das Licht 
einer Kerze durch die feuchtkalte Hand des Todes ausge­
löscht werden. Er weiß, wenn er überhaupt nachdenkt, daß, 
wenn dies alles ist, was dem Menschen zusteht, die Hoffnung 
auf Unsterblichkeit eine Täuschung, die Seele eine bloße 
Dichtung der Phantasie und Religion oder Philosophie nur 
aufgeputzte Schauspiele sind, die durch berufsmäßig inter­
essierte Personen auf die Bühne gebracht werden. Das Leben 
läßt sich nicht leicht erklären. Die Lösung des großen Ge­
heimnisses hängt nicht wie ein geschnitztes Amulett um un­
sern Hals bei unserer Geburt.

Gerade wie der Neophyt in den ägyptischen Mysterien 
seinen Weg durch die düsteren Auf- und Abstiege hinauf 
oder hinab zu tasten hatte, so müssen wir Menschen unsern 
Weg durch das Dunkel unenthüllter Zukunft tasten, er­
schöpft durch Prüfungen oder bedrängt durch Versuchungen, 
die das Dasein in steile Aufstiege oder abschüssige Nieder­
gänge verwandeln. Wenn irgendein Unterschied festgestellt 
werden könnte, so ist es vielleicht der, daß der Neophyt nicht 
so zufrieden war mit seiner Unwissenheit, wie wir es sind. 
Das rastlose Suchen nach Wahrheit hatte ihn hierher ge­
bracht und seine nackten Füße über diese uralten Steine ge­
schleppt; aber wer unter uns ist bereit, sich wegen eines so 
ungreifbaren Lohnes wie eine zweite Gebur zu beunruhigen? 
Die bösartigen Wesen, die ihn verfolgten, sind die Urbilder 
der Bosheit und des Widerstandes, oder zumindest des Miß­
verständnisses der Welt, das jene erfahren und erleiden müs­
sen — zur Strafe für ihre scheinbar unbesonnene Loslösung 
von dem Hergebrachten —, die sich von der Übereinstim­
mung mit materialistischen Normen befreien.

Was immer das Erlebnis in der Pyramide den Neophyten 

lehrte, wird das Menschengeschlecht auf jeden Fall während 
seines Vordringens vom Mutterschoß bis zum Grabe durch 
die Äonen der Entwicklung zu lernen haben. Er verdichtete 
in einige Stunden oder Tage Lektionen, die für weniger aben­
teuerliche Menschen ganze Lebenszeiten beanspruchen. Der 
Erfolg lehrte ihn, daß jeder Mensch ein Ziel über sich hinaus 
in sich trägt, das höher ist als sein persönliches. Wenn es ihn 
in die Königskammer führte, führte es ihn auch in die Gegen­
wart jener, die, selbst ungesehen, warteten und wachten, wie 
auch die Götter heute noch über der Menschheit warten und 
Wachen. Und wenn während der höchsten Einweihung sein 
Bewußtsein in den Wohnort des Überselbst eindrang, in die 
geheimnisvolle Kammer des Herzens, so vollbrachte er auf 
abgekürzte und frühreife Art, was die ganze Menschheit le z- 
ten Endes zu vollbringen hat. Die heutige, skeptische Welt 
sieht ein solches allgemeines geistiges Erwachen als unmög­
lich an; die eingeweihten Weisen betrachten es Zuversicht.ich 
als unentrinnbar. Die Natur jedoch ist geduldig.

Um die Allegorie noch weiter fortzuführen: Das Über­
selbstatom liegt im menschlichen Körper verborgen, in einem 
R-aum, der geringer an Weite ist als eine Nadelspitze, gerade 
wie das Königszimmer als winziger Raum verborgen liegt in 
dem größten massiven Bauwerk, das dieser Planet seit vielen 
Tausenden von Jahren getragen hat. Das Überselbst ist für 
das nackte Auge des Menschen unsichtbar, wie auch der 
gichtigste Raum der Pyramide unsichtbar in der Dunkelheit 
ihres Innern liegt. Das Überselbst ist das Geheimnis, dessen 
Lösung dem Menschen die meisten Schwierigkeiten entgegen­
setzt, ebenso wie die Gänge, die zu der Hauptkammer füll­
ten, einstmals durch eine Eingangstür bewacht waren, die 
künstlich als ein Teil der äußern Oberfläche aus Stein ge­
macht war, ohne daß irgendein Zeichen ihr Dasein verr et.

Den alten Traditionen Ägyptens entsprechend, wurden 
den Aspiranten, die bereit waren, zu dieser geheimen Tür ge­
kracht zu werden, Führer mitgegeben, genau wie die geistige 
Tradition der Menschheit noch immer Führer vorsieht für 
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jene, die bereit sind, zu der Schwelle des Überselbst gebracht 
zu werden. Sogar die Grabesstille im Innern der Pyramide 
stimmt mit dem tiefen Schweigen überein, das den Geist des 
Suchenden erfüllt, wenn er heute diese heilige Schwelle be­
tritt. Endlich besteht auch die symbolische Tatsache, daß von 
dem Neophyten, während er mit gebeugten Schultern und 
auf den Knien durch die schwingende Eingangstür kroch, 
eine physische und geistige Demut verlangt wurde, die eben­
falls noch in unserer eigenen Zeit verlangt wird. Das priester­
lose Heiligtum des Überselbst öffnet seine winzige, fe.-ge- 
chlossene Tür niemals einem Anmaßenden.

So war die höchste Suche, die dem nachdenklichen Ägyp­
ter als das Ziel des Lebens vorgesetzt war, keine andere als 
diejenige, welche auch dem nachdenklichen Menschen des 
20. Jahrhunderts vorgesetzt wird. Er hatte das volle Bewußt­
sein seiner wahren Natur wieder zu erlangen dadurch, daß 
er aufhorte, sich zunächst gänzlich mit dem physischen Kör­
per und spater gänzlich mit dem persönlichen Ich zu identi­
fizieren, wie auch wir dieses Bewußtsein heute wieder zu er­
langen haben. Wir sind leer, während wir voll sein könnten. 
Wir sind wie der junge Löwe, der von Kindheit an unter 
Schafen aufgezogen wurde, und der aufwachsend sich auch 
j T? j L• L ^bte und bewegte sich harmlos unter 
•r ííerí’ • er ei.neS Tages im Walde zum erstenmal das 
j e_?ru en eine,s a^ten Löwen hörte. Die verborgene Natur 
des Tieres erwachte plötzlich; er brüllte aus freien Stücken 
zuruck als Antwort, und von diesem Augenblick an wußte 
er selbst, daß er ein Löwe war.

Die Botschaft aller Menschen, die in die göttliche Region 
uberpersonl.chen Daseins gelangt sind, muß intuitiven Zu­
hörern wie das erste Brüllen jenes Löwen vorkommen. Es 
ist ein Ruf, der an die geheimnisvollen Tiefen ihres Herzens 
rührt und sie entweder beunruhigt oder entzückt. Denn die 
Beschränkungen, Heimsuchungen und Eintagserscheinungen 
des menschlichen Daseins können sie nie völlig befriedigen. 
Niemand kann ehrlich behaupten, daß er in dem zerbrech­

Lehen, furchterfüllten Leben der menschlichen Persönlichkeit 
elftes Glück gefunden hätte, und selbst wenn er es wagte, 

Ur c noch die schreckliche Gestalt des Todes hinter ihm 
stehen und über seine Zukunftshoffnungen spotten.

r üie göttliche Schönheit, die in der menschlichen Natur 
er 01 gen liegt, ist vorhanden und braucht nicht erst ge- 

a en zu werden. Deshalb richtet sich das Suchen nicht 
W-Tr aU^ etwas zu Erreichendes als vielmehr auf etwas 

^eacrzuerlangendes. Unsere eigentliche Natur ist Bewußt- 
p das Überselbst ist bewußt und lebendig; aber weil es 

'S ist, muß es auch unpersönlich sein. Es gibt einen Satz 
d ?r Bibel, in welchem der Herr zu Moses sagt: «Ich bin, 

v bin.» Die Wichtigkeit dieser Behauptung ist gekenn- 
dadurch, daß sie ganz mit großen Buchstaben ge- 

e¡nrie..cn *st' Sie besagt, daß das Absolute Bewußtsein, der 
^entliehe Sinn, man selbst zu sein, eben jenes «Ich bin» ist, 
as hinter jedem individuellen Dasein liegt.

as göttliche Atom ist das gleiche in allen Menschen; es 
ar dasselbe in Christus und in seinen Zuhörern. Es ist in 

au d' e*C d3S Christusselbst in einem jeden von uns. Als Jesus 
s dieser Welt entschwunden war, benutzten und verstanden 

s\e er^uchteteren unter seinen frühen Nachfolgern fortan 
”?en Namen nur in diesem universalen Sinne.

ft’ E6** 9hristos war ^ür sie ihre eigene innere Göttlichkeit — 
jlc n ein besonderer, fleischlicher Körper, der begraben wor- 
l^n ^ar —, und ihr Werk war, das Bewußtsein vom Haupte 
d'nabzubringen, bis es im geistigen Herzen zentriert war, 

Cm Königreich der Himmel für alle wahren Christen.

Der Mensch, der diese hohe Suche unternimmt, ist wie ein 
der zu seinem Lichtquell zurückkehrt. Wenn er das 

« ch bin» in sich bis zu seiner geheimen Wurzel verfolgt, 
enn der verstandesmäßige Prozeß seiner Untersuchung sich 
Jftählich zu einer subtilen inneren Bewegung entwickelt, 

^ird er früher oder später — zuerst mit Unterbrechungen — 
111 einen Zustand unpersönlicher Freiheit und völligen Frie- 
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dens eingehen. Wenn die Tiefen der Seele ergründet sind, 
wird er zu einem Punkte kommen, wo sowohl der denkende 
Verstand wie das persönliche Ich wieder aufgesogen werden 
von dem verborgenen Element, das sie geschaffen hat. Jenes 
Element ist nichts anderes als das Absolute Sein, das Eine 
Überselbst, die höchste Wirklichkeit und der allem zugrunde 
liegende Geist, der ewig fortbesteht inmitten von Geburten 
und Toden sterblicher Menschen und materieller Welten. 
Diese erhabene Offenbarung erwartet ihn sogar am Anfang 
der ersten, tastenden Schritte seines Suchens.

Aber die Menschen fürchten einen solchen Weg, weil sie 
den Verlust der Persönlichkeit fürchten, die für sie das Leben 
selbst bedeutet. Die genaue Wahrheit ist, daß das persön­
liche Ego untergeordnet und in einen Helfer für eine höhere 
Macht verwandelt wird und, solange der physische Körpe* 
dauert, nicht verschwindet. Was ist also hier zu fürchten? 
Das individuelle Dasein ist nur eine Nußschale, die, wenn 
sie einmal zerbrochen ist, den wertvollen Kern in ihrem 
Innern offenbart. Nüsse werden nicht wegen ihrer unzerstör­
baren Schalen gesammelt, sondern wegen ihres Kernes. Wer 
sich mit den Beschränkungen des Ego zufrieden gibt, ver­
wandelt die lange Strecke des Lebens in eine Täuschung. Er 
arbeitet mit dem tausendsten Teil seiner potentiellen Mög­
lichkeiten, fürchtet aber, etwas weiterzugehen. Niemand ist 
jedoch zu tadeln; denn diese Täuschung ist über die ganze 
Welt verbreitet. Man verwechselt Persönlichkeit mit Bewußt­
sein und weiß nicht, daß, weil niemand je sich selbst ent­
rinnen kann, das Ende des Lebens nicht bloß todesartige Be­
wußtlosigkeit sein kann.

Diese Lehre ist viel älter als unser Planet selber; aber da 
sie von jedem Menschen als das Resultat seiner eigenen 
überwältigenden geistigen Erleuchtung selbst gefunden wird, 
kommt sie in ihm so frisch zur Darstellung wie die letzten 
Worte des letzten abendländischen Gelehrten. Doch der 
Mensch hat sie immer gefürchtet, weil er sich fürchtet, sein 
persönliches Ego aufzugeben, im Unwissen darüber, was sich 
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nachher ereignen wird. Er findet es schwer, den höchsten 
Mächten zu vertrauen. Er hat da etwas zu lernen.

In der biblischen Geschichte von Abrahams Opfer seines 
Erstgeborenen war der bärtige Patriarch im Begriffe, seinen 
Gehorsam bis zu dem Punkte zu treiben, den zitternden Kör­
per seines Sohnes zu durchbohren, als der Herr seine Hand 
aufhiclt und ihm sagte, daß sein Sohn leben könne. Abrahams 
Treue wurde auf die strengste Probe gestellt; das genügte 
dem Herrn, der nicht wirklich das Leben Isaaks suchte, son­
dern viel eher die Liebe Abrahams. Letzterer hatte seine Be­
reitwilligkeit gezeigt, das Göttliche vor das Persönliche zu 
stellen, worauf ihm erlaubt wurde, das Persönliche zu be­
halten, denn hinfort würde es einen untergeordneten Teil 
seines Lebens ausmachen.

Wer die Stufe seiner Suche erreicht hat, auf der die Medi­
ation alle Gedanken auf den einzigen Ichgedanken redu- 
Z1Crt, und dann gerade diesen Gedanken tapfer in das schein­
bare Nichts zurückstößt, aus dem er entstanden ist, dem 
w‘rd gleichfalls durch den Herrn gesagt werden, daß er sein 
Ego behalten darf und es nicht zu töten braucht. Er darf 
sein persönliches Leben in dieser Welt ausleben; denn es wird 
nicht mehr als den rechtmäßigen Platz in seinen Wertschät­
zungen einnehmen, und er wird verstehen, daß er hinfort 
nichts anderes als ein Vermittler ist.

Heiligkeit ist daher einfach Harmonie. Sie bedeutet, das 
unablässige Streben des Ich nach diesem und jenem anzu­
halten, jede Stunde und jedes Jahr fortan den beglückenden 
Anregungen des Überselbst zu unterwerfen.

Aber wir erlangen diesen gesegneten Zustand nicht, bevor 
gelitten haben; denn eine solche Selbstübergabe ist un­

geheuer schwer für menschliche Wesen zu erreichen, solange 
s‘e noch Menschen sind, und sie bringen sie nur zustande, 
wcnn sie wissen, daß sie müssen. Sie verstehen dann, daß die 
höhere Macht, die sie bis hierher gezogen hat, ihnen nicht 
erlauben wird, haltzumachen; sie wird sie in pfadlose, un­
persönliche Regionen jagen, wie Francis Thompson in seinem 
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wundervollen Gedicht «The Hound of Heaven» gezeigt hat.
Dieser Zustand der Ichverschmelzung mit dem Überselbst 

wurde deutlich durch den Apostel Paulus beschrieben, als 
er sagte: «Ich bin mit Christus gekreuzigt worden, dennoch 
lebe ich; aber nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in 
mir.» Diese Behauptung wird klar, wenn wir begreifen, daß 
er in seinem eigenen Verstände Christus nicht mit der phy­
sischen Persönlichkeit Jesu identifizierte, der er nie begegnet 
war, sondern mit dem Christusgeist, der in allen Menschen 
lebt. Die Kreuzigung, die er erwähnt, war in seinem eigenen 
Falle und wird in unserm sein die Kreuzigung des Egoismus, 
die Opferung der abgetrennten Individualität. Sein Christus 
ist die verborgene Wirklichkeit, die jedem Ich zugrunde liegt. 
Dadt.ch, daß er seine göttliche Identität verwirklichte, fiel 
der Mittelpunkt seines persönlichen Kreises mit dem Mittel 
punkt des universalen Kreises zusammen, der unendlich ist.

Ein Opfer kann nicht richtig verstanden werden, wenn es 
nur auf äußerliche Gebärden beschränkt ist. Es ist zunächst 
ein inneres Ereignis. Es kann oder kann nicht zu einem äuße­
ren Akt werden; aber das ist nicht der wichtigste Teil. Jedes 
Menschen Schicksal nimmt seinen besonderen Weg. Wäh­
rend einige alles, was sichtbar und wertvoll ist, verlieren, 
wenn sie ihre alte Lehenspflicht zugunsten der Persönlichkeit 
auflösen, mögen andere Königreiche in die Hände gelegt be­
kommen, wenn sie eine neue Lehenspflicht mit der Gottheit 
eingehen. Diese Ereignisse können nicht nach dem äußeren 
Anschein beurteilt werden. Geheimnisvoll sind die Wirkun­
gen des Überselbst.

Wie Abrahams Leiden endete, als er sein befreites Kind 
vom Opferaltar wegführte, so verschwindet das Leiden, 
das die Selbstverleugnung häufig auferlegt, wenn die aus­
gleichende Anpassung des inneren Lebens vervollständigt ist. 
Je heftiger der Kampf gewesen ist, desto größer wird das 
Gefühl des Friedens sein, das an seine Stelle tritt. Dieses Ge­
fühl innerer Erleichterung ist immer ein Zeichen, daß das 
Opfer ein richtiges war und daß das Überselbsr die Wunde 
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gelindert hat. Alle persönlichen Schmerzen werden vermin­
dert, wenn sie in das Licht des Absoluten gebracht werden.

Wenn ein Mensch sein möglichstes getan hat, um diese 
-Analysen zu verstehen und diese Übungen mit Treue und 
Ausdauer zu verfolgen, dann muß er lernen, geduldig auf den 
Augenblick zu warten, wo seine Anstrengungen in wirkliche 

rleuchtung ausreifen. Er mag Stimmungen der Nieder­
geschlagenheit erleben und ein Gefühl des Fehlschlagens — 
ohne Rückschläge —; aber diese bilden keinen Grund, die 

ohe Suche aufzugeben. Auf eine Sache kann er sich vet­
asen: das, was ihm zukommt, wird ihm am Ende nicht vor­

enthalten werden. Es gibt eine geeignete Stunde, einen voll- 
onimenen Augenblick für alle Ereignisse, alle inneren Ge- 
c definisse. Dies trifft besonders bei geistiger Erleuchtung oder 

Psychologischen Umwälzungen zu. Wenn sie zu früh kom- 
rnen> verwerfen wir sie; kommen sie zu spät, weisen wir sie 
^Urück. Sie müssen zur richtigen Stunde kommen, was be- 

utet, daß sie aus uns selber kommen müssen. Wenn sie je- 
°ch kommen, wird eine deutliche Veränderung eintreten, 
^bst wenn die Tore des Himmels nicht länger als fünf 

muten geöffnet sind. Denn weiß der Mensch nun nicht, 
,. f das Überselbst wirklich existiert und keine bloße Er- 
lchtung von irgend jemandes Phantasie ist? Ist nicht 

fürchterliche Intensität die höchste Wirklichkeit aller 
lrklichkeiten? Und in seiner beseligenden Berührung fin- 

et er den endgültigen Beweis, daß die Arbeit seiner ein- 
¡,amen Meditationen nicht vergeblich war und daß die gött- 
lchen Mächte dem Menschen gegenüber nicht gänzlich gleich­

gültig sind.
Menschen, die dieser geheimnisvollen Lehre mißtrauen, be- 

mipten manchmal, daß deren Vergöttlichung des Selbst ein 
Crsuch sei, Gott der menschlichen Persönlichkeit gleichzu­

hetzen und die Gottheit zu entthronen, um einen Teil ihrer 
. coÖpfung zu verehren. Dies ist ein Mißverständnis. Wer 
’rnnier des Erlebnisses einer Berührung der Tiefen seines 
mnersten Seins teilhaftig wird, kann nur mit noch größerer 
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Verehrung für Gott daraus hervorgehen. Er erkennt seine 
Hilflosigkeit und Abhängigkeit, wenn er an jenes größere 
Wesen denkt, von dem er die eigentliche Erlaubnis seines 
Daseins herleitet. Anstatt das persönliche Selbst zu vergöt­
tern, hat er es vollständig gedemütigt. Das Selbst im gewöhn­
lichen Sinne muß in der Tat abgeworfen werden, damit Gott 
eingehen kann. Die neutestamentliche Geschichte vom ver­
lorenen Sohn ist gleichfalls die Geschichte des verlorenen 
Egoselbst. Der Vater, der verlassen wurde, ist nichts anderes 
als das Überselbst. Wie rebellisch und eigensinnig das Ego 
auf der Suche nach äußeren Gütern und Befriedigungen auch 
wird: es ist dennoch aus den Lenden des Überselbst hervor­
gegangen. Der reumütige verlorene Sohn in der Erzählung 
war überrascht, daß der Vater seine Rückkehr nicht mit har­
ten Worten begrüßte, sondern ihn im Gegenteil an seine Brusi, 
nahm und küßte. Wenn das Egoselbst sich nach innen wen­
det und die Rückreise nach dem Überselbst antritt, hat die 
Liebe des Überselbst ihre Eroberung begonnen, und sie ist 
eigentlich das, was den Verlorenen heimwärts zieht. Und 
wenn die beiden sich begegnen im Augenblick der Einwei­
hung, so gibt es auch hier keine harten Worte, sondern nur 
Tränen der Erkenntnis und die Wärme der Liebe. Hier allein, 
in dieser reuigen Rückkehr und Selbstübergabe, entziffert der 
Mensch die letzten Buchstaben der Botschaft seines Seins.

So kommen wir bei der altehrwürdigen Wahrheit an, der 
die Zunge so manchen Sehers Ausdruck gegeben hat: daß 
ohne dieses tiefere, inspirierte Leben des Geistes der Mensch 
innerlich zugrunde gehen oder im besten Falle ein Dasein 
führen muß, das eine trübe Karikatur dc •’> viel höheren ist, 
das ihm offensteht. Und sogar jene, welche die große und 
tiefe Schweigsamkeit des Überselbst nicht verstehen und die 
geheime Quelle nicht sehen können, der sie ihr Dasein ent­
nehmen, noch die Windungen ihres Lebenslaufes über jenen 
geheimnisvollen Augenblick hinaus, der das schicksalhafte 
physische Ende bestimmt, verfolgen können — sogar solche 
können den Worten dieser höheren Menschen trauen, die der 

Menschheit als Lehrer gesandt wurden, und dürfen glauben, 
daß eine lebendige Gottheit im Hintergrund der Dinge 
wohnt.

Lange bevor er tatsächlich zu der verborgenen Wirklich­
keit vordringt, wird der Mensch, der sich auf diese Suche 
eingelassen hat, eine feine innere Anziehung fühlen, die ihn 

ann und wann geistig ablenkt. Dies ist wirklich der Zug 
Ul Se’nem beferen Selbst und drückt die Zentripetalkraft des 

berselbst aus. Nicht erst am Ziel machen sich auffallende 
Chibare Resultate dieser Übungen bemerkbar. Was der 

. cpt und der Weise dort findet, können alle Menschen in 
^nem geringeren Grade auf früheren Stufen dieser Suche 

n en. Die kurze Zeit der täglichen Zurückgezogenheit, ver- 
un den mit dauernder Anwendung der Methode, die im vor­
hergehenden Kapitel erklärt wurde, wird allmählich das per- 
on iche Ego veranlassen, in gewissem Umfang zur Seite zu 
rcten und höhere Kräfte wirksam werden zu lassen. Hilfe 
er Vorsehung und außergewöhnliche Führung werden viel­
echt aus eigenem Antrieb erscheinen. Ohne den Fuß oder 
e.n Mngcr zu rühren, kann der Mensch, der angefangen hat, 

2\lt. dem Überselbst in Verbindung zu treten, das, was ihm 
not tut, gerade vor seiner Türschwelle finden, und 

b es. lrnrner im psychologisch notwendigen Augenblick. Das 
lehr sich auf seine geistigen Nöte ebensosehr wie auf seine 

Materiellen.
Belastet ein solcher Begriff unsere Gläubigkeit zu sehr? 

fäh,rUrn,S°^te d’e Macht, die das Weltall trägt, nicht auch
Lg sein, einen Menschen aufrechtzuerhalten? Ihr geheim- 

Pj °hcr Strom fließt unaufhörlich unter dem persönlichen 
als^11 ^eder lebenden Kreatur. Der physische Körper könnte 

' ^rganismus nicht Weiterarbeiten, wenn nicht das Über­
öl st in jedem Molekül seines Fleisches zugegen wäre. Denn 

as Uberselbst als Geist ist die Quelle des Lebens, eine Quelle, 
stdlUnendbcb *St Und durch alle Dinge und Wesen fließt. Ihre

1 e Tätigkeit erhält das ganze materielle Weltall in einem 
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fortwährenden Zustand der Zeugung; dies ist der Grund, 
warum es nirgends einen wirklichen Tod gibt. Es ist ein 
erstaunliches, aber allgemein gültiges Paradoxon, daß das 
nirgendwo sichtbare Überselbst überall zugegen ist. Wissen­
schaftlich gesprochen, gibt es eigentlich keine Materie, und 
Raum ist Wirklichkeit. Ein angesehener Wissenschaftler hat 
kürzlich darauf hingewiesen, daß die Porosität des Atoms 
so beschaffen ist, daß, wenn wir den ganzen unausgefüllten 
Raum in einem menschlichen Körper ausscheiden und des 
letzteren Protonen und Elektronen zu einem einzigen Haufen 
sammeln würden, der ganze Körper zu einem winzigen 
Flecken zusammenschmölze, der nur durch eine vergrößernde 
Linse sichtbar wäre. So fundamental und umfassend ist das 
Übers Ibst, daß es allen Raum in Besitz nimmt.

Dies ist nicht Annahme, sondern festgestelltes Wissen, 
nicht Theorie, sondern Erfahrung. Es würde vor einem Jahr­
hundert noch Unsinn geschienen haben, solche Dinge zu be­
haupten; heute ist es beinahe vernünftig geworden, es zu 
tun. Wie Damenhüte fallen sogar Philosophien aus der Gunst. 
Die alten Lehren des mechanischen Materialismus sind ihrem 
Schicksalstag begegnet. Zeit und Wahrheit haben sich zu­
sammengetan, sie zu Fall zu bringen. Die Naturwissenschaft 
weiß jetzt, daß es so etwas wie den leeren Raum nicht gibt, 
sondern ein unermeßliches verborgenes Weltall lebendiger 
Energie, welche die geheime Wurzel der Materie ist. Kurz: 
das Überselbst umfaßt uns alle, und Unkenntnis darüber 
muß uns selbst zur Last gelegt werden.

Überdies ist das Überselbst während der drei Zustände 
des menschlichen Lebens — dem wachen, dem träumenden 
und dem tiefen Schlafzustand — zugegen. Wäre es anders, 
würden wir nie diese Zustände gewahr werden, und ein Da­
sein wäre in keinem derselben möglich. Vom Standpunkt 
des Überselbst entschwindet das Bewußtsein in keinem der 
drei Zustände, deren Totalität die Lebenden umfaßt und 
deren zwei für die «Toten» Gültigkeit haben. Das Überselbst 
ist Zeuge von allen dreien, die ihm überlagert sind, es aber 

nie überwältigen können. Die Anerkennung seiner Gegenwart 
und Macht ist jedoch notwendig, bevor eine Teilnahme an 
seiner Tätigkeit möglich ist. Die Anwendung der schon be­
schriebenen Technik zerstört alle lähmende Furcht und offen­
bart ein höheres Element, das in unserm Leben am Werke ist. 
Diese Technik kann auf alle menschlichen Probleme ange­
wandt werden; denn wenn es eine praktische Lösung für sie 
gibt, wird die innere Weisheit einen unfehlbar anleiten, die 
richtigen praktischen Maßnahmen zu ergreifen; wenn aber 
die Umstände so verwirrt sind, daß zurzeit kein sichtbarer 
Ausweg verfügbar ist, wird einem die Kraft gegeben werden, 
sie zu ertragen, bis sie vorübergehen, und geistig über ihnen 
2u stehen.

«Ich besitze zahlreiche Beweise des göttlichen Schutzes 
über mir, besonders während der Revolution, über die ich 
uri voraus nicht ohne Andeutungen war. ... Mit einem Wort: 
für mich ist es Friede, und dieser ist mit mir, wo immer ich 
auch bin. An dem berühmten 10. August, an dem ich in Paris 
e’ngeschlossen war und die Straßen den ganzen Tag inmitten 
großen Tumultes durchwanderte, hatte ich so deutliche Be­
weise von dem, was ich Ihnen erzähle, daß ich bis in den 
Staub gedemütigt war. ... Meine Ungewißheit, meine Ent­
ehrungen, meine Leiden regen mich nicht auf, obgleich sie 

ftüch betrüben. Ich bin mir inmitten all dieser dunkler Qual 
ewußt, daß ein geheimer Faden an mir befestigt ist zu mei­

ner Errettung.»
Diese Worte sind bemerkenswert. Sie wurden in einem 

Privaten Briefe von Louis Claude de St-Martin, dem fran­
zösischen Weisen des 18. Jahrhunderts, geschrieben. Er hatte 
eine Methode geistiger Ruhe geübt, welche Selbsterkenntnis 
zu ihrem Ziel machte. Viele Jahre später, als er sich dem 
uride seines Lebens näherte, konnte er noch bezeugen: «Mein 
körperliches und geistiges Leben war zu sehr von der Vor­

behütet, als daß ich irgend etwas anderes als Dank­
auszudrücken hätte.»

Hs lohnt sich, noch einmal zu wiederholen, daß die Wohl­
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taten dieser Methode lange bevor das Ziel in Sicht ist, in 
Erscheinung treten. Es wurde hier nicht geschrieben für Men­
schen, die gerne ein Krischna oder Christus sein möchten, 
sondern vielmehr für die vielen Millionen, die durch das 
moderne Stadtleben eingeschlossen und in das materialistische 
Dasein von Bureau, Fabrik, Geschäft und Straße gebannt 
sind. Nirvana ist nicht leicht zu erlangen; aber viele könn­
ten ihm näherkommen, und eine Erreichung wie die auf die­
sen Seiten dargestellte wird mehr als genügend sein. Viele 
könnten einen befriedigenden Grad von Konzentration, Hei­
terkeit, Weisheit und Macht weit über den Durchschnitt hin­
aus finden. Gerade wie eine Lampe, die in einer dunklpn 
Nacht über einer Straße aufgehängt ist, einen Raum weit 
über sich hinaus beleuchtet, wobei das Licht matter wird, 
je weiter es sich ausbreitet, so fängt auch der Mensch, der 
sich dem Überselbst nähert, an, etwas von dessen Eigenschaf­
ten und Kräften widerzuspiegeln, lange bevor er bereit ist, 
in seinen vollen Glanz einzugehen.

Bewaffnet mit dieser Methode, kann man alle schwächen­
den und schädlichen Gedanken aus dem Bewußtsein ver­
treiben. Man kann alle lähmenden Sorgen herausfordern und 
rasche Siege über niederdrückende Stimmungen davontragen. 
Den Anforderungen dieser Technik entsprechen, heißt ihre 
einzigartigen Wohltaten genießen. Enttäuschung kann über­
wunden werden, und man kann lernen, aus Quellen höherer 
Kraft zu schöpfen und die Hälfte aller Furchterscheinungen 
zu bannen, die das menschliche Leben verfolgen. Sorgen 
sind unausbleiblich; aber sie können gefangen und eingesperrt 
werden.

Der schweigend arbeitende Geist ist unsere Verbindung 
mit dem Überselbst, dem Schöpfer des äußeren menschlichen 
Lebens. Daher muß diese Methode sofort angewandt wer­
den, wenn eine schwierige Situation entsteht oder eine unan­
genehme uns gegenübertritt. Die gewöhnlich vorgebrachten 
Einflüsterungen sollten zurückgewiesen werden; sie sollten 
geistig entkräftet werden dadurch, daß man sich dem gött- 

liehen Gesichtspunkt der Situation zuwendet. Dieser Ge­
sichtspunkt kann durch Nachinnenwendung des Geistes und 
richtige Fragestellung erlangt werden, wie es im vorigen 
Kapitel erklärt wurde.

Man löst sich aus solchen Situationen, indem man aufhört, 
sich ihnen im Geiste zu unterwerfen, sich mit ihnen zu iden­
tifizieren und indem man sie vorübergehend, wenn auch nur 
für ein paar Augenblicke, aus dem Felde des Bewußtseins 
vertreibt. Wenn ein Mensch zu sich selbst sagt: «Ich bin un­
glücklich», so legt er seinen Geist in Ketten. Wenn er jedoch 
der Herausforderung solcher Umstände entgegentritt, indem 
cr hartnäckig denkt: «Wem ist dieses Unglück begegnet?», 
steht er zugleich seiner dunklen Stimmung objektiv gegen­
über. Solche genau bestimmten Fragen vernichten solche 

tinimungen, weil sie einen Prozeß in Gang bringen, der zur 
erstörung deren eigentlicher Grundlage, nämlich der Iden- 

11 azierung mit ihnen, führt. Obgleich die hohe Suche als ein 
vcistandesmäßiger Prozeß beginnt, wird sie, wenn sie treu 
verfolgt wird, als ein Zustand unwillkürlichen geistigen Seins 
enden. Die Notwendigkeit, sich, wenn auch nur kurz, nach 
innen zurückzuziehen und die schweigende Antwort abzu­
warten, besteht wirklich; denn die Anerkennung des wahren 

clbst weist die falsche Auffassung zurück, daß die körper- 
ichen und seelischen Stimmungen seine eigenen seien. Auf 
\ese Art kann der schwerste Kummer in psychologischer 
istanz gehalten werden.
.Das wahre Selbst ist auch durch die schrecklichsten Um- 

stande niemals bestürzt. Es verleiht die Herrschaft über das 
asein, sobald man das Denken vom rein persönlichen Stand- 

Ptinkt aus ändert und einen höheren ergreift. Jeder Mensch 
5,ann im Spiegel das Antlitz dessen sehen, der sein bester 

’’i'eund oder sein schlimmster Feind sein kann. Denn jeder 
Mensch besitzt das Eigentumsrecht auf seinen Geist, und er 
ist allein verantwortlich für die Gedanken, die jener hervor­
bringt. Ein bejahender Geisteszustand kann durch Gewohn­
heit erlangt werden, gerade wie die meisten Menschen auch 
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ihren negativen Zustand durch törichte Gewohnheit erwor­
ben haben.

Die göttliche Intelligenz im Menschen kann mit all seinen 
Problemen fertig werden; denn sie ist weiser als er. Wenn 
Verzweiflung unaufhaltsam an die Türen seines Herzens 
pocht, ist die Zeit gekommen, seine Angelegenheiten dem 
Überselbst auszuhändigen. Er kann dies tun, indem er seinen 
Geist so rasch wie möglich zurück nach innen wendet und 
an dieser Zurückwendung trotz allen Widerstandes festhält, 
bis er den inneren Kern der Stille erreicht hat, wo geheimnis­
volle Hilfe seiner wartet. Er sollte von dieser Stille so absor­
biert werden, daß das schmerzliche Problem, das sein Aus­
gangspunkt war, für wenige Minuten oder sogar länger ver­
gessen 's ird. Ein solches Vergessen tritt immer ein, wenn 
das persönliche Ego durch das Überselbst gefangen und fest­
gehalten wird. Selbst zwei Sekunden dieses Vergessens wer­
den genügen, um bedeutende Resultate zu bringen.

Diese Tat erfolgreich auszuführen, erfordert nicht selten, 
daß alle entgegengesetzten Sinnenbeweise aufgegeben wer­
den; denn der inneren Gottheit muß man sich mit demütiger 
Hoffnung und mit Vertrauen nähern. Prüfung, Sorge oder 
Versuchung werden von selbst von der Seele abfallen; doch 
die Stunde ihres äußeren Verschwindens hängt von der Ge­
nehmigung des Schicksals ab. Aber man sollte sich immer in 
das mentale Schweigen zurückziehen, sooft man stärkerer 
Hilfe bedarf, als der Intellekt oder äußere Mittel verschaf­
fen können.

Es gibt kein Gebiet des menschlichen Lebens, auf dem diese 
Wahrheiten nicht praktisch anwendbar wären. Geschäfte 
versagen, Stellungen gehen verloren, Aktien sinken im Werte 
und Krankheiten erschöpfen den Körper; aber der innere 
Schutz, der aus der Gemeinschaft mit dem Überselbst hervor­
geht, wird den Menschen nie im Stiche lassen, nie entwertet 
werden und kann nicht verlorengehen, es sei denn, daß der 
Mensch selbst ihn eigenwillig leugnet. Ob man in die öden 
Ebenen Zentralasiens oder in das Gedränge einer amerika­

nischen Großstadt wandert: er wird eine nie versagende 
Quelle moralischer Unterstützung und materieller Vorsorge 
sein, die Ereignisse und Personen auf wunderbare Weise zu 
des Menschen Hilfe in Bewegung setzt.
. Wir müssen uns jedoch vor Selbsttäuschung hüten. Wenn die 
innere Gemeinschaft nicht wirklich fest begründet ist, wird 
alles Gerede über sie zu bloßer geistiger Flugkunst, zu einem 
Mißklang von hohlen Worten, die nur zu Täuschungen führen. 
Diese Ideen sind gar nichts wert, wenn sie nicht ausführbar 
sind oder keine wirksamen Resultate hervorbringen können.
1 ..Leidenschaften, die sonst unbeherrschbar sind, können ge- 

andigt werden, indem man den Geist in Übereinstimmung 
rnit dem Überselbst bringt. Jede Leidenschaft oder störende 

egierde kann während ihres Entstehens überwunden und 
^nter Kontrolle gebracht werden durch vollständige Stillung 

es Geistes. Der Prozeß ist von rascher, oft augenblicklicher 
irkung. Sobald man gewahr wird, daß man seine Selbst- 

eherrschung verliert, sollte der Gedanke nach innen gekehrt 
und stillgehalten werden, so still, wie es nur sein kann. Dieser 

kt wird gleichzeitig die Leidenschaft beruhigen. Die Ur­
sache ist einfach, aber wenig bekannt. Alle Begierden und 

eidenschaften haben ihre wahre Wurzel nicht allein im 
Physischen Körper, wie wir gewöhnlich annehmen, sondern 
JP den mentalen Gewohnheiten, welche die körperlichen 
. ätigkeiten geschaffen haben. Sie müssen im Geiste (mind) 
verwunden werden und werden niemals irgendwo anders 

Überwunden werden. Dies ist der Grund, warum physische 
Askese so oft vergeblich ist und sogar zu sinnlichen Reaktio- 
nen führt, wenn das Steuer der Willenskraft beseitigt ist.

Diese spontane Stille des Geistes sollte dem, der diese Me­
thode treu geübt hat, äußerst leicht werden, und er wird sich 
stets eines höheren Elementes bewußt werden, das gleichzeitig 
hiit einer persönlichen Begierde in seinem Bewußtsein auf steigt.

Die letzten Worte über diese Methode müssen sein, daß 
Jeder, der sich selbst in Ordnung bringt, auch automatisch 
sein ganzes Leben in Ordnung bringt. «Laßt uns den Anfang 
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ergreifen, und wir werden mit Schnelligkeit unsern Weg 
durch alles andere zurücklegen», war der ernste Rat des Ober­
priesters des Amon-Ra im alten Ägypten. Er meinte nichts 
anderes als das, was hier geschrieben worden ist: daß, indem 
man sich mit dem Übcrselbst, der ersten Grundlage aller 
Dinge, in Einklang bringt, das individuelle Dasein höhere 
Unterstützung erhält.

Das Schicksal hat in all diesen Angelegenheiten ein Wort 
mitzusprechen; denn cs ist eine treibende Kraft, die so wirk­
lich ist wie die Elektrizität. Nichtsdestoweniger arbeitet es 
in Harmonie mit dem Überselbst, da das Ziel beider das 
gleiche ist. Der Mensch muß und wird erlöst werden.

Wer versteht, wann er dem Schicksal nach^eben und wann 
er ihm Widerstehen muß, ist dessen wahrer Überwinder.

Es ist nicht immer klug, im voraus befehlen zu wollen, 
auf welche Art eine Schwierigkeit gelöst werden soll; denn 
die Früchte seines Wunsches können enttäuschend sein. Das 
Überselbst weiß es und weiß es am besten; warum sollten 
wir ihm nicht vertrauen? Solange man seine Pflicht tut, ent­
sprechend dem Lichte, das einem gewährt ist, kann man dem 
Überselbst ruhig alle Fragen über Wege und Mittel über­
lassen. Es allein weiß unsere Nöte mit den Machtsprüchen 
des Schicksals in Einklang zu bringen und Lösungen herbei­
zuführen, die am Ende die besten sind.

«Was werden wird, wird werden! Es ist die Hand Allahs; 
lasset uns nicht klagen», murmelt der fatalistische Moham­
medaner in Zeiten der Not, indem er seine Augen zu den 
Sternen emporhebt. Aber wir Europäer und Amerikaner sind 
Rebellen; denn wir erfassen instinktiv die W hrheit, daß die 
Hand Allahs keine andere als unsere eigene ist; wir erfassen 
jedoch weniger bereitwillig die ergänzende und so deutlich 
von Jesus ausgesprochene Wahrheit, daß wir ernten werden, 
was wir gesät haben. Ohne das Prinzip wiederholter Wie­
derverkörperungen wird jedoch das Schicksal sinnlos, Jesu 
Worte unwahr und alles Leben eine überflüssige Farce.

Die Ausübung dieser Methode hat nichts mit Magie zu tun. 

Es ist ein Fehler der meisten Anfänger, die Suche nach dem 
Uberselbst mit der Suche nach okkulten Kräften zu verwech­
seln.. Der Abgrund zwischen den beiden ist nicht so augen­
scheinlich auf den früheren Stufen, wird aber späterhin 
außerordentlich weit. Die großartige und doch einfache 
Wahrheit, daß der Mensch seinem Wesen nach göttlich ist, 
so großartig und so einfach wie die dorischen Säulen eines 
griechischen Tempels, kann gelernt werden, ohne in die son­
abaren, komplizierten Labyrinthe des Okkultismus zu wan- 
Crn; Es ist auch wirklich eine tadelnswerte Auffassung, die 

uns m unheimlichen und phantastischen Studien, in geister­
haften und gräßlichen Experimenten herumpfuschen oder un­
ter Gespenstern und Kobolden umherstreifen lassen möchte, 
Urn das, was im Menschen ursprünglich edel und schön ist, 
Zu entdecken. Wer so handelt, fängt damit an, daß er seinen 
geistigen Weg verliert, und endet manchmal damit, daß er 
seinen Verstand verliert.

Die Wahrheit wird nie durch Zauberei oder Wunder be­
stätigt. Sie muß stehen oder fallen durch ihr eigenes Werk, 
ture eigene, erhabene Vernunft und hohe Wirksamkeit.

Angebliche Okkultisten vergessen oder wissen nicht, daß 
le höchste Kraft, die alle okkulten Kräfte unterstützt, die 

eigene Kraft des Überselbst ist. In ihr haben alle geringen 
Kräfte ihren Ursprung. Es ist sicherer und vernünftiger, direkt 
2u der Quelle zu gehen, als nach flüchtigen Fähigkeiten und 
gefährlichen Gaben zu streben. In dem dämmernden Reich 
des Okkultismus verliert der Mensch leicht seinen Weg und 
,at ihn nicht ohne Leid wieder zurückzugehen. Außerdem 

S1nd diese übernormalen Kräfte nicht weniger kostspielig zu 
gewinnen als die höheren Früchte der Gewinnung des Über­
selbstes.

Initiation in das Überselbst wird oft mit sensationellen 
Psychischen Erlebnissen verwechselt. Diese Einweihung ist 
eine innere und unaussprechliche Erfahrung, die keine wört­
liche Effekthascherei, theatralischen Zeremonien und keine 
°kkulte Geheimniskrämerei verleihen können. Sie ist unge­

348 349



heuer und außergewöhnlich, heilig und schön, und kein Gold 
kann sie je erkaufen. Sie allein weiht die Menschen zu wah­
ren Aposteln und Priestern.

Wenn physische und okkulte Studien auf diese Weise 
herabgesetzt werden, soll damit nicht gesagt sein, daß sie 
ohne Wert sind. Sie tragen dazu bei, die wissenschaftliche 
Neugier und das volkstümliche Staunen zu befriedigen; sie 
können vielleicht sogar dem rohen Materialismus das Rück­
grat brechen. Aber sie sollten nur von geübten Forschern 
untersucht werden; sie verdienen gewiß nicht unser Leben.

Jesus sprach die volle Wahrheit, als er sagte, daß alle di se 
Dinge uns hinzugegeben würden, wenn wir das Königreich 
des Himmels zuerst suchten. Jeder, der das göttliche König­
reich entdeckt, wird auch entdecken, daß außergewöhnliche 
Dinge sich zu ereignen beginnen und unerwartete Wunder 
sich auf dem Kalender seines Lebens verzeichnen. Aber in 
diesem Falle kommen sie ungesucht, gänzlich aus eigenem 
Antrieb, unmittelbar aus der geheimnisvollen, schweigenden 
Tätigkeit des Überselbst. Der Suchende hat nicht nach ihnen 
gestrebt, und so kommen sie auf rechte Weise, leicht und 
ohne Schaden für ihn selbst oder andere. Gerade wie eine 
edle Blume sich der Schönheit, die sie offenbart, oder des 
Duftes, den sie ausströmt, nicht bewußt ist, so ist auch der 
wahrhaft geistige Mensch sich selten persönlich der Magie 
bewußt, die er wirkt, ebensowenig wie des Guten, das er tut, 
oder der Hilfe, die er erteilt.

Das Gleichgewicht, das aus der geistigen Ruhe gewonnen 
wird, kann nicht überschätzt werden. Krankenhäuser könn­
ten leerer, Asyle weniger voll und zahllose Heime viel glück­
licher werden, wenn sie allgemein geübt würde.

In diesen Tagen des Durcheinanders, Widerstreites und 
Schreckens wird der Besitz eines ausgeglichenen Geistes, 
innerer Ruhe und gereifter Weisheit, eines Sinnes für echte 
Werte nicht ohne Vorteil sein. Amerika, ein vom Herz­
schlag physischer und geistiger Energie erfülltes Land, bedarf 

dieser Eigenschaft innerer Stille noch mehr als selbst Europa. 
Aufregung, unbegründete Hast und Überangst schwinden 
aus dem Wörterbuch des Seins, wenn man seine Zuflucht zu 
geistiger Ruhe nimmt. Sie versorgt den Menschen mit einem 
ermutigenden philosophischen Ausblick, der seine Leistungs­
fähigkeit steigert, statt sie zu vermindern.

Der weise Mensch wandelt jeden Widerstand in Gelegen­
heit um. Die Fehler derer, mit denen das Schicksal ihn in 
unabänderliche Berührung gebracht hat, werden zum Schleif­
stein seiner eigenen Tugenden. Er begegnet ihrer Reizbarkeit 
rnit der sublimen Geduld, die sogleich aufquillt, wenn er die 
Aufmerksamkeit auf das innere Selbst einschaltet. Er ver­
schlimmert die Dinge nicht durch übermäßiges Verweilen 
in negativen, kritischen Gedanken. Er lebt seine Überzeugung 
und wandelt seine Prinzipien in Praxis um. Er wird nicht 
nur seine Freunde und Geliebten, sondern auch seine Feinde 
der gütigen Fürsorge des Überselbst anvertrauen. Er weiß, 
daß wir durch Vergebung mehr gewinnen als verlieren. Wer 
Haßgefühle nährt, ist blind und bemerkt nicht, daß er sein 
Festhalten an altem Unrecht wird bezahlen müssen. So wird 
der Mensch ein geheimer Bote des Übersclbst an alle, denen 
er begegnet. In seinem Geist ist eine göttliche Botschaft für 
jeden von ihnen; aber es sei denn, daß sie demütig danach 

Botschaft ungeboren.
inspirierter Handlung und reibungsloser 

• bekannt. Wir machen uns nicht klar,
Welch ungeheure Vollendung dem verinnerlichten Menschen 
möglich ist. Das Göttliche und das Praktische sind nicht not­
wendig unvereinbar. Der moderne Mystiker kann das Leben 
als Teilnehmer, nicht bloß als Erkennender betrachten. Er 
hat keine Angst, sich in Tätigkeit zu stürzen. Er weiß, daß, 
Wenn er auf seine Gedanken achtet, die Handlungen für sich 
selbst sorgen werden, und daß alles, was im Geiste erobert 
ist, auch schon in der Tat erobert ist und rechte Früchte tra­
gen muß, wie ein Baum Äpfel trägt. Er braucht weder sich 
selbst noch andere durch Annahme mönchischer Askese zu 

verlangen, bleibt die 
Die Möglichkeiten 

Tätigkeit sind wenit
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täuschen, die den Bedürfnissen früherer Epochen angehört. 
Die Welt ist sein Kloster, das Leben sein geistiger Lehrer, die 
aus ihm gewonnenen Erfahrungen bilden den Lehrstoff seines 
Studiums.

Tief in die Dinge dieser Welt versunkene Menschen haben 
ihren Weg zum Überselbst gefunden. Sie bewahren innere 
Ruhe im Drang der Geschäfte. Diese kritische Stunde der 
Weltgeschichte bedarf vieler solcher geistig erleuchteter 
Menschen, die das Weltliche mit dem Heiligen in Einklang 
bringen und deren komplexe moderne Naturen auch subtile 
Geistigkeit auf nehmen können: Menschen, welche aus ihrer 
Verpuppung in die öffentliche Meinung ausbrechen, um das 
innere Licht kundzutun. Es mangelt an solchen, die den 
Dienst der Menschheit ebensosehr suchen wie ihren eige­
nen Erfolg. «Erzeugt große Persönlichkeiten; alles andere 
ergibt sich von selbst», rief Walt Whitman.

Ein jeder, in dessen Innerem praktischer Sinn und trans­
zendenter Geist Zusammentreffen, wird genug Gelegenheiten 
zum Dienen finden. Abseits von seiner selbst gewählten täg­
lichen Arbeit oder schicksalsmäßigen Sphäre der Tätigkeit, 
wird er immer von denen aufgesucht werden, die in Ver­
zweiflung straucheln oder nach einem Lichtstrahl in der 
Dunkelheit des Lebens tasten. Er wird ein Zufluchtsort wer­
den und em Mittelpunkt ständiger Hilfe. Seine Worte wer­
den nie nutzlos in die Weite verhallen; im Gegenteil, solange 
ein Mensch nicht von diesem göttlicheren Leben kündet, wird 
ihm nur ein Stammeln gelingen. Ob geschrieben oder gespro­
chen, werden seine Worte eine befreiende Wirkung auf einige, 
eine inspirierende auf andere haben; aber sie können auch 
wie stachelige Pfeile schmerzhaft im Geiste mancher haften 
bleiben. Jedes Wort wird eine lebendige, schöpferische Kraft, 
ein magischer Übermittler von Licht und Macht, das sogar 
über die fünf Kontinente reisen wird, um jene Personen zu 
erreichen, die wahrscheinlich aus ihm Nutzen ziehen werden.

Der Ausgangspunkt dieses Suchens ist, wo wir uns befinden 
und was wir sind. Der Endpunkt ist der gleiche. Religion, 
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Mystik, Kunst, Wissenschaft und Philosophie sind nur in­
direkte Wege; denn das Ergebnis, daß man sich selbst gegen­
übersteht, kann schließlich nicht vermieden werden. Deshalb 
können wir uns nie zu früh an diese Aufgabe begeben. Die 
Arbeit muß schließlich gelingen, weil das Unendliche in uns 
enthalten ist, wie Salz im Meerwasser. Die mühsame Arbeit 
der Aufgabe der Persönlichkeit ist nicht notwendigerweise 
langweilig; aber sie ist auch kein Steckenpferd für müßige 
Stunden. Kein Abenteuer ist so erhaben. Nichtsdestoweniger 
ist unser Gehirn eigenwillig, und die Gedanken kommen nicht 
auf unsern Wunsch zur Ruhe. Die alltägliche Übung ist not­
wendig, um sie zu beherrschen. Das hier gegebene Verfahren 
wird die gewöhnliche Funktion des Verstandes zu einem 
höheren Gebrauch anwenden und in einen wirksamen Durch­
gang für das Überselbst umwandeln. Die gewohnte Fähigkeit 
des Denkens wird zum Schluß durch einen tieferen Teil unse­
res Wesens übernommen werden; sie wird bewegungslos ge­
halten, während wir das weite, freie Schweigen um uns her 
gewahr werden. Dies ist möglich, weil das Leben und die 
Arbeit des Verstandes zuletzt aus dem Überselbst stammen. 
Nicht, daß wir fähig sein werden, ohne Gedanken zu leben 
-- wir werden so weit denken, als das Geschäft des Lebens 
es verlangt; aber wir werden imstande sein, innerhalb dieser 
Gedanken unsere innere Erfahrung der Wirklichkeit völlig 
lebendig zu erhalten. Das Resultat wird notwendig darin be­
gehen, daß dieses Gedankenleben eine ungewöhnliche Kraft 
Und Macht und eine ganz andere Bedeutung als das gewohnte, 
uninspirierte Denken erhält. Auf diese Weise können wir 
eine schöne Harmonie zwischen dem Leben des Geistes und 
dem Leben in der Welt aufrechterhalten und keinen Wider- 
sPruch zwischen beiden finden.

Niemand, der dieses ausgeglichene Leben zustande bringt, 
wird ein sentimentaler Schwätzer werden, der auf einem 
Meer von Gefühlen umhertreibt und nichts von schöpferi­
schem Wert für sich oder die Menschheit leistet. Die Ebbe 
und Flut emotionaler Ekstase, das Steigen und Fallen persön- 
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lichen Entzückens sind armselige Dinge neben der Erhaben­
heit des unveränderlichen Friedens des Überselbst. Alle religiö­
sen Ekstasen müssen vorübergehen, alle psychischen Visionen 
schwinden; aber die Stille des Überselbst kann für immer in 
einem Menschen bleiben, weil sie selbst das immer Lebendige ist.

Wer eine einzige Stunde solch überweltlicher Klarheit er­
lebt, wird die tiefe Bedeutung, die hinter dem geheimnisvoll 
erhabenen Ausdruck, der sogar jetzt noch auf dem verstüm­
melten Antlitz der ägyptischen Sphinx liegt, still erfahren. 
Fr wird in das Geheimnis des seligen Lächelns eindringen, das 
die stummen Lippen der gigantischen Buddhastatue in Japan 
umspielt. Er wird auch verstehen, warum ein gewisses Bild 
in einem gewissen Palast in Florenz sensitive Besucher Ita­
liens in òtummer Ehrfurcht gebannt hält.

Er wird dann vielleicht verstehen, daß die Wahrheit eine 
Göttin ist, die auf einem hohen Piedestal sitzt, erhaben über 
die laute Menge. Sie ist bereit, alle Menschen zu empfangen; 
aber nicht alle Menschen sind bereit, die Wahrheit zu emp­
fangen. Die Welt muß sich demütigen und sie umwerben; 
denn sie wird nicht herabsteigen, um die Welt zu umwerben. 
Einige, die ihre huldvolle Gnade erfahren haben, die in ihr 
Vertrauen und ihre Gesellschaft zugelassen wurden, müssen 
notgedrungen zwischen ihr und der Menge als demütige Send­
boten wirken.

Er wird vielleicht auch erkennen, daß das, was in sein 
Leben gekommen ist, nicht ein Ding, sondern Geist ist, keine 
lebendige Bewegung, sondern lebendige Stille. Worte kräu­
seln nur ihre Oberfläche und verhüllen ihre Wahrheit. Das 
Schweigen des Überselbst ist das Anwesendsein von etwas 
höchst Lebendigem, das tiefer ist als die tiefsinnigsten Worte 
Seine höchste Beredsamkeit erreicht es vielleicht unter Hima­
lajabergen und in unendlichen Wüsten. Es scheint durch das 
Antlitz des Weisen hindurch, der erkannt hat, daß es oft 
besser ist, nach dem Zentrum als nach auswärts zu reisen.

Toren mögen nichts von weisen Menschen lernen; aber 

weise Menschen lernen viel von Toren. Sie lernen, daß die 
Menschheit allgemein Wortverehrung mit Verehrung ver­
wechselt. Schweigen wird uns besser dienen als die über­
zeugendsten Reden.

Der Mensch, der für immer darin eingegangen ist, wird 
sich in keine unfruchtbaren Streitereien einlassen, noch an­
dere einladen, bloß Worte zu worfeln; viel eher wird er sie 
zu neuen Gedanken und reineren Erfahrungen führen. Er 
wird nicht bestrebt sein, Zweifler zu bekehren oder Klein­
mütige zu überzeugen; denn er versteht nun, daß jede Seele 
die lange Leiter des Wachstums hinaufsteigen muß und daß 
unausbleibliche Erfahrung sie besser lehren wird, als er es je 
vermöchte. Der Adept ist unendlich geduldig und zwingt 
seinen Willen niemandem auf.

Nichtsdestoweniger kennt er — da er ja die Einheit des 
Überselbst erfaßt hat — hinfort kein anderes Ziel, kann er 
gar kein anderes haben als das Wohlergehen aller Wesen. In 
seinem Herzen werden keine Unterschiede sein; aber die Not­
wendigkeit, sein Ziel mit größter Sparsamkeit an Mitteln und 
einem Minimum von Anstrengung zu erreichen, beschränkt 
seinen Dienst auf jene, die reif und bereit für seine Hilfe sind, 
die ihm nicht mit dem Widerstand höhnischer Verachtung 
oder niedrigen Undanks begegnen. Deshalb bewegt er sich 
schweigend und ruhig durch die Welt, sein geistiges König­
tum unter der fleischlichen Hülle verbergend, die das Schick­
sal ihm gegeben hat, und seine Jünger in die allgemeine Auf­
merksamkeit vorschiebend, wo immer eine öffentliche Auf­
gabe ausgeführt werden muß.

Solcherart ist diese uralte Suche, der die Menschheit sich 
gegenübergestellt sieht, diese Sehnsucht des fragmentarischen 
Selbst nach dem vollständigeren Überselbst. Dies ist der tie­
fere Sinn des Entwicklungskampfes der Lebewesen, der nach 
unermeßlichen Jahren aus der winzigen Amöbe den Menschen 
herausbildete; für dies hat das gestirnte Universum seine Äonen 
dauernde Arbeit geleistet; und für dies dreht sich unsere 
arme Erde durch unermeßliche Strecken des Raumes.
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Die Natur hat uns ein Beispiel von unglaublicher Geduld ge­
geben. Wir können sie wohl für eine Weile nachahmen. Selbst 
wenn unser Fortschritt zweifelhaft und krampfartig wäre, 
glauben wir daran, daß diese Suche ein sicheres und göttliches 
Ziel hat! Das Licht kann einen flüchtigen Augenblick schei­
nen und uns dann des Gesichtes beraubt zurücklassen. Wir 
mögen eine kurze Minute mit überraschender Klarheit sehen 
und dann wieder blind werden. Bei allem diesem sollten wir 
nicht vergessen, daß Einer da ist, der über unsere Kinder­
krankheiten und Wachstumsschmerzen wacht, Einer, der all­
gütig ist und unser glorreiches Ziel kennt. Der Triumph des 
ganzen Entwicklungsvorgangs wird nichts Geringeres sein 
als der Triumph der Liebe, weil wir alle gebo. cn sind aus dem 
Schoße 'er höchsten Mutter, deren Liebe für uns nicht ge­
ringer ist als unsere Liebe für uns selbst.

Es macht nichts aus, wie spät diese Wahrheiten in unser 
Leben kommen mögen; sie kommen nie zu spät. Jesus begann 
seine kurze Mission, indem er der Idee der Reue eine hervor­
ragende Stelle einräumte. Das Neue Testament, das seine Er­
öffnungsworte wiedergibt, braucht das griechische Wort me- 
tanoia, um diese Idee mitzuteilen. Der Sinn dieses Wortes ist 
eigentlich, seine Gedanken zu ändern. Dies ist unser dringend­
stes Bedürfnis. Unser Verstand ist seiner geistigen Quelle ent­
fremdet. Ein kurzer Zeitraum täglich, der seelischen Stille 
gewidmet, wird diese Gedankenänderung herbeiführen.

Diese Sätze sind nicht geschrieben worden, um der Welt 
neue religiöse Illusionen zu bringen, oder um sie zu lehren, 
die Litaneien abgenutzten Aberglaubens nachzuplappern, 
auch nicht, um ihre vergebliche Hoffnung u unterstützen, 
daß sie die Lösung ihrer materiellen Probleme dadurch fin­
den werde, daß sie die geistigen unbeachtet läßt. Die mate­
riellen und seelischen Leiden der Menschheit sind untrennbar 
von deren geistigem Ausblick. Der Autor kann diese Wahr­
heiten nicht deutlicher darstellen, als er es getan hat. Wer sie 
noch gründlicher verstehen möchte, muß versuchen, nicht 
nur die Worte, sondern auch das, was zwischen den Worten 
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und was ihnen zugrunde liegt, zu verstehen. Niemals kann 
seine gebrochene Rede die unmittelbare und unaussprechliche 
Transzendenz, die uns alle umgibt, ausdrücken.

Diese Gedanken sind wahr, sonst wären sie nicht wert, ge­
äußert zu werden. Sie können niemals schal werden, wie sie 
auch niemals geleugnet werden können. Sie haben seit An­
fang der Zeiten die vornehmsten Geister der Welt in ihrem 
Bann gehalten; sie werden es noch tun, wenn die letzten Tage 
dieses Planeten nahegerückt sind. Sie mögen zeitweise ver­
gessen werden; aber sie erleben immer wieder eine neue Ver­
körperung. Sie sind unsterblich und werden eines Tages die 
ganze Menschheit umfassen. Die Wahrheit mag einsam und 
vernachlässigt ruhen; aber sie ist letzten Endes unwidersteh­
lich, und die Menschheit muß sich eines Tages ihren zwingen­
den Forderungen stillschweigend unterwerfen. Das Absolute 
wird sich selbst von neuem auslegen lassen in jedem Zeitalter 
und jedem Himmelsstrich. Das göttliche Schweigen wird 
seine heilige Zurückhaltung zeitweilig brechen, indem es zu 
bestimmten Zeiten seine ewige Botschaft der Hoffnung in 
fleischlicher Gestalt dem Menschen sendet. So ist «das Wort 
Fleisch geworden», und jene stehen auf, die uns daran er­
innern, was wir werden können.

diesen Wahrheiten den höchsten Wert beilegt, wird 
nicht getäuscht werden.

Fürchten wir niemals, uns dieser höheren Macht zu unter­
werfen, welche die unumschränkte Herrschaft über das Le­
ben aller Menschen hat. Fangen wir damit an, den Wert der 
mühelosen Anstrengung kennenzulernen. Lernen wir, still zu 
werden, unsere eigene Seele dadurch zu verspüren, daß wir mit 
ihr eins werden und so an ihrer Schönheit, Güte und Weisheit 
Anteil haben. Möge jeder auf seine besondere, bescheidene 
Art mithelfen, das Königreich der Himmel herbeizuführen!

Die letzte Wahrheit lautet, daß wir geistig Verbannte sind. 
Die innere Welt des Überselbst ist unser wirkliches Heimat­
land, und in seinem verlassenen Heiligtum allein finden wir 
schweigenden und ewigen Trost für unsere Herzen.

357



Epilog

Die dunkelste Tragödie unserer dunklen Epoche ist der 
törichte Glaube, daß Gedanken wie diese ohne Nutzen für 
eine auf das Praktische eingestellte Welt seien.

Und doch ist das Gegenteil der Fall: gerade aus ewig wah­
ren Ideen kann der Mensch echte Inspiration zu tatkräftigem 
Handeln schöpfen, unbeugsamen Mut, schwierigen Proble­
men gegenüberzutreten, erneute Hoffnung, vorwärtszuschre*'- 
ten, und sogar die Kraft, geduldig auszuhalten, was ausge­
halten werden muß. Und ebenso werden sie ein hoher An­
sporn für ihn sein, unaufhörlich für das allgemeine Wohl zu 
arbeiten, als ob es sein eigenes wäre. Schlösser werden schnell 
geöffnet, Türen bereitwillig aufgemacht in so manchem 
Hause, um den Menschen einzulassen, der den gütigen Segen 
des Überselbst hineinbringen kann.

Jeder, der diese lebendigen Ideen untersucht und versteht, 
kann lernen, in der rastlosen Welt so zu leben, daß er Kräfte 
einer höheren Region zu seiner Hilfe herbeiruft. Er wird kein 
schlechteres Mitglied der Gesellschaft, sondern ein viel bes­
seres sein, wenn er die Wahrheit in Leben umwandelt, seinen 
Geist zuzeiten so still wie einen Bergsec macht und sich mit 
einer heiteren Selbstbeherrschung bewegt, deren sanfter Strom 
ihn durch alle Schwierigkeiten trägt.

Verblendete Menschen mögen sagen, was sie wollen —- 
aber das Überselbst ist unser wirklicher Erlöser und wirkt 
seinen geheimen Willen aus trotz unseres Widerstandes.

Ist es darum nicht weiser, uns freiwillig seinem göttlichen 
Einfluß zu öffnen und so unnötige Leiden zu vermeiden, die 
wir durch Unwissenheit über uns bringen?

Manche haben Angst, sich mit diesen Gedanken abzugeben, 
weil sie fürchten, dann die Welt und alle Annehmlichkeiten
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uie Geschicklichkeit, das Leben richtig zu behandeln, 
besteht einfach darin, seinen Geist richtig zu behandeln! 
vv/:-------- • — ’ •

des materiellen Lebens opfern zu müssen. Sie können diese 
Befürchtungen fallen lassen; denn nur der wildäugige Fana­
tiker verlangt, daß sie die schweren Ketten unvernünftiger 
Entsagung um sich hängen. Warum sollte jemand mit be­
herrschtem Geiste die Welt fürchten?

Die Geschicklichkeit, das Leben
] _______ AiK.ui.xß ¿.ui uvuaiiu"-“1'
Wir versagen zuerst in Gedanken und nachher erst in Hand­
lungen.

Weltaufruhr ist über uns gekommen, und allgemeine Rat­
losigkeit furcht unsere Stirnen, bloß weil wir nicht wissen, 
daß wir die geistige Wahrheit auf eigene Gefahr vernach­
lässigt haben. Die Menschheit wird heute wie ein unglück­
liches Schiff ohne Kapitän, Navigationskarte oder Anker 
umhergetrieben — ein irrendes Wrack, das auf einen unsicht­
baren Felsen auffahre.n kann.

Doch die wunderbare geistige Macht, welche die mensch­
liche Anatomie plante und die Federn des Schwans weiß 
färbte, umgibt noch immer die Welt und hat ihre Schöpfung 
nicht verlassen. Wir sind keine verlorenen Waisenkinder.

Christus kam von weither zu unserm unruhigen Planeten. 
Er war nur mit einer Botschaft höherer Ethik und einer Mis­
sion geistiger Heilung ausgerüstet. Den ermatteten mensch­
lichen Herzen brachte er Hoffnung — nicht ein Schwert, um 
sie zu durchbohren. Aber der Friede ist weiter denn je von 
unserm bemitleidenswerten Stern.

Hatte er denn versagt? Die allein können antworten, die 
das kosmische Drama als ein Ganzes sehen und seine kom­
menden Akte überschauen. Inzwischen zögern wir vor der 
mit eisernen Stacheln versehenen Schwelle eines neuen Zeit­
alters. Die Jugendjahre dieser Erde sind unwiderruflich da­
hingeschwunden. Eine heranwachsende Menschheit muß be­
reit sein, die intellektuellen und geistigen Verantwortlich­
keiten anbrechender Reife auf sich zu nehmen.

Es ist nicht jedermanns Pflicht, Nationen zu führen und 
Völker zu beherrschen; aber es ist jedermanns Pflicht, sein
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persönliches Leben zu leiten und seinen unruhigen Geist zu 
beherrschen, um für sich selbst zu gewinnen, was der Staat 
ihm niemals geben kann.

Wahre Erquickung und unfehlbare Weisheit wohnen allein 
in den göttlicheren Tiefen des Selbst. Die Gewohnheit, sich 
nach innen zu wenden, wenn immer das Bedürfnis dafür sich 
erhebt, muß früher oder später von jedermann aufgenom­
men werden. Und diese Notwendigkeit ist heute größer als 
je zuvor.

Niemand braucht es zu fürchten, sich dem höheren Selbst zu 
unterwerfen, sein Ich zum Diener und nicht zum Herrn zu 
machen. Es gibt keinen und kann hier keinen wirklichen Ver­
lust geben. Das, was das ganze Weltall stützt, wird hinfort 
auch den sich freiwillig Unterwerfenden eifrig stützen.

Wenn die Menschen bereit sind, sich freudig dem gött­
lichen Überselbst zu geben — wird sich das göttliche Über­
selbst auch ihnen freudig öffnen.

Um die strahlende Wahrheit zu verherrlichen und den we­
nigen zu dienen, die sie beachten werden, ist diese Schrift aus 
dem alten Osten dem jüngeren Westen zugesandt.
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